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Prolog


Obwohl
ich versuchte, wirklich
versuchte, mich mit aller Macht dagegen zu wehren, schien es, als
wären meine kompletten Sinne auf Belle fixiert. Auf ihren Gang,
darauf, wie sie sprach, ja sogar darauf, wie sie die pinke Katze an
sich drückte.

Seit
diesem Kuss, zu dem der Waldnymph uns verführt hatte und der
noch immer auf meinen Lippen zu brennen schien, war mir, als könnte
ich mich auf nichts anderes mehr konzentrieren.

Gleichzeitig
hasste ich mich, hasste mich, weil ich sie in Gefahr gebracht hatte,
obwohl ich sie nur schützen wollte. Ihr hätte in den
letzten Tagen, in denen wir durch den Magischen Wald gereist waren,
so viel passieren können. Verdammt, und das nur, weil ich mir
sicher gewesen war, sie zu überfordern, wenn ich ihr zu viel
Informationen auf einmal gab.

Ich
blickte auf den dunklen Nachthimmel und schwor mir, es von nun an
besser zu machen. Was auch immer ich fühlte, war nichts im
Vergleich zu dem, was auf dem Spiel stand. Würde ich mich auch
nur einmal noch verschätzen oder nicht richtig aufpassen, könnte
das ihren Tod bedeuten. Vor allem jetzt, da ihr Vater, der Herrscher
über die Zauberer, aufgetaucht war.

Mein
Blick glitt wieder auf Belle, die müde wirkte, jedoch nicht
aufgab. Nein, ihr sollte nie wieder etwas geschehen, dafür würde
ich sorgen – egal, wie hoch der Preis dafür auch sein mochte …


1. Kapitel



Auszug aus
der Geschichte des Magischen Waldes:


Die
Bewohner des Magischen Waldes leben in Frieden und Eintracht.
Unruhestifter werden mit sofortiger Wirkung des Magischen Waldes
verwiesen und verwirken ihr Recht auf eine Rückkehr.



Die
Nacht war schon längst angebrochen, als wir erneut einen Fluss
erreichten. Er war sogar noch breiter als der, über den uns die
Sirenen geleitet hatten. Jedoch gab es hier eine Brücke.

Meine
Augen wanderten hoch zu dem imposanten Bauwerk. Gaston fing meinen
Blick wohl auf, denn er bemerkte: »Das ist die einzige Stelle
in der Nähe, an der uns die Sirenen den Bau einer Brücke
erlaubt haben. Direkt dahinter befindet sich das Reich der Wicca.«

Ich
kniff die Augen zusammen, nicht nur, da es dunkel war, sondern auch,
um die Höhe der Brückenkonstruktion zu bemessen. Ich
schätzte sie auf gute acht Meter. Gruselig!

»Wieso
macht man nicht einfach eine flache Brücke, statt einer, die in
die Höhe verläuft?«, fragte ich in die Runde.

»Wegen
des verdammt guten Ausblicks«, antwortete mir Fiona. »Die
Erschaffer des Reiches wollten schon damals die Schönheit dieses
Ortes gekonnt in Szene setzen.«

Sprach's
und marschierte los. Und obwohl sie nicht mehr ganz so angespannt zu
sein schien, wirkten ihre Schritte doch noch ein wenig steif.

Ich
konnte mir gut vorstellen, dass mich ein Kuss mit Sergej, der zu
Fionas engstem Freundeskreis gehörte, ebenso aus der Bahn
geworfen hätte.

Betont
forsch erklomm Fiona nun die Stufen der Brücke.

Sergej
folgte ihr in gewissem Abstand und schien sie doch die ganze Zeit
über zu beobachten. Interessant!

Neben
ihm ging Robert.

Auch
Gaston hielt es nicht mehr am Fleck und selbst Pinky begann bereits,
die hölzernen Stufen hochzuklettern.

Ich
seufzte leise und tat es ihnen nach. Immer weiter, immer höher.

Als
ich den höchsten Punkt erreichte, hielt ich mich am Geländer
fest, die Augen weit aufgerissen angesichts des majestätischen
Anblicks, der sich mir bot.

»Das
ist doch nicht …« Meine Stimme verlor sich im Wind und
wurde davongetragen. Meine Haare flogen umher, so dass ich sie mit
einer Hand festhalten musste. Ganz deutlich glaubte ich das Schwanken
der Brücke zu spüren, doch das machte mir im Moment keine
Angst. Dafür war ich viel zu gefangen von der Aussicht.

Hinter
dem dunklen Wald erhob sich eine riesige Burg, erhellt von Hunderten
goldener Lichter, die ihr ein geradezu verwunschenes Antlitz
verliehen. Unzählige kleine Türme reckten sich empor,
verschmolzen mit der umliegenden Dunkelheit. Die Burg wurde umrahmt
von einer steinernen Mauer und einem tiefen Graben. Nur eine riesige
Zugbrücke führte zu dem einzigen, für mich sichtbaren
Tor dieser Burganlage.

»Gebaut
nach dem Vorbild des Mont-Saint-Michel
in Frankreich«, erklärte mir Gaston hörbar stolz. Er
war neben mir stehengeblieben, um mit mir gemeinsam diesen Anblick in
sich aufzusaugen.

»Die
Gründer wussten wirklich, wie man etwas in Szene setzt«,
lächelte ich leise.

»Kommt
ihr? Ich möchte endlich nach Hause.« Fiona, die bereits
etliche Schritte voraus war, drehte sich ungeduldig zu uns um.

»Ja!«
Gaston packte mein Handgelenk und zog mich mit sich.

Ich
war zu fasziniert, um etwas zu sagen. Fasziniert und eingeschüchtert
zugleich. Dieses Reich war so viel größer, als ich es mir
ausgemalt hatte. Am Fuße der Burg, aber noch innerhalb der
Mauer, waren unzählige kleine Häuser zu sehen, die sich
dicht an dicht reihten. Dort mussten Hunderte Wicca
leben. Und dann kam ich … Eine unbedeutende
kleine Hexe – nein, Wicca.
Ohne Kräfte.

Bei
dem Gedanken daran, wie Bernard mir meine Kräfte entrissen
hatte, bildete sich ein Kloß in meinem Hals und Tränen
brannten hinter meinen Augen.

Mein
Vater … mein eigener Vater …

Und
was hatte meine Mutter getan? Mich vertrieben, sobald sie das Mal der
Wicca
in meinem Nacken entdeckt hatte …

Der
wieder aufkeimende Schmerz saß so tief, dass ich meine Lippen
aufeinanderpressen musste, während ich weiterlief.

Wir
erreichten das Ende der Brücke. Ich stieg die Treppe hinunter,
Gaston war schon eine Stufe weiter. Plötzlich ertönte ein
lautes Knacken. Noch bevor ich überhaupt realisierte, was
geschah, brach das Holz unter mir weg und mein Bein stürzte in
die Tiefe.

Ich
konnte nicht einmal schreien, so sehr erschrak ich mich, auch da sich
das zersplitterte Holz durch meine hautenge Hose bohrte und meine
Haut aufschlitzte.

Gaston
zog mich an meinem Handgelenk hoch und riss mich zu sich, während
gleichzeitig die gesamte Stufe unter mir wegbrach und in die
rauschenden Wogen des Flusses segelte.

Ein
Keuchen entfuhr mir, als der Schmerz plötzlich einsetzte.

Gaston
hatte mich hochgehoben und flog geradezu die restlichen Stufen der
Brücke hinab.

Robert
und Sergej rannten an uns vorbei nach oben. Ich hörte sie leise
Zaubersprüche murmeln, bis ihre Stimmen sich verloren und Gaston
mich neben Fiona auf dem Boden absetzte.

Er
warf mir einen besorgten Blick zu, bevor auch er wieder die Brücke
hinaufhastete.

Fiona
kniete sich neben mich und riss meine Hose einfach auf. Sofort begann
sie damit, meine Wunden zu untersuchen, die sich von meinen Waden bis
zu meinen Oberschenkeln hinaufzogen. Sie konzentrierte sich, hielt
ihre Hände darüber und kurz darauf spürte ich, wie
ihre Magie mich berührte. Ein schmerzhaftes Ziehen setzte ein,
das aber nichts im Vergleich zu meinen vorherigen Schmerzen war. Ich
biss die Zähne zusammen.

Fiona
beendete die Tortur. »Die Wunden sind so tief, dass ich sie
nicht heilen kann.« Sie richtete sich wieder auf und streckte
mir ihre Hand entgegen. Ich ergriff sie und ließ mir von ihr
aufhelfen. »Aber wenigstens konnte ich die Blutung stoppen und
deine Schmerzen ein wenig lindern. Wir müssen die Verletzungen
sofort versorgen, sobald wir angekommen sind.«

»So
ein Pech muss man erst mal haben«, murmelte ich. Der Schock
ließ mein Herz noch immer zu schnell pumpen. Mein Blick glitt
hin zum Wasser, dann noch einmal hoch zur Brücke und ein
neuerlicher Schauder überrollte meinen Rücken.

»Pech
war das sicher nicht«, knurrte Sergej, der gerade mit den
anderen wieder zu uns herunterkam und mich anschaute, als hätte
ich die Brücke eigenhändig in Brand gesteckt.

»Ich
habe nichts gemacht. Echt nicht!« Sofort presste ich meine
Lippen aufeinander.

»Natürlich
warst du das nicht.« Robert lachte trocken und zum ersten Mal,
seitdem wir uns kennengelernt hatten, wirkte er geradezu außer
sich vor Wut.

»Aber
… was ist denn los?«

»Ein
Zauber«, antwortete Gaston. Mehr sagte er nicht. Sein Blick
fixierte mein blutendes, mit Schrammen übersätes Bein, das
pochte, wenn ich es belastete.

»Was
für ein Zauber?« Fiona war schneller als ich.

»Moment«,
herrschte ich dazwischen, noch bevor einer der Jungs auf Fionas Frage
antworten konnte. »Soll das etwa bedeuten, dass das jemand
absichtlich gemacht hat? So richtig
absichtlich? Mit dem Wissen, dass ich mir das Genick hätte
brechen können?«

»Wir
sind nicht sicher …«

»Robert,
sieht sie etwa so aus, als würde sie wollen, dass man ihre
Gefühle schont?« Gastons Stirn legte sich in tiefe Falten,
sein Blick glitt zu mir. »Ja, verdammt, so ist es, Belle. Aber
mach dir keine Sorgen.«

»Keine
Sorgen?!« Nun lachte ich trocken und bückte
mich nach Pinky, die gerade zu meinen Füßen schnurrte, als
hätte sie meine Anspannung bemerkt. Gut, dass ich sie vorhin
nicht auf dem Arm gehabt hatte … »Sicher: War bestimmt
nur ein Scherz. Jetzt haben wir alle köstlich gelacht«,
entfuhr es mir.

»Hm«,
machte Robert und legte seinen Kopf schief, während er mich und
meine pinke Katze betrachtete. »Ich weiß nicht, wie ich
damit umgehen soll, dass du nicht heulst und -«

»Wie
dem auch sei …«, unterbrach ihn Gaston. »Wir
sollten weitergehen. Unser Ziel ist nah und Belles Schrammen müssen
versorgt werden. In unserem Reich wird sich alles aufklären.«

Gastons
Worte, die ermutigend klingen sollten, brachten wieder Bewegung in
unsere Gruppe – im wahrsten Sinne des Wortes. Doch blieb er den
Rest des Weges auffällig nah bei mir.

Jedes
Mal wenn ich einen Schritt mit dem verwundeten Bein machte, knickte
ich leicht ein und keuchte vor Schmerz. Ich wollte mir überhaupt
nicht ausmalen, wie sich meine Verletzung ohne Fionas »Behandlung«
angefühlt hätte …

Bevor
wir den nahen Waldabschnitt betraten, ließ ich Pinky wieder
hinunter, denn so langsam spürte ich die Anstrengung.

Als
die Bäume des Wäldchens, das uns von der Burgfestung noch
trennte, schließlich an uns vorbeigezogen waren, wurde auch
mein gesundes Bein von Schritt zu Schritt schwerer. Es war, als würde
es mir jeden Moment den Dienst verweigern wollen – was ich ihm
wirklich nicht verübeln konnte. Doch ich presste meine Zähne
zusammen und versuchte mir die Erschöpfung und den Schmerz, der
mich ein wenig schwindeln ließ, nicht anmerken zu lassen.

Als
wir aus dem Wald hinaustraten, war der Anblick erneut schier
überwältigend. Aus der Nähe sah dieses Reich noch viel
gigantischer aus. Nun konnte man sogar schon vereinzelte Stimmen
hören, weit weg zwar, und doch klangen sie seltsam nah. Die
Lichter strahlten nun groß und erhaben. Sie erhellten den edlen
Sandstein, aus dem die gesamte Anlage zu bestehen schien.

»Keine
Angst: Du wirst dich hier wohlfühlen«, flüsterte
Fiona mir zu und brachte mich dazu, sie schockiert anzusehen.

Sie
quittierte meinen wahrscheinlich ziemlich dämlichen Blick mit
einem Lächeln. »Wirklich!«

»Merci.«
Ich konnte nicht ausdrücken, was mir das aus ihrem Mund
bedeutete. Es war wie ein Friedensangebot – das ich nur allzu gerne
annahm, denn es konnte absolut nicht schaden, noch jemanden an meiner
Seite zu wissen, der mich wenigstens ein bisschen leiden konnte. Und
das lag nicht an Selbstsucht, sondern war eher reiner
Selbsterhaltungstrieb.

Offenbar
gab es jemanden, der mich hier nicht haben wollte. Jetzt schon.

Ich
hätte Angst empfinden müssen, doch Gastons Arm berührte
meinen. Nur ganz leicht, aber genug, damit ich mich von ihm beschützt
fühlte.

Egal,
wie viele Informationen er mir vorenthalten hatte, wie gemein er zu
mir gewesen war oder wie sehr er auch versuchte, sich nicht anmerken
zu lassen, dass er mich mochte: Ich wusste einfach, dass er mich
nicht im Stich lassen würde.

»Komm,
wir sollten gehen. Die anderen werden schon ganz ungeduldig«,
lächelte Gaston mich an und griff ein weiteres Mal nach meinem
Handgelenk, um mich sanft vorwärts zu dirigieren.

Schließlich
erreichten wir die Stelle, an deren gegenüberliegender Seite
sich die hochgezogene Brücke befand.

Fiona
vollführte sofort einen Zauber, der den Torwachen zeigen sollte,
wer wir waren. Sie formte mit ihren Händen eine riesige
Projektion von unseren Gesichtern, die in der Dunkelheit um uns herum
geradezu gespenstisch strahlte.

Nur
wenige Sekunden später, als die Projektion verpuffte, hörte
man das gleichmäßige Rattern von mächtigen Ketten, an
denen die Brücke scheinbar hing. Und tatsächlich: Das
hölzerne Ungetüm setzte sich langsam in Bewegung, bis es
mit einem großen Ruck direkt vor uns auf den Boden plumpste und
Staub aufwirbelte.

Noch
immer hielt Gaston mich an meinem Handgelenk fest und stützte
mich damit ein wenig, denn meine Kräfte schwanden zusehends.

Neben
mir fauchte Pinky, als ich einen Schritt auf die Brücke
zumachte. Ich bückte mich mühsam zu ihr runter und sie
sprang sofort in meinen freien Arm, so dass ich sie an meine Brust
drücken konnte.

Fiona,
Robert und Sergej hatten bereits die Hälfte der Brücke
überquert, als wir nun losgingen. Am riesigen Burgtor blieben
sie jedoch stehen und warteten auf uns, bis wir wieder zu ihnen
aufschlossen.

Gerade,
als wir das Ende der Brücke passiert hatten, wurde sie schon
wieder hochgezogen, begleitet vom Gänsehaut erregenden Rasseln
der Ketten.

Ich
schaute mich mit zusammengekniffenen Augen um und entdeckte einen
Mann, der auf einem kleinen Wachturm über uns stand, mit seiner
Hand wedelte und damit die Brücke auf magische Weise in Bewegung
versetzte.

Kurz
drückten Gastons Finger ein wenig fester meine Hand, brachten
mich dazu, meine Augen der Stadt zuzuwenden, die sich nun vor uns
auftat.

Auf
den ersten Blick schien alles nur aus Steinen zu bestehen, doch dann
sah ich das viele kunstvoll verbaute Holz, was diesem Ort einen
zusätzlichen Zauber schenkte.

Obwohl
sich die Nacht schon längst herabgesenkt hatte und überall
Laternen mit rotgolden tanzenden Flammen leuchteten, waren die
schmalen Gassen voller Leben. Überall hörte man das heitere
Gemurmel von Wicca,
die zwischen den Häusern und den kleinen Läden umherliefen
und sich unterhielten.

Für
einen Moment fühlte ich mich in meine Pariser Schulzeit
zurückversetzt. Es war, als würde man durch dieselben
schmalen Straßen laufen, an deren Rändern kleine Stühle
und Tische standen, voll besetzt mit Kundschaft, die lautstark nach
einem weiteren Wein oder Kaffee verlangte.

Ein
Lächeln huschte über meine Lippen und meine Anspannung
löste sich langsam. Ich betrachtete die Leute um mich herum, die
so anders und doch so ähnlich schienen wie die Hexen und
Zauberer. Weder trugen sie schwarze Mäntel, noch ausschließlich
weiße. Ihre Kleidung war bunt gemischt, obwohl ich insgesamt
das Gefühl hatte, sie bevorzugten – ebenso wie wir Hexen auch 
dunklere Töne. Kurz fühlte ich mich tatsächlich, als
würde ich nach Hause kommen bevor ich mir klarmachte, dass ich
aus meinem Dorf verstoßen worden war und es wahrscheinlich nie
wieder als meine »Heimat« bezeichnen dürfte.

Sofort
war das kleine Hochgefühl dahin, meine Augen begannen wieder
verdächtig zu brennen.

Weil
mein rechter Arm von Gaston gestützt wurde und in meinem linken
Pinky saß, die ebenfalls den Trubel um uns herum verfolgte,
blinzelte ich heftig und hoffte, niemand bemerkte, dass ich kurz
davor stand, loszuheulen.

»Wir
haben nun gleich Mitternacht«, sagte Gaston, als wir abbogen
und in eine ruhigere Gasse traten, die relativ steil nach oben
verlief.

Beim
Anstieg machte sich meine Wunde einmal mehr bemerkbar und begann,
heftig zu pochen.

»Wir
gehen direkt nach Hause, damit wir deine Verletzungen versorgen
können und du noch ein wenig Ruhe bekommst, bevor du morgen
alles erfährst, was du wissen musst«, erklärte mir
Gaston.

Ich
nickte und sah schnell auf Pinky hinunter, um das Glitzern meiner
Augen zu verbergen, das er sonst zweifelsohne bemerkt hätte.
»Oui, je
…«, murmelte ich und räusperte mich sofort.
»Das wäre nett. Danke.«

Um
nicht zu stolpern, musste ich meinen Blick wieder auf den Weg
richten, heftete ihn jedoch beinahe krampfhaft an Fiona, Robert und
Sergej, die vor uns herliefen.

»Belle?«

»Ja?«,
fragte ich und ließ mich dabei von ihm immer weiterführen,
immer höher, wo der Wind nur so durch die Gasse fegte und an
meinen Haaren zerrte.

»Ich
mag es, wenn du Französisch sprichst«, erwiderte er leise
und als ich ihn dann doch ansah, drehte er sein Gesicht kurz weg, als
würde er nicht wollen, dass sich unsere Blicke trafen.

Zum
Glück, denn so bemerkte er nicht das schiefe Grinsen, das sich
sofort um meinen Mund legte und all meine Sorgen für einen
kurzen Augenblick zur Seite drängte.

»Merci«,
lächelte ich und versuchte meiner Stimme nicht anhören zu
lassen, wie sehr ich mich über seine Worte freute. »Wo
werde ich eigentlich untergebracht?«

»Bei
mir. Fiona, Sergej und Robert wohnen ebenfalls dort. Wie in einer
Wohngemeinschaft.«

»Was
ist mit deinen Eltern?«, fragte ich und blinzelte überrascht.

»Sie
sind nicht da. Eigentlich sind sie fast nie da, weil sie in der
Menschenwelt arbeiten und dort den Wicca,
die nicht im Magischen Wald leben wollen, helfen, sich
zurechtzufinden. Ebenso wie die Eltern der anderen, weshalb wir alle
zusammenwohnen«, erklärte er und betrachtete belustigt
mein Gesicht. »Ja, es gibt einige, die nicht hier leben wollen
und sich bei den Menschen wohler fühlen.«

»Interessant.
Ich wüsste nicht, ob ich das könnte. Also mich immer
verstecken. Klar, ich gehe dort zur Schule, aber bisher war ich immer
froh, wenn ich nach Hause -« Ich verzog meinen Mund. »Na
ja. Du weißt schon …«

Sanft
drückte Gaston mein Handgelenk, munterte mich aber schon allein
mit dem Lächeln auf, das er mir zuwarf. Das kleine Grübchen
auf seiner Wange zeigte sich und ließ mich dahinschmelzen. »Es
wird sicher alles gut gehen.«

»Wir
werden sehen«, murmelte ich und atmete tief durch, während
wir, in Rücksichtnahme auf mein verletztes Bein, langsam
weitergingen.

Nach
einigen Minuten erreichten wir ein schmales Haus, dessen Fenster
Blumenkästen voller blauer Hortensien zierten. Als hätte
jemand gewusst, dass dies meine Lieblingsblumen waren …

Sergej
öffnete die dunkelbraune Haustür vor uns. Anscheinend
wurden auch hier die Türen nicht abgeschlossen, was diesen Ort
für mich noch ein wenig sympathischer machte.

Erst
als wir die Schwelle zur Haustür überschritten, löste
Gaston vorsichtig seine Hand von meinem Gelenk und hinterließ
damit eine Leere, die ich mir nicht erklären konnte. Schnell
huschten meine Augen ins Innere.

Der
Flur, in dem wir uns nun befanden, war schmal und lang. An dessen
Ende führte eine ebenso schmale Treppe in das nächste
Stockwerk, während zuvor mehrere Räume rechts und links
abgingen.

Gaston
zeigte auf die erste Tür: »Das ist das Gäste-WC.«
Dann ging er weiter und öffnete die Tür gegenüber.
»Hier befindet sich unser Wohnzimmer. Ansonsten gibt es hier
unten noch die Küche und ein Arbeitszimmer.« Diese Räume
zeigte er mir jedoch nicht – wahrscheinlich, weil er merkte, wie müde
ich war.

Wir
hielten direkt auf die schmale Holztreppe zu. Als wir hinaufstiegen,
knarzte sie unter unseren Füßen.

In
der nächsten Etage war der Flur wieder schmal und erneut
erblickte ich eine Treppe auf der gegenüberliegenden Seite.
Dazwischen befanden sich zwei Türen.

»Das
hier sind Roberts und Sergejs Zimmer. Ganz oben befinden sich Fionas
und mein Zimmer. Und deines.«

»Gute
Nacht. Wir sehen uns dann morgen«, rief Fiona uns zu und begann
schon einmal, die Treppe zu erklimmen.

Ich
winkte ihr. »Gute Nacht.«

Wieder
überraschte sie mich, indem sie mir ein kleines Lächeln
zuwarf, bevor sie sich wieder umwandte.

»Gute
Nacht.« Robert ging ebenfalls zu seinem Zimmer, gähnte
dabei laut und verschwand im Innern.

»Ihr
kommt ohne mich klar?«, fragte Sergej, die Hand bereits an der
Türklinke.

»Sicher,
gute Nacht«, erwiderte Gaston und auch ich nickte Sergej zu.

Dann
erklomm ich zusammen mit Gaston die Treppe ins obere Stockwerk und
Pinky, die die ganze Zeit über ruhig auf meinem Arm gesessen
hatte, wurde langsam zappelig. Gaston führte mich bis zur
vorletzten Tür, öffnete sie für mich und bedeutete
mir, einzutreten.

Das
Erste, was mir auffiel, war, wie schmal und gleichzeitig hoch das
Zimmer erschien. Dann fiel mein Blick auf die kleine Wendeltreppe,
die nach oben auf eine Empore führte, wo sich eine Tür
befand.

»Was
ist da oben?«, fragte ich neugierig.

»Ein
weiteres Bad, das du dir aber mit mir teilen müsstest.«

Ich
hob meine Augenbrauen und starrte Gaston an, der sich sichtlich
bemühte, nicht zu lachen. »Das wird sicher witzig.«

»Robert
und Sergej teilen sich ebenfalls ein Bad. Fiona ist die Einzige, die
eins für sich allein hat«, erklärte er mir sofort.

»Schon
okay«, lächelte ich müde und schaute mich weiter um.

Unter
der Empore befanden sich ein kleines Sofa sowie ein Regal, das in die
Wand eingebaut zu sein schien. Direkt links von mir stand ein
Kleiderschrank und rechts an der Wand erspähte ich einen
bauchigen Sessel, auf dem schon Viele Platz genommen zu haben
schienen.

Ich
ging zur Wendeltreppe und erklomm sie. Oben entdeckte ich das Bett,
auf dem ich Pinky absetzte. Sie rollte sich sofort müde
zusammen. Die Tür zum Bad befand sich nur einen Meter davon
entfernt.

»Wie
kann es sein, dass hier oben drei Zimmer sind und unten nur zwei -
also die von Robert und Sergej?«, fragte ich und schaute aus
dem Dachfenster, hinter dem jedoch nichts zu sehen war.

»Die
Zimmer unten sind etwas breiter, die hier oben hingegen sehr schmal,
haben aber dafür noch eine Empore, damit man mehr Platz hat -
wegen der Dachschräge. So sind die meisten Häuser hier
gebaut«, erklärte Gaston mir und räusperte sich dann
leise. »Fiona kann dir morgen sicher helfen, dich ein wenig
einzurichten, falls du das möchtest«, fügte er noch
hinzu und etwas in seiner Stimme ließ mich ihn anschauen.

Er
stand unten und blickte zu mir hoch. Zweifelnd. Hatte er etwa Angst,
dass es mir hier nicht gefiel?

»Ich
finde alles sehr hübsch«, lächelte ich ihn an und
ging dann weiter ins Badezimmer. Es war in einem schlichten Beige
gehalten, besaß eine Toilette, ein Waschbecken sowie eine
Dusche. Zudem befand sich direkt mir gegenüber eine weitere Tür.

Ich
hörte, wie mir Gaston folgte, und konnte spüren, dass er
dicht hinter mir stehenblieb. »Auf der anderen Seite ist mein
Zimmer.«

»Dachte
ich mir schon«, murmelte ich verlegen und begann plötzlich
zu gähnen. Schnell machte ich ihm Platz, damit er an mir
vorbeigehen konnte. »Entschuldige.«

»Hier.«
Er drückte mir eine Art Jutebeutel in die Hand. »Das
sollte für heute Abend reichen. Fiona hat alles vorher schon
besorgt. Du kannst ruhig zuerst duschen gehen. Handtücher sind
im Schrank unter dem Waschbecken. Bitte gib mir Bescheid, sobald du
die Wunden gesäubert hast, denn ich muss sie mir noch einmal
ansehen.«

Noch
einmal lächelte er mich an, bevor er die Tür zu seinem
Zimmer öffnete. Leider konnte ich nichts erkennen, weil es zu
dunkel darin war.

Nachdem
er die Tür hinter sich geschlossen hatte, öffnete ich den
Beutel und entdeckte eine Zahnbürste, Zahnpasta, einen Kamm für
meine Haare sowie Shampoo und Duschgel. Ein dankbares Lächeln
erschien auf meinen Lippen.

Ich
warf einen kritischen Blick auf Gastons Zimmertür, die nun
hoffentlich zubleiben würde, und begann, mich auszuziehen. Die
schwere, eiserne Weste landete zusammen mit den anderen Sachen auf
dem Boden und sofort fühlte ich mich herrlich leicht. Doch erst,
als das warme Wasser der Dusche auf mich niederregnete, begannen
meine Muskeln sich langsam zu entspannen.

Ich
konzentrierte mich ganz auf das Rauschen des Wassers, auf die
winzigen Wassertropfen, die wie weiche Perlen über meine Haut
huschten. Dazu die angenehme Schwere, die sich über meine
Glieder legte. Klar: Mein Bein brannte höllisch, denn egal, wie
sehr ich es versuchte, gelangte trotzdem Shampoo in die Wunde.

Als
ich aus der Dusche stieg, kramte ich mir ein Handtuch heraus und
trocknete mich hastig ab, mein Bein etwas behutsamer, bevor ich meine
Haare mit geübten Griffen kämmte und die Knoten der letzten
Tage löste.

Ich
wollte gerade in mein neues Zimmer gehen, als mir einfiel, dass ich
keine Sachen für die Nacht hatte. Kurz zögerte ich, doch
dann ging ich zu Gastons Tür und klopfte.

»Gaston?«

»Ja?«,
kam es gedämpft von der anderen Seite der Tür, als würde
er sich gerade ausziehen.

Einen
winzigen Moment lang überlegte ich, ob ich die Tür nicht
einfach aufreißen sollte, um zu überprüfen, ob meine
Vermutung richtig war. Doch dann schüttelte ich, mich selbst
tadelnd, meinen Kopf.

»Hast
du eventuell ein Shirt für mich, das ich zum Schlafen anziehen
kann? Ich bin übrigens fertig.«

»Augenblick.«

Ich
starrte die Tür an und zog den Knoten des Handtuchs, mit dem ich
meinen Körper umwickelt hatte, ein wenig fester zusammen, bevor
ich meine zuvor getragenen Sachen vom Boden aufhob. Als ich wieder
aufstand, öffnete sich die Tür auf der anderen Seite.
Gaston erschien, in seiner Hand ein schwarzes Shirt. Doch viel
interessanter war sein Anblick, denn er selbst trug obenherum nichts.

»Hier«,
meinte er ebenso überrascht über meinen Aufzug und starrte
mein Handtuch an, während er seine Hand ausstreckte.

Ich
nahm ihm das Shirt ab und lächelte, musterte ihn nun
gleichfalls. Er war durchtrainiert und breiter als ich gedacht hatte.

»Gefällt
dir, was du siehst?«, zog ich ihn auf.

Meine
Worte schienen ihn aus seinen Träumereien zu holen, denn sofort
schnaufte er und verdrehte die Augen, was ganz untypisch für ihn
war. »Seit wann bist du diejenige, die die Anmachsprüche
reißt?«

Das
Kesse aus meinem Lächeln verschwand und ich begann so laut zu
lachen, dass das Geräusch an den feuchten Wänden des
Badezimmers widerhallte. »Ich hätte dein Starren auch
ignorieren können. Aber so ist es doch viel lustiger.«

»Ich
habe nicht gestarrt«, erwiderte er sofort ernst.

»Bien
sûr«, zwinkerte ich ihm zu und machte
mich daran, in mein Zimmer zu gehen. Doch bevor ich die Tür
hinter mir schloss, wandte ich mich noch einmal um und schaute ihn
ernst an. »Du solltest nicht länger leugnen, dass du mich
attraktiv findest, denn das würde unser Zusammenleben um einiges
leichter machen.«

»Non,
mon ange, das würde alles nur noch
komplizierter machen«, erwiderte er und dieses Mal war seine
Stimme sanft, auch wenn seine Worte es nicht waren. »Zieh dich
an und dann kannst du mich rufen.«

Obwohl
er mich verwirrte, schloss ich meine Tür hinter mir und warf die
Kleidung auf den Boden, wie ich es zu Hause schon immer getan hatte.
Dann wickelte ich mich aus meinem Handtuch und streifte das Shirt
über. Ich hatte keine frische Unterwäsche, aber Gaston auch
noch darum
zu bitten, wäre wahrscheinlich zu viel des Guten gewesen. Es war
ja nicht so, als würde ich mich ihm anbieten wollen. Nur …

Es
war einfacher, mich mit solchen Banalitäten abzulenken, als an
mein Zuhause denken zu müssen … An Vincent, von dem ich
immer noch nicht wusste, wie es ihm ging … An Sandrine, die
mich verraten hatte … An meine Mutter, die mich verbannt hatte
… Oder an meinen Halbbruder, von dem ich nichts gewusst hatte
und bei dem ich zusehen musste, wie er vor meinen Augen starb …

Heftig
schüttelte ich meinen Kopf und strich mir über mein
Gesicht.

Mit
einer fließenden Bewegung ließ ich mich auf das Bett
sinken, das erstaunlich weich war, und versank zwischen der
schneeweißen Bettwäsche, die roch, als wäre sie
gerade frisch gewaschen worden.

Pinky
miaute protestierend im Schlaf, als ich sie vorsichtig anstupste, nur
um sie ein wenig zu ärgern. Lächelnd schob ich sie ans Ende
des Bettes, damit ich selbst ein wenig Platz zum Schlafen hatte.

»Ich
bin fertig!«, rief ich. Ob Gaston mich hören konnte?

Offenbar.
Denn kurz darauf öffnete er die Tür zu meinem Zimmer – er
trug noch immer kein Shirt und trat ein. »Wie fühlst du
dich?«

»Müde«,
gestand ich und beobachtete, wie er sich vor mich stellte, dann in
die Hocke ging und mein Bein in Augenschein nahm. Das Schlimmste
hatte mein Unterschenkel abbekommen.

»Das
ist normal.« Er stellte eine kleine Tube auf den Boden, die ich
zuvor nicht bemerkt hatte. Seine Finger berührten vorsichtig die
unversehrte Haut meines Beines, während seine Augenbrauen sich
zusammenzogen und er sich ganz auf meine Wunden konzentrierte. »Die
Salbe wird helfen.«

Obwohl
es verdammt wehgetan hatte, war ich in diesem Moment einfach nur
froh, dass ich mich vor über einem Monat von Sandrine hatte
überreden lassen, eine dauerhafte Haarentfernung vorzunehmen.

»Machst
du das öfter?« Meine Stimme war peinlich heiser, als er
die Tube aufdrehte, eine Portion der gelben Salbe auf seine Finger
drückte und dann begann, sie auf meinen Wunden zu verteilen. Es
brannte höllisch – und gleichzeitig wurde mein Gehirn von
Bildern unseres heißen Kusses überflutet.

Ich
schluckte und versuchte mich auf etwas anderes als seine Muskeln zu
konzentrieren. Wie zum Beispiel auf seine Schultermuskeln, die ganz
schön ausgeprägt waren und sich bei jeder seiner Bewegungen
anspannten. Oh
Mann …

»Belle?«

»Mhm?«
Mein Mund war trocken und obwohl ich wahrlich kein Feigling war,
traute ich mich nicht, ihn anzusehen, denn ich wusste nicht, wie gut
ich darin war, ganz bestimmte Gefühle vor ihm zu verbergen.

»Schau
mich an.«

»Besser
nicht.«

»Warum
nicht?« Er klang belustigt.

»Musst
du noch einen Verband anlegen, oder so?«, murmelte ich leise
und biss mir auf meine Unterlippe.

»Nein,
die Wunden verheilen besser, wenn sie an der Luft sind, weshalb du
heute Nacht auch dein Bein nicht unter die Decke stecken solltest.«

»Okay.
Gute Nacht, Gaston. Und danke.« Ich entzog ihm mein Bein, denn
mir fiel auf, dass er schon längst aufgehört hatte, die
Salbe zu verteilen und es einfach nur festhielt. Als würde er
das Ende der Berührung hinauszögern wollen.

Vorsichtig
schnappte ich mir die Decke – wobei ich darauf achtete, dass mein
verletztes Bein rausschaute und legte mich hin, bevor ich das
Kissen zurechtrückte und Gaston nun endlich ansah. »Außer,
du möchtest dich zu mir gesellen.«

Sein
Lachen kam so plötzlich, das es mich zunächst überraschte,
weil es so ungewohnt klang. Es war ansteckend, ein wenig rau und
dunkel.

»Gute
Nacht, mon ange.«

Ich
lächelte und schaute dabei zu, wie er noch immer lachend aus dem
Raum ging und die Tür hinter sich schloss.

Wenig
später hörte ich das Rauschen der Dusche. Die Vorstellung,
wie er wohl darunter aussehen mochte, ließ mich knallrot
anlaufen, weil meine Gedanken in eine Richtung abdrifteten, die
absolut nicht der Situation entsprachen. Eigentlich sollte ich
traurig, wütend, enttäuscht oder auch melancholisch sein.

Doch
ich konnte an nichts anderes als an Gastons Körper unter der
Dusche denken, während ich langsam zur Musik des Wassers
einschlief.


2. Kapitel



Auszug aus
dem Regelwerk der Wicca:


Jeder
Wicca, der innerhalb dieses Reiches leben möchte, hat sich den
Regeln zu beugen, die zu unser aller Wohl niedergeschrieben wurden.



Am
nächsten Morgen wurde ich durch leises Miauen und eine winzige
Zunge, die über mein Gesicht schleckte, geweckt.

Ich
öffnete ein Auge und blickte direkt in die tiefschwarzen
Pupillen von Pinky, die mich vorwurfsvoll anschaute.

»Bonjour,
ma minette«, murmelte ich und betrachtete die
kleine Miezekatze, wie ich sie gerade betitelt hatte. Sie rieb ihr
Gesicht an meinem, in der Hoffnung, dass ich ihrem Hunger ein Ende
bereitete.

Natürlich
hatte sie Hunger. Den hatte sie immer.

Ihre
Antwort war ein lautes Miau.

»D'accord«,
gähnte ich und strich mir erfolglos den Schlaf aus meinem
Gesicht, während ich mich langsam aufsetzte. Mein Blick glitt
nach oben zu dem kleinen Dachfenster, über dem dunkle
Herbstwolken hingen. Einen Moment lang versank ich in diesem Anblick,
bevor ich schwerfällig aus dem Bett krabbelte und mich streckte.
Dabei untersuchte ich kurz mein Bein, auf dem aber nur noch ein paar
leuchtend rote Narben zu sehen waren. Ein kleines Lächeln stahl
sich auf meine Lippen, auch weil ich schon wieder an Gaston denken
musste.

Schnell
schüttelte ich den Kopf. Ich verhielt mich echt bescheuert!
Sollte ich nicht eigentlich sauer auf ihn sein? Doch er hatte mich
immerhin davor bewahrt, in den Fluss zu fallen, also würde mein
endgültiges Urteil über ihn wohl nicht ganz
so schrecklich ausfallen.

Ich
wollte gerade ins Badezimmer marschieren, als mir meine neue
Wohnsituation wieder einfiel und ich zunächst einmal
gewissenhaft klopfte. Ich ließ einen Moment verstreichen, bevor
ich – da ich nichts hörte – die Tür öffnete und
hineinging, um mich für den Tag frischzumachen.

Eine
Viertelstunde später stand ich vor meinem Bett, noch immer in
dem schwarzen Shirt, an dem Gastons Geruch haftete, und starrte
missmutig auf den Klamottenhaufen zu meinen Füßen. Ich
hatte wirklich, wirklich
absolut keine Lust, diese schmutzige Kleidung heute noch einmal zu
tragen.

Auf
einmal klopfte es unten an der Tür. Überrascht wandte ich
mich um, doch da trat schon jemand ins Zimmer.

Es
war Fiona. Sie schaute mich mit erhobenen Augenbrauen an und musterte
meinen knappen Aufzug abschätzig.

»Guten
Morgen«, rief ich ihr zu.

»Dir
auch einen guten Morgen«, erwiderte sie seltsam gut gelaunt und
schloss die Tür wieder hinter sich. »Du brauchst Kleidung
und Gaston meinte, ich soll dir zudem beim Einrichten helfen.«

»Ja,
das wäre nett«, nickte ich und stieg die schmale
Wendeltreppe hinunter, während Pinky sich auf meinem Bett
räkelte, als hätte sie mich vorhin nicht so vehement wecken
wollen.

Mit
einem Stirnrunzeln betrachtete ich Fionas vergnügten
Gesichtsausdruck, der sie geradezu sympathisch wirken ließ. Ich
hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte. War das hier ein
ernst gemeintes Friedensangebot? Ein Waffenstillstand? Oder nur eine
Ablenkungstaktik?

»Ich
würde sagen, du solltest von nun an nicht mehr ausschließlich
Schwarz tragen, weil das einfach zu auffällig wäre. Obwohl
du sowieso auffallen wirst, weil du neu bist.«

»Juhu,
ich bin die Neue«, seufzte ich und hob meine Augenbrauen.
»Also, wie machen wir das mit den Klamotten?«

»Einen
Moment noch«, murmelte sie und plötzlich war draußen
ein lautes Poltern zu hören. Die Tür schlug auf und Gaston,
Robert und Sergej trugen drei riesige Säcke herein. Sie warfen
sie mit einem lauten Stöhnen auf den Boden.

»Was
ist das drin? Steine?«, keuchte Sergej, den ich noch nie so aus
der Puste gesehen hatte, und stützte sich auf seinen Knien ab.

»Mach
auch etwas Rotes«, raunte Gaston Fiona zu, ebenso außer
Atem, und ging schon wieder aus dem Zimmer – aber nicht ohne noch
einen kurzen Blick auf meine nackten Beine zu werfen.

Seine
Freunde folgten ihm.

Als
die Tür hinter den Jungs wieder zugefallen war, öffnete ich
neugierig den ersten Sack, dessen grober Leinen auf meiner Haut
kratzte, als ich das Seil aufzog, das die Öffnung zusammenhielt.
Sofort schlug mir der Geruch von alter, schmutziger Wäsche
entgegen.

Schockiert
stolperte ich zurück und hielt mir die Nase zu, während ich
Fiona entgeistert anstarrte. »Ernsthaft?! Hasst ihr mich so
sehr?«

»Ich
kann keine Kleidung aus Luft erschaffen. Aber ich kann Kleidung
verändern«, erklärte sie selbstgefällig, während
sie die Türen meines Schrankes öffnete und tief einatmete.
Dann hob sie ihre Hände und ließ grüne Funken aus
ihren Handflächen sprühen, die die Leinensäcke
umkreisten und mit einer erschreckenden Leichtigkeit die Kleidung
hervorholten. Innerhalb eines sprühenden Funkenregens
verwandelten sich die ehemals abgetragenen Stücke in neue, bevor
sie wie von Geisterhand durchs Zimmer flogen und sorgfältig im
Schrank aufgehängt wurden, allein durch Fionas gemurmelten
Zauber. Einen Zauber, den ich nicht begreifen konnte. Auch war ich
einfach nur fasziniert von dem Anblick.

Wie
war das nur möglich? Sie konnte nur wenig älter sein als
ich, allerhöchstens zwanzig vielleicht, und doch war sie eine
mächtige Wicca.
Ich hätte sicher noch Jahre für solch eine Kraft gebraucht
- wenn ich meine Magie noch gehabt hätte … Doch bei ihr
sah alles so unerhört leicht aus.

Eine
unsinnige Eifersucht wallte in mir auf, während ich zusah, wie
die Leinensäcke in sich zusammenfielen und Fiona mit der Kraft
ihrer Magie und einem zufriedenen Nicken die Schranktüren
schloss.

Sie
drehte sich zu mir herum, völlig ernst, frei von
Überheblichkeit, die ich ihr an dieser Stelle durchaus zugetraut
hätte. »Und nun das Zimmer. Was ist deine Lieblingsfarbe?«

»Keine
Ahnung«, erwiderte ich und dachte nach. »Grau?«

»Grau
ist keine Farbe.«

»Doch,
sie ist -«

»Du
weißt, was ich meine«, winkte sie ab und legte ihren Kopf
schief, während sie das Zimmer betrachtete. »Ich denke,
dass ein bisschen was Helles nicht schaden könnte.« Sie
wedelte mit ihrer Hand, woraufhin erneut grüne Funken aufstoben
und das Zimmer innerhalb eines Wimpernschlags cremefarbene Wände
hatte. Das Holz der Empore, die Tür sowie die Wendeltreppe
blieben weiterhin dunkelbraun.

»Dazu
ein bisschen Farbe«, murmelte sie noch und auf einmal wurde das
Sofa unter der Empore pink, ebenso wie die Bettwäsche auf meinem
Bett. Sie wedelte erneut mit ihrer Hand und erzeugte über meinem
Bett einen Vorhang, an dem kleine Lichter blinkten. »Und?«

»Pink?!«,
fragte ich und hob meine Augenbraue, so wie sie zuvor.

»Pink«,
nickte sie und machte sich daran, aus meinem Zimmer zu gehen. »Das
ganze Schwarz macht sicher depressiv.«

»Danke.«

Sie
reagierte nicht darauf, sondern verschwand, doch ich wusste genau,
dass sie mich gehört hatte.

Einen
Moment lang blickte ich ihr nach und hatte ein ganz seltsames Gefühl
dabei. Fast so … als würde ich sie mögen?



Ich
schüttelte meinen Kopf und öffnete den Schrank, der nun
voller Kleidung und Schuhe war. Einfach unglaublich, wie leicht ihr
der Zauber von der Hand gegangen war, ein Zauber, den so manche
erfahrene Hexe aus meinem ehemaligen Dorf nicht zu vollbringen
vermochte …

Zwischen
meine Faszination mischte sich aber auch ein gemeines Ziehen,
angesichts der Erkenntnis, dass ich höchstwahrscheinlich niemals
so würde zaubern können. Musste ich mich nun an den
Gedanken gewöhnen? War das mein Schicksal? Eine Hexe ohne
Zauberkräfte? – Nein, eine Wicca
… Ebenso wie meine Eltern Wicca
waren. Angeblich …

Doch
hätte mein Vater, der mir meine Magie genommen hatte, dann nicht
etwas gesagt? Oder wenigstens meine Mutter: die Frau, die mich die
letzten siebzehn Jahre aufgezogen hatte?

Heftig
schüttelte ich meinen Kopf und strich mir mit einem lauten,
qualvollen Seufzen über mein Gesicht, um diese Gedanken
abzuschütteln. Das hier würde mein neues Leben sein.
Irgendwie.



Ich
zog ein dunkelrotes Kleid aus dem Schrank, das mir als Erstes ins
Auge sprang. Es war kurz, sehr
kurz. Aber mit einer schwarzen Strumpfhose würde es richtig gut
aussehen.

Zehn
Minuten später ging ich in dem dunkelroten Kleid, blickdichter
Strumpfhose, einem schwarzen Cardigan und schwarzen Absatzstiefeln
nach unten. Der Flur selbst hatte keine Fenster, weshalb die
Helligkeit in der lichtdurchfluteten Küche beinahe erschreckend
war.

Ich
blieb für einen Moment im Türrahmen stehen und betrachtete
Gaston, Robert, Fiona und Sergej, die schweigend an einem rustikalen
Eichenholztisch saßen und jeweils eine Zeitung in der Hand
hielten. Auch die restliche Küche bestand aus Eichenholz,
dazwischen glänzten moderne Elektrogeräte. Kurz fragte ich
mich, wofür sie diese überhaupt brauchten, wenn sie doch so
gut zaubern konnten.

Pinky
huschte an mir vorbei und bediente sich wie selbstverständlich
an der Schale voller Milch, die in einer Ecke aufgestellt worden war.

Als
hätte Gaston mein Starren bemerkt, hob sich sein Kopf und unsere
Blicke begegneten sich. Einen Moment lang hielt ich die Luft an, als
ich die Narbe an seiner Wange sah, die ich ihm zugefügt hatte
und vielleicht nicht mehr rückgängig machen konnte.

Doch
womöglich war meine Sorge umsonst, schließlich waren diese
Wicca hier
mächtig, wohlmöglich sogar mächtig genug, um meinen
Bann zu lösen.

»Guten
Morgen«, lächelte ich ihn an und Erleichterung
durchflutete mich dabei, brachte mich zum Strahlen.

Sofort
runzelte Gaston verwirrt seine Stirn, bevor er seine Augen leicht
zusammenkniff, als würde er eine List in meinem Verhalten
vermuten. »Morgen.«

»Guten
Morgen«, murmelten Fiona, Robert und Sergej gleichzeitig,
weiterhin vertieft in ihre Zeitung.

»Ich
habe dir Müsli besorgt.« Gaston stand auf, um eine
Müslipackung, Milch und eine Schale aus den Schränken zu
holen.

Ich
stellte mich neben ihn und plötzlich traten mir Tränen in
die Augen, weil das hier das verdammt Süßeste war, was
jemals ein Kerl für mich gemacht hatte. Gaston hatte tatsächlich
meine Lieblingsmüslisorte gekauft …

»Alles
in Ordnung?« Er hielt inne und beugte seinen Kopf leicht zu mir
herunter, während seine Finger unter mein Kinn griffen und mein
Gesicht anhoben.

»Klar«,
erwiderte ich leise und schluckte. »Danke. Das ist echt -«

»Keine
Ursache. Ist nichts Besonderes.«

Ich
schnaufte, als ich seine abwehrende Haltung bemerkte, die mir
möglicherweise signalisieren sollte, dass ich keine große
Sache daraus machen sollte, obwohl wir beide wussten, dass sein
Verhalten nicht selbstverständlich war.

»Klar.
Trotzdem danke.«

Denn
für mich war
es eine große Sache. Er hätte mir auch sonst was vorsetzen
können, ebenso wie ich ihm damals, als er in unser Haus kam.

Mist,
ich wurde sentimental!

Gaston
räusperte sich und begab sich wieder an den Tisch, während
ich mir mein Müsli fertigmachte, mich auf den freien Platz neben
ihn setzte und zu essen begann. Dabei genoss ich diese
Frühstücksstille, in der die meisten Leute noch keine Lust
hatten, zu sprechen.

Ich
beobachtete die anderen und stellte fest, dass Fiona Toast aß,
Robert trockene Reiswaffeln, Sergej Cornflakes und Gaston
Frühstückswaffeln, die nur so in Sirup schwammen.

Mein
Mund klappte auf und ich blinzelte mehrmals.

»Jap,
das sind die Fertig-Dinger aus der Tüte. Gaston kauft sich die
immer in Amerika, weil dort der Zuckergehalt am höchsten ist«,
erklärte mir Robert, der grinsend weiteraß, jedoch seine
Zeitung hinlegte und mir zuzwinkerte.

»Redet
über euer eigenes Essen.«

»Ich
hab doch überhaupt nichts gesagt«, kicherte ich und
presste schnell meine Lippen aufeinander, als Gaston mich anfunkelte.
»Ich hätte nur nicht gedacht, dass du so ein …
Süßer
bist.«

»Er
steht voll auf den ganzen Süßkram, je ekliger, umso
besser«, meinte nun Fiona und grinste Gaston mit vollen Wangen
und geschlossenen Lippen an.

»Könnten
wir bitte aufhören, über mein Essverhalten zu sprechen?«
Gaston stieß seinen halbvollen Teller von sich weg und machte
sich daran, aufzustehen. »Außerdem müssen wir beide
eh los.«

»Ich
habe noch nicht aufgegessen«, protestierte ich sofort und schob
mir hastig einen weiteren Löffel Müsli in den Mund, doch er
schaute mich nur böse an.

»Schon
gut«, lenkte ich ein.

Ich
stand auf und grinste Sergej, Robert und Fiona an, die ebenfalls
lächelten, und räumte mein Frühstück weg, bevor
ich Gaston folgte, der bereits in den Flur hinausgelaufen war. 


»Jetzt
sei doch nicht gleich eingeschnappt. Also ich finde, dass das eine
absolut entzückende neue Seite an dir ist.«

»An
mir ist überhaupt nichts entzückend«, murmelte er und
drückte mir einen Wollmantel in die Hand, den er vom
Kleiderständer im Flur nahm und den ich noch nicht kannte.

Wortlos
zog ich den dunkelroten Mantel an und runzelte nur vielsagend meine
Stirn.

Gaston
schüttelte seinen Kopf, als hätte er nichts mehr zu sagen
und zog seine eigene Jacke an. Dabei fiel mir auf, dass er heute eine
Jeans sowie einen grauen Pullover trug, was beides seine sportliche
Figur betonte. Als er vor mir das Haus verließ, konnte ich
nicht anders, als ihm auf den Hintern zu schauen, der verdammt gut
aussah in dieser Hose.

»Ich
weiß, dass du mir auf den Hintern starrst«, knurrte er
und ging schon die schmale Gasse hinauf, während ich die Tür
hinter mir schloss.

»Und
ich weiß, dass du darauf stehst, wenn ich dir auf den Hintern
starre«, rief ich ihm zu.

Sein
Blick war betont finster, als er sich zu mir umdrehte, und doch
konnte ich in seinen Augen ein Strahlen erkennen, das ich das letzte
Mal bemerkt hatte, nachdem er mich im Wald geküsst hatte. »Seit
wann baggerst du mich so schamlos an?«

»Vielleicht
möchte ich auch einfach von meiner Angst in dieser neuen,
ungewohnten Situation ablenken.« Ich holte zu ihm auf, so dass
wir nebeneinander hergingen. Dabei stellte ich fest, dass mein Bein
fast gar nicht mehr wehtat. »Wie viel Uhr haben wir
eigentlich?«

»Sieben.«

Ich
nickte, während ich die hübschen Fassaden der Steinhäuser
betrachtete, die aus der Ferne mit der Burg verschmolzen, als wären
sie alle aus einem Stein gehauen worden. »Was machen wir
jetzt?«

»Jetzt
lernst du Abby kennen.«

»Wer
ist Abby?«

»Warum
bist du nur so gesprächig?«

»Weil
ich vielleicht nervös bin?«

Er
blieb stehen und schaute mich an, prüfte, ob ich log, und auf
einmal strich er mit seinem Daumen über meine Wange, fast so,
als würde er es selbst kaum merken. »Du brauchst keine
Angst haben, mon
ange.«

»Sag
mal, flirtest du
jetzt mit mir?«

Sofort
ließ er seine Hand fallen und machte einen Schritt zurück.
»Nein. Ich bin nur nett zu dir.«

Mein
Seufzen sprach für sich, als ich mich wieder in Bewegung setzte
und er wortlos neben mir herging. 


Ich
hatte keine Ahnung, warum mir das so wichtig war, aber vielleicht lag
es auch einfach daran, dass ich diesen unglaublichen Kuss nicht
vergessen konnte. Genauso wie die Tatsache, dass Gaston mich
freiwillig so
geküsst hatte, es gewollt hatte. Und jetzt wollte ich …
mehr?

Ich
wusste nicht, was ich wollte, wusste nur, dass ich es mochte, mit ihm
zu diskutieren. Und wenn er mich ansah, als würde er mich jeden
Moment gegen eine Wand drücken und -

»Belle?«

»Quoi?«,
fragte ich erschrocken und blinzelte schnell, um das eindeutig nicht
jugendfreie Bild aus meinem Kopf zu bekommen.

»Geht
es dir gut? Du bist ganz rot.« Gaston lief weiter, doch er
betrachtete mich eingehend von der Seite, während er mich
gleichzeitig in die nächste Gasse dirigierte.

»Und
du bist ein Idiot!«, erwiderte ich und strich mir über
mein Gesicht, das nun sicher so rot wie eine Tomate war.

»Was
habe ich denn jetzt wieder gemacht?« Verwirrung sprach so
deutlich aus seiner Stimme, dass ich gelacht hätte, wäre
ich nicht gerade damit beschäftigt gewesen, mein Kopfkino
abzustellen.

»Nichts.
Lass es uns vergessen«, murmelte ich und atmete tief durch.
Gastons Blick brannte immer noch auf mir. »Hör auf mich
anzustarren, das macht es nicht besser.«

»Was
denn?«

»Nichts!«,
fauchte ich und folgte ihm durch einen Torbogen, der uns in eine Art
Vorplatz der eigentlichen Burg geleitete, die hoch über uns
aufragte.

»Ihr
Frauen, ihr seid so -«

»Sag
bloß nichts Falsches«, erklang es auf einmal hinter uns.

Gleichzeitig
fuhren wir herum und fanden uns einer zirka vierzehnjährigen
Schönheit gegenüber, die uns mit großen, vergnügt
blitzenden Augen musterte. Ihr langes, schwarzes Haar glänzte im
Morgenlicht und ihre Lippen waren mit einem schwarzen Lippenstift
geschminkt, während sie selbst ebenfalls nur Schwarz trug. -
Aha, warum durfte ich hier noch mal kein Schwarz tragen?!

»Hey,
ich bin Abby. Du bist sicher Isabelle Monvoisin. Ich freue mich
wahnsinnig, dich kennenzulernen«, plapperte sie sofort drauflos
und schnappte sich meine Hand, um sie zu schütteln.

Einen
Moment lang starrte ich ihre langen, ebenfalls schwarz lackierten
Fingernägel an, bevor ich mich an meine Erziehung erinnerte.
»Hallo, die Freude ist ganz meinerseits. Nenn mich ruhig
Belle.«

»Belle«,
wiederholte sie und nickte, als könnte sie sich dadurch meinen
Namen besser merken. »Ihr wolltet sicher zu mir.«

Ich
warf Gaston einen fragenden Blick zu, der Abby ein Lächeln
schenkte, das so herzlich war, dass ich mich kurz darüber
wunderte, wie nett er aussehen konnte – wenn er wollte.
»Richtig. Wir sind gestern angekommen und ich denke, dass es am
einfachsten ist, wenn du sie in alles einweihst, bevor wir zum Abte
gehen.«

Meinen
verwirrten Gesichtsausdruck ignorierte Gaston einfach, während
er das Mädchen vor uns geradezu anstrahlte. Verdammt, ich war
sofort eifersüchtig. Auch wenn ich sehr wohl erkannte, dass es
eher ein geschwisterliches Lächeln war, konnte ich das Gefühl
von Neid einfach nicht abstellen. Darauf, dass Gaston diese Abby so
anlächelte, darauf, dass ihre Wimpern so lang waren und beinahe
ihre Augenbrauen berührten, und darauf, dass sie so unglaublich
hübsch war. Ihre riesigen, grünen Augen schienen mich zu
hypnotisieren.

»Ja,
das wird am besten sein. Macht es dir was aus, wenn ich Belle gleich
entführe? Wahrscheinlich ist es am einfachsten, wenn ich mit ihr
ein wenig spazieren gehe«, strahlte Abby Gaston an.

Gastons
warme Reaktion sprach Bände und drückte aus, wie sehr er
das Mädchen mochte. »Das kannst du gerne tun. Wir sehen
uns dann beim Mittagessen wieder und dann können wir gemeinsam
zum Abte gehen.«

Mich
hatte er noch nie so freundlich angesehen. War ich jetzt ernsthaft
eifersüchtig auf dieses halbe Kind?

»Super.
Dann bis später.«

Gaston
nickte und schaute mich nicht einmal mehr an, als er sich umdrehte
und einfach wieder ging. Penner!

»Er
steht auf dich«, flüsterte Abby auf einmal, als wir uns
wieder in Bewegung setzten und gemeinsam am Fuße der Burg
entlanggingen. Sie steuerte zielstrebig auf eine Seitentür zu
und hielt sie mir auf.

»Möglich«,
war meine vage Antwort, weil ich sie erstens nicht kannte und
zweitens noch ein wenig verstimmt über Gastons Abgang war.

»Auf
jeden Fall! Jedes Mal, wenn er dich angesehen hat, war es, als würde
sein Puls gleich explodieren wollen. Total niedlich, dass sein Herz
schneller schlägt, wenn er dich sieht.«

»Das
ist doch … Woher willst du das wissen?«, platzte ich
heraus und schüttelte meinen Kopf. »Das ist unmöglich.«

»Es
ist möglich«, kicherte Abby und zeigte trotz ihres
schwarzen Lippenstifts wie jung sie doch eigentlich war. »Ich
kann nämlich eure Aura sehen. Und eure pulsieren im Takt eures
Herzschlags.«

»Interessant«,
murmelte ich – Nein, das war echt gruselig! und folgte ihr immer
tiefer in die Burg hinein, deren hohe Steinwände uns nun umgaben
wie ein Sarg.

»Ich
weiß auch, dass es unheimlich klingt. Nicht mehr viele haben
diese Fähigkeit und ich wurde … nun ja, wahrscheinlich
gesegnet oder sowas. Ich kann aber keine Gedanken lesen. Keine
Angst!«

»Zum
Glück, ansonsten wäre das jetzt echt peinlich geworden«,
erwiderte ich und stockte, als Abby eine schmale Holztür
aufdrückte und wir auf einen Balkon hinaustraten.

Vor
uns erstreckte sich der Magische Wald, hinter dem gerade die Sonne
aufging und alles in einem warmen Rot erstrahlen ließ.
Herbstwind strich mir durch meine Haare und wirbelte sie herum, so
dass ich sie ständig hinter mein Ohr streichen musste.

»Wunderschön,
oder?«

»Es
ist einfach unglaublich«, flüsterte ich, als könnte
ein laut ausgesprochenes Wort diesen wahrhaft magischen Moment
zerstören.

»Das
hier ist einer meiner Lieblingsorte. Wenn du willst, kann ich ihn dir
gerne ausleihen. Falls du mal Zeit für dich selbst brauchst.
Selbst Gaston kennt das hier nicht.«

»Wie
kommt das?«, fragte ich und lehnte mich gegen die dicke Mauer,
die uns vor einem tiefen Abgrund trennte.

»Na
ja, ich lebe hier und kenne jede Ecke dieser Burg. Er ist fast immer
unterwegs.«

»Ach,
wirklich?«

»Ja,
ständig. Er, Fiona, Robert und Sergej gehören zu den besten
Kämpfern ihres Jahrgangs. Sie werden später einmal hier im
Magischen Wald für die Garde der Wicca
arbeiten und uns vor möglichen Gefahren beschützen«,
erklärte sie voller Stolz und lächelte verträumt auf
den Wald hinunter. »Und dieser Ort hat es unbedingt verdient,
beschützt zu werden. Ist er nicht perfekt?«

Mein
Nicken kam nur zögernd, denn für einen kurzen Moment vergaß
ich die Schönheit um uns herum und betrachtete Abby fragend.
»Was ist die Garde der Wicca?«

»Das
ist so etwas wie die Polizei in der Menschenwelt.«

Ich
sog die vielen Informationen auf, die sie mir so freiwillig gab, und
war gleichzeitig dankbar dafür, dass sie mich für meine
Unwissenheit nicht schräg ansah. »Und was machen alle
anderen, die hier leben?«

»Manche
wechseln zwischen der Menschenwelt und dieser Welt hin und her,
andere waren schon immer hier und arbeiten auch hier, wieder andere
bleiben in der Menschenwelt und kommen nur hierher, um Urlaub zu
machen. Gastons Eltern zum Beispiel.«

»Wie
bei den Hexen«, murmelte ich und mein Blick wanderte in die
Richtung, wo ich unser Dorf vermutete. Ungefähr.

Von
der Anhöhe aus, auf der dieses Reich lag, konnte man die Berge
sehen, hinter denen sich meine Heimat befand.

Ich
fragte mich, wie es wohl Vincent ging. Und Sandrine … Auch
wenn ich enttäuscht, wütend und fürchterlich traurig
wegen allem war, was sie mir angetan hatte, konnte ich nicht
aufhören, an sie zu denken. Immerhin waren wir einst beste
Freundinnen gewesen. Ob sie wohl vor das Tribunal gestellt worden
war?

Bei
dem Gedanken daran schluckte ich. Wenn wir Hexen ein Verbrechen an
unserer Rasse vermuteten, konnten wir sehr streng sein. Das wusste
ich aus früheren Berichten über Hexen, die vor das Tribunal
gestellt wurden. Nicht selten wurden die betreffenden Hexen verbannt
oder gar gehängt.

Doch
daran wolle ich nicht denken, nein! Gleichwohl meine Mutter mich
meiner Heimat verwiesen hatte, würde sie bestimmt nicht
zulassen, dass meinen Freunden ein so schlimmes Leid widerfuhr. Oder
doch?

Wusste
ich denn wirklich so viel über meine Mutter? Immerhin hatte sie
ihr eigenes Kind verbannt und einem Fremden überlassen.

Nein,
ich durfte nicht darüber nachdenken, ansonsten würde ich es
niemals schaffen, nach vorne zu blicken. 


»Weißt
du, du bist aus einem ganz bestimmten Grund hier«, begann Abby
und biss sich auf ihre schwarz gemalte Unterlippe, wie ich im
Augenwinkel beobachten konnte. Sie wirkte nervös, weshalb ich
sie nicht unterbrach. »Ich habe dich gesehen. In einem …
Traum. Und meine Träume sind ein wenig anders als normale
Träume. Ich sehe in ihnen einen Teil der Zukunft. Nie alles.
Aber immer einen Teil, der sich bewahrheitet.«

»Moment«,
unterbrach ich sie, als sie gerade Luft holte, um weiterzusprechen,
während ich mich nun ganz auf sie konzentrierte und meine
Gedanken von meiner Heimat löste. »Gaston wollte mich so
unbedingt hierherbringen, weil du in die Zukunft sehen kannst?«

»Ja«,
nickte sie, ohne Stolz oder sonstige Überheblichkeit, sondern
völlig neutral, als wäre es das Normalste auf der Welt.
»Aber ich sehe sie nie genau. Immer nur verschwommen.«

»Und
du hast mich gesehen, ja?« Mir schwante Böses.

»Richtig.
Ich habe dich als unsere zukünftige Herrscherin gesehen und
Gaston als deinen persönlichen Beschützer. Deshalb fand ich
es auch so wichtig, dass er nach dir sucht und dich persönlich
hierherbegleitet. Er ist Teil deiner Zukunft.«

Ich
blinzelte sie so sehr an, dass mir ein wenig schwindelig wurde und
ich mich an der Mauer festhalten musste. »Was?!«

»Ja,
ich weiß. Es klingt so -«

»Bescheuert?
Völlig hirnrissig? Absolut unmöglich?« Ein leicht
hysterisches Lachen entfuhr mir, während ich meine Finger wieder
von der Mauer löste. »Non.
C'est impossible!«

»Ich
weiß, dass es sich unmöglich anhört. Aber das ist es,
was ich gesehen habe. Entschuldige bitte. Vielleicht hätte ich
dir das schonender beibringen sollen.«

»Nein,
alles wird gut«, stoppte ich uns beide und hob meine Hand, um
nachzudenken. »Deine Visionen sind also unsicher?«

»Manchmal.«

»Also
könnte es sein, dass du etwas falsch interpretiert haben
könntest?«

»Möglich,
aber -«

»Bien,
dann haben wir ja alles geklärt«, atmete ich auf und
lächelte sie an – war gleichzeitig jedoch völlig aufgelöst
und hatte nicht einmal eine Ahnung, weshalb.

»Es
ist möglich. Aber es kommt so gut wie nie vor«,
vervollständigte sie ihren vorherigen Satz und betrachtete mich
traurig. »Es tut mir leid. Aber so wie es aussieht, wirst du
irgendwann Herrscherin über dieses Reich.«

»Und
deshalb wollten die anderen so unbedingt, dass ich sie begleite?«,
fragte ich sicherheitshalber nach, obwohl ich mir am liebsten die
Ohren zugehalten und weiter alles von mir gewiesen hätte. Doch
Abby wirkte nicht so, als würde sie nachgeben. Sie schien sich
ihrer Sache sicher zu sein. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass
ich es auch war …

»Ich
habe von dir geträumt, schon als ich ein Kind war und bevor ich
in den Magischen Wald kam. Von einer Hexe, durch deren Adern das Blut
einer Wicca
fließt. Als ich vor ein paar Jahren hierhergekommen bin, habe
ich dies dem Abte erzählt und dann setzte er alles in Bewegung.«

»Wie
meinst du das?«

»Er
hat aus den besten Anwärtern eine Truppe zusammengestellt, die
deine Freunde werden sollten und irgendwann deine engsten Beschützer
und Vertrauten. Vor allem ging es dabei aber um Gaston, der laut
meiner Vision dein persönlicher Leibwächter werden wird.
Aber sie fanden dich erst nach Jahren. Deine Mutter hat dich gut
beschützt.«

»Meine
Mutter?«

»Oh
ja, du warst mit allen möglichen Schutzzaubern belegt. Gaston
musste dich küssen, um den stärksten der Zauber brechen zu
können, nachdem all seine vorherigen Versuche gescheitert waren.
Er musste dir etwas verabreichen.«

»Wie
bitte?!«

»Ja,
bei dir zu Hause, relativ zu Beginn, nachdem du ihn mit in das
Hexendorf gebracht hast. Er hat mich danach angerufen. Er hatte in
seinem Mund ein Pulver, das du einnehmen musstest. Weil du aber kein
Pfefferminz mochtest – das Pulver schmeckt nämlich nach
Pfefferminz -, konnten wir es dir nicht übers Essen
verabreichen«, erklärte sie und lächelte mich
unschuldig an – dabei müsste sie doch den Schmerz sehen
können, der mich gerade überrollte und mir die Luft zum
Atem nahm.

Ich
erinnerte mich noch ganz genau an den Kuss, erinnerte mich an den
Geschmack von Minze und daran, das Gaston behauptet hatte, er hätte
es nur getan, um herauszufinden, ob seine Narben davon verschwinden
würden – wie beim Kuss der wahren Liebe … Und ich hatte
mich zuvor schon immer gewundert, dass er mir ständig
Pfefferminzbonbons anbieten wollte …

»Warum?«

»Du
warst mit einem Zauber belegt, der dir die Klarheit genommen hat.
Hast du denn keine Veränderung an dir bemerkt? Du hattest nie
Fragen gestellt und alles einfach so hingenommen. Gaston hat dir
deine Klarheit wiedergegeben.«

»Wie
konntet ihr das wissen?«

»Ich
habe es vermutet. Es war früher gang und gäbe, dass man
seine Kindern unter solch einen Zauber gestellt hat, damit sie nicht
versehentlich die Familie verrieten.«

»Ich
habe das dringende Bedürfnis, zu kotzen«, murmelte ich und
strich mir über mein Gesicht. »Meine Mutter hat mich also
unter einen Zauber gestellt und Gaston hat ihn aufgehoben, in dem er
mich geküsst hat? – Wow, ich bin … Keine Ahnung was ich
gerade bin, aber ich bin viel
davon.«

Wut,
Trauer, Unverständnis und Furcht durchfluteten mich
gleichzeitig. Was war, wenn Gaston mich deshalb immer nur geküsst
hatte? Und: Wieso hatte meine Mutter das alles getan? Und warum
glaubte ich Abby das alles überhaupt? Sie könnte mir ja
sonst was erzählen …

»Es
tut mir leid, dass du es so erfahren musstest, aber Gaston durfte dir
vorher nichts sagen. Wir mussten dich hierherbringen, damit du auf
alles vorbereitet werden kannst. Damit du lernst, eine richtige Wicca
zu sein – na ja, oder eben auch die Herrscherin über die
Wicca.
Wenn du es vorher gewusst hättest, dann hättest du dich
wohlmöglich geweigert.«

»Hätte
ich«, gab ich ehrlich zu und seufzte, bevor ich Abby anschaute,
die für ihr Alter ganz schön reif wirkte. Doch wieso sollte
ich ihr das alles glauben?

Ich
schüttelte meinen Kopf und betrachtete Abby eingehend. »Du
bist also eine Seherin und kannst unsere Aura erspüren. Gibt es
sonst noch etwas über dich zu wissen?«

»Ich
bin ein Waisenkind und wurde vom Abte in der Menschenwelt gefunden,
bevor er mich hierhergebracht hat. Daher wohne ich auch hier in der
Burg und nicht in den Häusern. Ansonsten bin ich recht
uninteressant.«

»Ja
genau, fast schon langweilig«, lachte ich auf.

Sie
lachte ebenfalls und ihr Lachen war beinahe hypnotisch, so unwirklich
und melodisch, wie es oft in Büchern beschrieben wurde. »Ich
mag deinen Humor. Du gehörst zu den wenigen, die mich normal
behandeln. Dafür danke ich dir.«

»Wieso
sollte ich dich anders behandeln?«

»Na
ja«, meinte sie schulterzuckend und schaute auf den Wald. »Ich
bin schon ein wenig anders.«

»Könnte
auch an deinem Lippenstift und deinem gruftigem Aussehen liegen.«

»Quatsch!«,
kicherte sie sofort. »Das ist die neueste Mode unter den
Schülerinnen. Ich sehe damit voll gut aus.«

»Schülerinnen?«

»Klar,
wir haben hier eine Schule, auf die die Kinder und Jugendlichen nach
ihrem regulären Unterricht in der Menschenwelt gehen. Auch wenn
sie schon als Kinder zaubern können, bedeutet es noch lange
nicht, dass sie ihre Kräfte gut beherrschen. Du wirst sicher
ebenfalls daran teilnehmen. Wahrscheinlich könnten wir sogar
vormittags in den Unterricht gehen, denn es gibt einige der etwas
älteren Schüler, die bereits den Unterricht in der
Menschenwelt abgeschlossen haben, hier jedoch noch ganztägig die
Schulbank drücken müssen.«

»Und
du gehst hier wann zur Schule?«

»Immer.
Ich nehme keinen Unterricht in der Menschenwelt, weil die Einflüsse
dort noch ein wenig stärker sind als in unserem Reich. Die
Menschen sind so – unbeherrscht.
Das macht die Sache mit der Aura ein wenig unangenehm für mich.«

»Inwiefern?«,
hakte ich nach, weil sie so leicht darüber redete und ich nicht
das Gefühl hatte, dieses Thema wäre ihr unangenehm.

»Teenager
sind sehr nervig. Ständig verknallt, ständig wütend,
ständig Probleme.« Sie schüttelte ihren Kopf und
grinste. »Hier ist es nicht anders, aber Wicca,
selbst die jungen, haben eine ganz eigene Aura, die mehr von ihren
Kräften, als von ihren Emotionen geleitet wird. Sie überlagert
diese ganzen Gefühle ein bisschen. Es ist einfacher. Na ja, du
wirst auf jeden Fall sehr viel Spaß hier haben.«

»Aber
ich … ich kann nicht mehr zaubern«, verzog ich meinen
Mund und beobachtete gespannt ihre Reaktion.

Aber
sie lächelte, als hätte sie es schon gewusst, und wirkte
für einen kurzen Moment wie eine Erwachsene auf mich. »Das
bekommen wir schon irgendwie hin.«

»Vielleicht«,
murmelte ich und schaute wieder auf den Wald. »Ich habe das
Gefühl, dass ich rein gar nichts über unsere Welt weiß,
über den Magischen Wald.«

»Und
damit liegst du wahrscheinlich sogar richtig. Aber keine Sorge: Du
wirst alles erfahren und glaube mir, es ist wahrscheinlich
interessanter, wenn man sich wirklich interessiert, als wenn man als
Kind zur Schule gezwungen wird.«

»Da
hast du wohlmöglich Recht.« Ich verzog unwillig meinen
Mund, denn auch wenn all ihre Erklärungen plausibel wirkten,
konnte und wollte ich ihr einfach nicht glauben. Doch dann stellte
sich mir wiederum die Frage, was ich hier ansonsten tat.

»Keine
Angst, wir werden in eine Klasse kommen.«

»Ach
ja? Aber du bist doch jünger als ich.«

»Richtig,
aber ich bin relativ begabt, weshalb ich nicht mehr mit den jüngeren
Kindern unterrichtet werde«, lächelte sie und wirkte dabei
ein klein wenig stolz. »Aber du musst dir wirklich keine Sorgen
machen: Das wird schon alles irgendwie klappen.« 


Ich
atmete tief durch, denn ich wusste, dass ich an dieser Stelle sowieso
nicht weiterkommen würde. Daher wechselte ich das Thema: »Okay,
ich werde schon ganz wehmütig. Wie wäre es, wenn wir
darüber sprechen, dass Gaston auf mich steht.«


3. Kapitel




- Sandrine -


Auszug aus
einem geheimen Tagebuch:


»Manche
Gräueltaten sind so schrecklich, dass sie niemals ausgesprochen
werden sollten. Auch unser Geheimnis muss verborgen bleiben. Oder
sollte meine Mutter dafür auf dem Scheiterhaufen enden?«



Die
ersten Tage im Haus der Ältesten waren ereignislos verstrichen,
während ich mich langsam einlebte. Ich übernahm alle
Arbeiten, die anfielen. Gemeinsam mit der Haushälterin Leuna
machte ich die Wäsche, kochte und putzte fast den gesamten Tag
lang. Und weil ich nur mithilfe von Kräutern zaubern konnte,
musste ich alles von Hand erledigen.

Zunächst
war mir diese Bestrafung gar nicht so schlimm vorgekommen, doch
nachdem ich gestern stundenlang Wäsche zusammengefaltet,
gebügelt und die Böden geschrubbt hatte, war ich völlig
fertig in mein schmales Bett gefallen, das in einem winzigen Zimmer
in der hintersten Ecke des Gebäudes stand. Trotzdem war es noch
immer besser, als für meine unaussprechlichen Taten zum Tode
verurteilt zu werden.

Nun
saß ich in der Küche des Hauses an einem Ecktisch und
schloss die Augen, während Leuna etwas zu Essen in zwei Teller
füllte. Erst als sie sich zu mir setzte, öffnete ich meine
Augen und betrachtete die kurvige Frau Mitte vierzig.

Mit
ihrem schwarzen Bob und ihrer blassen Haut sah sie wirklich aus wie
eine richtige Hexe. Wie so ziemlich alle Frauen dieses Zirkels, trug
auch sie fast ausschließlich schwarze Kleidung, doch zusätzlich
steckte immer eine kleine goldene Brosche an ihrem Kragen.

»Keine
Sorge: In ein paar Wochen hast du dich an die viele Arbeit gewöhnt,
danach wird es leichter«, lächelte sie mich aufmunternd an
und begann ihren hausgemachten Eintopf zu essen, bei dessen
Zubereitung ich ihr vorhin geholfen hatte. Zuerst hatten wir jedoch
den Ältesten das Essen gebracht, bevor wir uns zurückziehen
durften, um selbst eine kurze Mittagspause einzulegen.

»Ich
bin eben verwöhnt vom Leben«, lächelte ich müde
zurück und begann ebenfalls zu essen, während ich an Leuna
vorbei durch das schmale Fenster hinausschaute, hinter dem die bunten
Blätter der Bäume wie Schnee vorbeisausten.

»Du
bekommst deinen Laden schon wieder«, prophezeite sie und aß
weiter. »Ich bin sowieso überrascht gewesen über die
Milde deiner Strafe. Versteh mich nicht falsch, aber angesichts der
Schwere deiner Tat hat sich das Tribunal wirklich als sehr gütig
erwiesen. Zum Glück haben die Ältesten und Catherine
Monvoisin sich für dich eingesetzt.«

Überrascht
hob ich meine Augenbrauen und schluckte schnell das Essen in meinem
Mund herunter. »Ach, wirklich?«

»Wirklich.
Vielleicht wird unsere Leiterin auf ihre alten Tage doch noch milde.
Unter uns gesagt: Nachdem sie ihre eigene Tochter aus dem Dorf
verbannt hat, hätte ich damit nicht gerechnet«, flüsterte
sie, als hätte sie Angst, dass sie jemand hören könnte.

»Allerdings
…«, murmelte ich und aß weiter, ohne etwas zu
schmecken.

»Denkst
du daran, dass du Lisanne Monvoisin gegen drei Uhr ihren Tee bringst?
Danach hast du den restlichen Tag zur freien Verfügung.«

»Danke.«

»Ich
bin sowieso schneller fertig, wenn ich alles mit Zauberei mache und
nicht mit den Händen.«

Ich
nickte und fühlte mich auf einmal schrecklich nutzlos. Hätte
ich ordentliche Kräfte, dann könnten wir viel besser
vorankommen, doch es war nun mal so, wie es war, und nichts konnte
daran etwas ändern.

Nach
dem Essen backte ich einen Kuchen und gerade als dieser fertig wurde,
war es auch bereits Zeit für den Nachmittagstee. Meine Aufgabe
war es, Belles Großmutter damit zu versorgen und ihr ein wenig
Gesellschaft zu leisten. 


Ich
belud also ein Tablett mit einer Teekanne, zwei Tassen und zwei
Stücken Kuchen und machte mich auf den Weg zu ihren Räumen.
Schon im Flur sprang mir der vertraute Geruch von Vanille entgegen,
der mich lächeln ließ, gleichzeitig aber auch die
Erinnerung an unsere letzte Begegnung mit Belle hervorholte. Wie sie
so traurig und verwirrt auf der anderen Seite der Mauer gestanden
war, ausgesperrt aus unserem Dorf, verstoßen von ihrer Familie
und unglaublich enttäuscht von mir …

Als
ich die Tür erreichte, schluckte ich mehrmals, balancierte das
Tablett auf einer Hand, bevor ich mit der anderen Hand klopfte.

»Entrez!«,
ertönte es von drinnen.

»Bonjour«,
lächelte ich die alte Dame an, nachdem ich eingetreten war. Sie
saß wie immer in ihrem Sessel vor dem zugezogenen Fenster. »Ich
bringe selbstgemachten Apfelkuchen und Tee.«

»Très
bien«, nickte sie und bewegte ihren Kopf in
meine Richtung, als würde sie mich trotz blinder Augen ansehen
wollen. »Hast du dich inzwischen schon gut eingelebt?«

»Das
habe ich. Danke.« Ich richtete alles auf dem kleinen
Beistelltisch neben ihrem Sessel her und servierte dann den Tee.

»Belle
müsste nun bei den Wicca
sein. Ich hoffe, sie sind nett zu ihr«, murmelte Madame Lisanne
und der Schmerz in ihrer Stimme ließ meine Finger zittern.

»Ganz
bestimmt. Gaston schien ein guter Mann zu sein.« Meine Stimme
klang heiser, rau und auch darin war Schmerz zu hören.

Nachdem
Belle gehen musste, hatten die Dorfbewohner natürlich Fragen
gestellt, woraufhin Madame Catherine, Belles Mutter, allen von den
Zauberern und den Wicca
erzählen musste.

»Belle
war schon immer stärker als wir anderen. Sie wird das schaffen«,
sprach ich uns Mut zu.

»Daran
zweifele ich nicht. Dort hat sie die Chance, wahre Magie zu erlernen.
Trotzdem vermisse ich sie.« Die alte Dame seufzte schwer, bevor
sie blicklos und doch gekonnt nach ihrer Teetasse griff und einen
kleinen Schluck trank. »Nun sag: Spricht Vincent bereits wieder
mit dir oder ist er nachtragend?«

»Er
ist wahrscheinlich eher enttäuscht von mir. Außerdem
empfindet er nicht dasselbe für mich, wie ich für ihn«,
gestand ich leise und schämte mich, obwohl doch bereits der
gesamte Zirkel von meinen Gefühlen für ihn wusste. Das war
so unglaublich erniedrigend.

»Das
kann ich mir nicht vorstellen.«

»Er
liebt Belle.«

»Vielleicht
glaubt er das.«

»Ich
denke, wir sollten uns besser auf den Kuchen konzentrieren«,
meinte ich hastig, bevor sie noch irgendetwas sagen konnte, das
Hoffnungen in mir weckte. »Er ist noch warm.«

»Warmer
Apfelkuchen. Ach, Kind, du weißt schon, wie man mich glücklich
macht.«

»Allerdings.
Guten Appetit.«

Belles
Großmutter nickte nur, denn sie hatte sich schon ein
ordentliches Stück in den Mund geschoben, auf dem sie nun
genüsslich herumkaute.

Ich
tat es ihr nach und Schweigen hüllte uns ein, während ich
über ihre Worte nachdachte.

Konnte
es sein – Nein!
Ich durfte mir keine blöden Hoffnungen machen. Denn genau solche
Hoffnungen hatten mich in diese Situation gebracht, hatten Belle zu
einer Aussätzigen gemacht und meine Freundschaft zu Vincent
zerstört.

»Darf
ich eine Frage stellen?«, fragte ich zögerlich, als mir
plötzlich etwas einfiel, was ich beinahe vergessen hätte.

»Natürlich.«

»Es
geht um etwas, das ich bei den Zauberern gehört habe. Na ja,
vielmehr um etwas, das Bernard gesagt hat, während ich ihn
belauscht habe.«

Madame
Lisanne legte ihre Gabel zur Seite. Anscheinend hatte ich jetzt ihre
volle Aufmerksamkeit.

»Er
hat mit seinem Sohn gesprochen, der sich damals für Vincent
ausgegeben hat. Und da meinte er, dass seine wahre Gestalt nur so
entstellt gewesen war, weil seine Mutter ihre Magie geopfert hat.
Weißt du, was es damit auf sich haben könnte?«

Belles
Großmutter schwieg eine Weile, bevor sie langsam zu sprechen
begann: »Diese Geschichte ist lange her … Du musst
wissen, dass Bernard Catherine mit einer anderen betrogen und sie
dann verlassen hat. Kurz darauf entbrannte ein verbitterter Krieg
zwischen den beiden, die jeweils Leiter ihrer eigenen Zirkel waren.
Es war sehr hässlich und hat den Wald viel Kraft gekostet, der
doch vom Frieden und der Magie lebt, die die Hexen, Zauberer und
Wicca
aussenden. Durch den Krieg wurde der Wald krank. Bernard überredete
seine neue Freundin dazu, ihre Magie herzugeben, um den Wald wieder
zu stärken.«

»Das
geht? Einfach so?«

»Na
ja, so einfach ist es nicht, aber das ist eine andere Geschichte. Auf
jeden Fall hat sie es getan. Doch damals wusste sie nicht, dass sie
bereits schwanger war. Als Bernards Sohn geboren wurde, war er
entstellt. Aber er hatte Glück, dass es nur ein körperliches
Gebrechen war und nichts Geistiges.«

»Unglaublich!«,
murmelte ich und schüttelte über Bernards Grausamkeit den
Kopf. Wie hatte er diesen Umstand dann seiner damaligen Freundin
vorwerfen können? Er hatte sie doch anscheinend erst zu diesem
Schritt überredet.

»Ja,
das war es.«

Wir
verfielen wieder in Schweigen und aßen weiter, während ich
darüber nachsann, was man alles aus Liebe tat. Die Frau hatte
ihre Magie geopfert, wahrscheinlich aus Liebe.

»Könntest
du mir einen Gefallen tun?«, fragte Madame Lisanne auf einmal
ernst und legte ihre Gabel neben den Kuchen.

»Natürlich.«

»Ich
benötige Unterlagen von Vincents Mutter. Ein ganz bestimmtes
Buch. Sie weiß sicher, welches ich meine. Könntest du
später einmal dort vorbeigehen und es abholen? Du könntest
ja auch ein wenig Kuchen mitbringen. Sicher würden sie sich
darüber freuen.«

»Natürlich«,
erwiderte ich nach einigen Sekunden der Überraschung und
schielte zur Uhr. Ja, Vincent müsste noch in der Schule sein.

Anders
als ich, hatten er und Belle sich entschlossen, so lange zur Schule
zu gehen, wie möglich. Ich hingegen hatte sofort in meinem Laden
arbeiten wollen, als ich meine Pflichtjahre hinter mich gebracht
hatte.

Wenn
ich mich also beeilte, würde ich wieder weg sein, bevor er und
seine Schwester Anne von der Schule aus der Menschenwelt heimkamen.

»Das
mache ich doch gerne.«

Madame
Lisanne nahm ihre Gabel wieder in ihre Hand und aß weiter,
wobei ein leichtes Lächeln ihre Mundwinkel umspielte.

***

»Hallo,
ich soll ein Buch für Madame Lisanne holen. Sie meinte, dass Sie
schon wüssten, um welches es geht«, erklärte ich
Vincents Mutter, die mir die Tür aufgemacht hatte, nachdem ich
kurz nach dem Teebesuch bei Belles Großmutter losgegangen war.
»Und ich habe Ihnen Apfelkuchen mitgebracht.«

»Wie
wundervoll! Vielen Dank! Komm doch rein, ich weiß welches Buch
du meinst, aber ich brauche einen Moment, um es zu finden«,
strahlte die ältere Frau mich an und trat zur Seite.

Ich
seufzte innerlich. Eigentlich hatte ich gehofft, dass sie mir den
Kuchen abnehmen und sofort das Buch in die Hand drücken würde.

Zögernd
trat ich ein und brachte den Kuchen in die Küche, während
sie im oberen Bereich des Hauses verschwand. »Setz dich ruhig
ins Wohnzimmer. Ich brauche nicht lange«, rief sie mir von oben
zu.

»Klar«,
murmelte ich und machte ein paar Schritte in Richtung des
Wohnzimmers, bis ein Geräusch meine Aufmerksamkeit erregte.

Ich
fuhr herum, als im selben Moment hinter mir die Haustür geöffnet
wurde und Vincent mit seiner Schwester erschien.

Einen
Moment lang starrte ich Vincent an, spürte mein Herz gegen meine
Rippen hämmern und wünschte, dass ich einfach im Erdboden
versinken könnte. Hatte ich mir zuvor noch eingeredet, dass Zeit
alle Wunden heilen könnte, so wäre ich doch nie im Leben
darauf gekommen, dass ich ihn so schnell würde wiedersehen
müssen. Und warum musste er auch so unverschämt gut
aussehen?

»Ich
… Entschuldigt, ich bin gleich wieder weg …«,
flüsterte ich und riss mich von Vincents Anblick los, bevor er
seinen Mund verziehen konnte, um mir zu zeigen, wie wenig er von mir
hielt.

»Wie
schön, dass du uns besuchen kommst«, meinte Anne, seine
kleine Schwester, nach einigen unangenehmen Sekunden, in denen
niemand etwas gesagt hatte. »Bleibst du zum Essen?«

»Ich
-«

»Natürlich
bleibt sie!«, rief ihre Mutter abermals von oben herunter und
mich beschlich das dumpfe Gefühl, dass sie das mit Absicht
machte. »Ihr könnt ja schon mal den Tisch decken und das
Essen aus dem Ofen holen! Ich muss nur eben etwas suchen. Ach, und
Papa kommt heute später! Wir sollen nicht mit dem Essen auf ihn
warten!«

»Okay!«,
rief Anne zurück und grinste mich an, weil ich diese
Angewohnheit der Familie bereits kannte. Sie brüllten immer quer
durchs ganze Haus, was ich irgendwie sympathisch fand, auch wenn es
am Anfang doch ziemlich befremdlich gewesen war.

Anne
und Vincent stellten ihre Schultaschen ab und hängten ihre
Jacken an die Kleiderhaken, bevor sie in die Küche gingen.

Ich
folgte ihnen.

Vincent
schaute sofort unter die Haube, die meinen Kuchen verbarg, und so
etwas wie ein Lächeln bildete sich auf seinem Gesicht, auch wenn
er es zu unterdrücken versuchte. »Hast du den gebacken?«

»Ja«,
nickte ich nervös und wusste überhaupt nicht, wohin mit
mir. Schließlich waren wir doch keine Freunde mehr, oder? Ich
wünschte, es gäbe irgendwo ein Regelbuch, in dem
drinstände, wie man sich in solch einem Fall verhalten müsste.
Eigentlich dachte ich, ich würde so langsam wieder klarkommen.
Doch hier und jetzt fühlte ich mich, als hätte jemand mir
den Boden unter den Füßen weggerissen.

»Ich
liebe Apfelkuchen!«, rief Anne voller Begeisterung und begann
den Tisch zu decken. Weil ich ohnehin nicht wusste, was ich machen
sollte, half ich ihr dabei. Nach wenigen Minuten saßen wir an
einem gedeckten Tisch und in dessen Mitte dampfte ein frischer
Auflauf.

Glücklicherweise
kam kurz darauf ihre Mutter und setzte sich zu uns. »Das Buch
liegt auf dem Wohnzimmertisch.«

Ich
wollte gerade meinen Mund aufmachen und mich bedanken, als plötzlich
ein ohrenbetäubender Lärm losging.

Gleichzeitig
sprangen wir alle auf und blickten zum Fenster, hinter dem eine Masse
an Menschen vorbeizog, die viel zu groß war, um aus unserem
Dorf zu stammen.

»Mama?«

»Ich
habe keine Ahnung«, erwiderte diese auf die fragende Stimme
ihrer Tochter hin, voll unterdrückter Unsicherheit und
angestrengtem Optimismus. »Es wird schon nichts Schlimmes
sein.«

Ich
reckte meinen Hals und versuchte die Personen ganz vorne zu erkennen.
Plötzlich bildete sich eine Schneise und eine Millisekunde
später reichte der Anblick eines Hinterkopfs, um mich nach Luft
schnappen zu lassen. »Oh
nein!«

Alarmiert
packte Vincent meinen Arm und drückte ihn. »Was ist los?«

Mit
schreckgeweiteten Augen und hastigem Atem drehte ich mich zu ihm um
und spürte Tränen in meinen Augen. »Das ist Bernard,
der Herrscher über die Zauberer … und wir … ich …«

»Was
ist denn?« Seine Stimme klang nun sanft, als hätte er
Angst, dass ein zu laut ausgesprochenes Wort mich verschrecken würde.

»Ich
… ich muss weg! Sofort!«

»Was?
Warum?« Vincent packte meine Schultern und drehte mich so, dass
ich ihn ansehen musste. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, dass wir
uns das letzte Mal so nah gewesen waren. 


»Weil
ich seinen Sohn getötet habe«, hauchte ich und die
verdrängte Erinnerung an das laute Knacken seines Schädels,
als er auf den Boden traf, überwältigte mich beinahe. »Ich
habe … Er wollte … Und dann …«

Ich
merkte erst, dass ich weinte, als Vincent mich an sich zog, mein
Gesicht an seine Brust drückte und mir sachte über den
Rücken strich. »Aber du hast es ja nicht absichtlich
getan, oder?«

»Nein,
aber Mord ist Mord«, schluchzte ich und presste fest meine
Augen zusammen, aus denen ein dichter Strom aus Tränen quoll.
»Und jetzt ist er hier, um sich zu rächen.«

»Er
wird sicher nicht nur deswegen -«

»Keine
Ahnung«, unterbrach ich ihn und wurde von meinen eigenen
Schluchzern geschüttelt. »Aber wenn er mich sieht, wird er
es auf jeden Fall tun.«

»Sie
hat Recht. Wir müssen sie verstecken«, nickte Vincents
Mutter ernst und presste ihre Lippen zusammen. »Ich werde
Madame Lisanne anrufen und ihr sagen, dass du heute nicht
zurückkommen kannst. Vorerst bleibst du hier, bis wir einen Weg
finden, dich zurückzubringen.«

»Aber
könnte ich mich nicht im Wald verstecken?«

»Damit
du ebenfalls verstoßen wirst?«, fragte Anne und ihre
Unterlippe bebte. »Es ist verboten, in den Wald zu gehen.«

»Dann
bleibe ich«, murmelte ich und lehnte meine Wange wieder an
Vincents Brust, der mich noch immer in seiner Umarmung hielt. Dieses
Gefühl war einfach … Mein verliebtes Mädchenherz
hüpfte auf und ab. Und obwohl ich wusste, dass er mich nur
trösten wollte, war diese Berührung alles für mich.
Mehr als ich mir jemals erhofft hatte …

»Und
ich beschütze dich«, flüsterte Vincent und plötzlich
schlug mein Herz so schnell, als würde es jeden Moment
explodieren. Bedeutete das etwa, dass er mir verzieh?

Ich
wagte weder zu hoffen, noch zu fragen, denn vielleicht war Bernards
Auftauchen der Preis für dieses bisschen Glück. Und welchen
Preis ein bisschen mehr Glück haben würde, wollte ich mir
nicht ausmalen …


4. Kapitel



Auszug aus
einem geheimen Tagebuch:


»Ich
vermochte nicht zu sagen, welcher der größere Fehler
meines Lebens gewesen war: Ja zu sagen oder nicht zu bereuen, dass
ich zugestimmt hatte.«



Den
gesamten Vormittag über unterhielt ich mich mit Abby und als wir
schließlich zum Mittagessen aufbrachen, hatte ich meine
vorherige skeptische Haltung ihr gegenüber langsam abgelegt.
Abby war ein nettes Mädchen, etwas anderes konnte man nicht
sagen.

Obwohl
sie nur wenige Jahre älter war als Anne, Vincents Schwester,
wirkte sie doch noch um einiges reifer als diese. Vielleicht lag es
daran, dass sie ein Waisenkind war?

Als
wir durch die schmalen Gassen der Burganlage liefen, konnte ich auch
die Blicke spüren, die die anderen Burgbewohner ihr zuwarfen.
Voller Neugierde – und Argwohn.

Abby
tat zwar so, als würde sie es nicht bemerken, aber ich konnte
selbst im Augenwinkel sehen, wie angespannt ihre Schultern waren.

Weil
ich mir sicher war, dass sie kein Mitleid brauchte, schwieg ich und
reckte mein Gesicht der Sonne entgegen, die gerade hoch über uns
stand und sich aus voller Kraft noch einmal dem Herbst
entgegenzusetzen wagte, während gleichzeitig ein kalter Wind
wehte und mein Gesicht rosig werden ließ.

Wir
gingen schweigend zu Gastons Elternhaus, in dessen Küche bereits
Fiona und Sergej standen und in dem Moment verstummten, als wir
eintraten. Sofort drehten sie sich voneinander weg, als würden
sie nicht wollen, dass wir sie miteinander sahen. Doch diese Spannung
im Raum war fast greifbar – und ließ mich sofort grinsen.

Fionas
funkelnde Augen richteten sich auf mich. Sie schien mich allein mit
der Kraft ihrer Gedanken in Brand stecken zu wollen. Hoffentlich
hatte sie angesichts ihrer Kräfte kein Glück dabei …

Ich
warf ihr eine Kusshand zu, bevor ich mich dicht neben Sergej stellte,
der ausdauernd die Arbeitsplatte betrachtete, auf der eine dampfende
Pfanne stand.

»Na,
Süßer, alles klar?«

Sofort
schaute auch er mich an, als würde er mir am liebsten den Hals
umdrehen wollen.

»Schau
doch nicht so grimmig«, lachte ich und zwinkerte ihm zu. »Ich
wollte nur die Stimmung ein wenig auflockern. Diese sexuelle Spannung
hier im Raum ist -«

»Hier
ist überhaupt keine Spannung!«, fuhr Fiona mich an – und
presste sogleich ihre Lippen aufeinander, als ihr auffiel, wie
überzogen ihre Reaktion gewesen war. »Kümmere dich
gefälligst um deinen eigenen Kram.«

»Würde
ich ja gern«, lächelte ich sie unschuldig an und legte
meinen Kopf schief. »Nur leider habe ich gerade nichts Besseres
zu tun.«

»Doch.
Essen«, knurrte Sergej und knallte die riesige Pfanne so fest
auf den Tisch, dass die aufgestellten Teller für einen kurzen
Moment in die Luft sprangen, bevor sie laut scheppernd auf die
Tischplatte zurückfielen.

»Wow,
da sind aber viele aufgestaute Gefühle.« Ich setzte mich
neben Abby, die ihr Kichern hinter vorgehaltener Hand verbergen
wollte, was ihr jedoch nicht sonderlich gut gelang.

In
diesem Moment kam Gaston herein und setzte sich zu uns an den Tisch.

»Da
ist gar nichts«,
knurrte Fiona und setzte sich demonstrativ an die andere Seite des
Tisches, weit weg von Sergej, wobei sie mehr als offensichtlich
seinen Blick mied.

Ich
verkniff mir jeglichen Kommentar, während ich dabei zusah, wie
Sergej für uns alle Bratkartoffeln auf den Tellern verteilte.

»Wo
ist Robert?«, fragte ich in die Runde.

Daraufhin
sah mich Gaston das erste Mal seit seinem Eintreffen an. Grimmig
wohlgemerkt. Was war nur los mit ihm?

»Bei
einem Date«, antwortete mir Fiona und schob sich eine Gabel mit
Bratkartoffeln in den Mund.

Meine
Augenbrauen sprangen hoch, doch Sergejs Mund verzog sich nun zu einem
schiefen Grinsen. »Glaub es oder glaub es nicht: Aber Robert
ist der Aufreißer unserer Gruppe. Niemand hat so oft Dates wie
er.«

»Ach
ja?« Meine Neugier war grenzenlos, vor allem, weil das hier
endlich mal ein Thema war, das nichts mit mir, meiner Familie oder
meinen nicht vorhandenen Fähigkeiten zu tun hatte.

»Oh
ja, wir dürfen die Tussis aber niemals zu Gesicht bekommen.«
Fiona verdrehte theatralisch ihre Augen. »Weil wir sonst
eifersüchtig werden könnten.«

Ich
lachte auf und begann zu essen. »Das hätte ich dem guten
Robert niemals zugetraut.«

»Wieso?
Dich hat er doch auch ständig angebaggert«, gab Gaston nun
auch ungefragt seinen Senf dazu und mied tunlichst meinen Blick, als
ich daraufhin zu ihm hinübersah.

»Ich
glaube eher nicht, dass er das ernst meinte.«

Gastons
Antwort war ein ungläubiges Schnauben, was mich aus einem mir
unerfindlichen Grund zum Lächeln brachte.

***

Nach
dem Essen gingen Abby, Gaston und ich zunächst wieder in
Richtung der alten Burgmauern, schlugen jedoch alsbald einen anderen
Weg ein und durchquerten diverse Gassen, bis wir einen breiten, mit
Kopfsteinen gepflasterten Weg erreichten, der hinauf zum Haupteingang
der Burg führte.

Der
Wind pfiff mir um die Ohren, ich schlug die Kapuze meines roten
Mantels hoch und blickte den hohen Steinmauern entgegen. Ein wenig
wirkte das imposante Bauwerk wie eine riesige Kirche, auch wenn der
Unterschied dazu schnell deutlich wurde, wenn man die hochragenden
Zinnen betrachtete.

Die
Doppelflügeltür, der wir uns nun näherten, war sicher
drei Meter groß, oben leicht geschwungen, so dass mir sofort
die Umrisse einer Zwiebel in den Sinn kamen.

Abby
hielt direkt auf sie zu und wedelte mit ihrer Hand, woraufhin die
riesigen Türflügel knarzend aufschwangen und uns Einlass
gewährten. Ganz schön beeindruckend!

Als
wir das Innere betraten, verschlossen sich die Türen sofort
wieder hinter uns mit einem lauten Knall.

Wo
uns zuvor noch ein buntes Stimmengewirr umgeben hatte, ebenso wie das
Heulen des eisigen Windes, herrschte nun Stille, absolute
Stille, die nur durch unsere Schritte auf dem
dunklen Marmorboden zu unseren Füßen unterbrochen wurde.

Ich
schlug meine Kapuze wieder zurück und schaute an die hohe, nach
oben hin gebogene Decke, die zu beiden Seiten von massiven
Steinsäulen »gehalten« wurde. Dahinter befanden sich
rechter Hand riesige Fenster, links erblickte ich in regelmäßigen
Abständen alte, geschlossene Holztüren.

Doch
wir machten nicht Halt, sondern steuerten am Ende dieses riesigen
Entrees auf einen geteilten Gang zu, der zwei Wegoptionen
bereithielt. Wir bogen links ab und gelangten in einen weiteren
breiten Flur. Auch er war von Säulen gesäumt, die die Decke
trugen. Es wirkte fast so, als wäre alles aus einem einzigen
Felsmassiv gehauen worden.

Schließlich
näherten wir uns einem weiteren Durchgang, dessen Türen
bereits geöffnet waren. Schon von weitem konnte ich so einen
Blick auf das Innere erhaschen – und hielt die Luft an, da ich
erkannte, dass wir direkt auf eine Kirche zuhielten.

Als
wir eintraten, blieb ich einen Moment lang ehrfürchtig stehen
und starrte hinauf zu der kunstvoll verzierten Decke, deren
Gestaltung mich an Michelangelos Malereien in der Sixtinischen
Kapelle des Vatikans erinnerte.

»Es
ist wunderschön, nicht?«, seufzte Abby neben mir, ihren
Blick ebenfalls gebannt erhoben. »Abigail Williams und die
anderen Gründer haben damals wirklich alles getan, um das
Schönste der Menschenwelt in unserem Reich zu vereinen.«

Ich
senkte meinen Blick und blinzelte überrascht, als mir bewusst
wurde, wie der Rest der Kirche aussah. »Und deshalb wurde hier
alles mit Gold bemalt?«

»Gold
ist einfach zeitlos. Der Innenraum, mit Ausnahme der Decken, wurde an
die Cappella
Palatina in Italien angelehnt.«

»Das
ist echt …«

»Wunderschön?«,
half sie mir weiter, doch ich schüttelte meinen Kopf.

»Verschwenderisch.
Verschroben. Verrückt.«

»Verliebungswürdig.«

»Das
ist kein Wort.«

»Ich
muss doch mit deinen Ver-Wörtern
mithalten«, kicherte sie leise, ehrfürchtig. »Aber
schön ist es trotzdem. Ich mag diesen Ort. Er zeigt doch, wie
wertvoll unsere Welt ist.« Verträumt betrachtete sie
weiter die goldenen Säulen, den goldenen Boden und die goldenen
Wände. Das war … scheußlich!

»Ja«,
meinte ich nur und erhielt sofort einen warnenden Stoß von
Gaston in die Seite.

Ich
streckte ihm die Zunge heraus und drehte meinen Kopf in Richtung
einer goldenen Kanzel, deren Treppe sich um eine Säule windete
und von der gerade ein Mann in einem langen, weiß-goldenen
Gewand herunterstieg. Ernsthaft?! Hier gab es einen eigenen Papst?

»Das
ist der Abte«, flüsterte Abby mir zu und mir war, als
würde ihre zarte Stimme vor Ehrfurcht beben.

»Hat
der Abte auch einen Namen?«, flüsterte ich zurück und
betrachtete den Mann, der auf seinem weißhaarigen Kopf eine
kleine goldene Kappe trug. Wie konnte man nur so herumlaufen?
Hauptsache, der bezahlte seinen ganzen Prunk nicht von Steuergeldern.

Gab
es hier so etwas überhaupt?

»Willkommen,
Isabelle Monvoisin«, begrüßte der Abte mich schon
von weiter weg und hielt seine Hände seitlich von sich
gestreckt, die Handflächen auf mich gerichtet, als würde er
mich umarmen wollen. Seine Stimme klang dröhnend. Oder hatte er
sie absichtlich erhoben, damit sie durch diese riesige Kirche hallte?
Er war mir auf Anhieb unsympathisch. Ich konnte nicht einmal sagen,
warum das so war, aber mein Instinkt sagte mir, dass ich mich von ihm
fernhalten sollte …

Ich
neigte meinen Kopf leicht und widerstand gleichzeitig dem Drang, mich
von ihm abzuwenden und von hier zu verschwinden. »Vielen Dank,
Abte. Darf ich Sie so nennen?«, fragte ich, in der Hoffnung
einen normalen Namen aus ihm herauszubekommen.

»Abte
reicht vollkommen«, lächelte er gütig und blieb zwei
Meter vor uns stehen, während er mich eingehend musterte. »Du
bist also die Hexe, die uns anführen wird. Ich bin erfreut.«

»Danke«,
erwiderte ich langsam und schaute zu Gaston. »Ich denke immer
noch, dass es ein Missverständnis ist, aber leider gibt es viel
schwerwiegendere Probleme.«

»Und
die wären?« Die buschigen, weißen Augenbrauen des
Kirchenmannes hoben sich an, seine Stirn legte sich in tiefe Falten.

Wie
alt er wohl war? In der Menschwelt hätte ich ihn locker auf
siebzig bis achtzig Jahre geschätzt. Aber selbst so alte Knacker
mit weißen Kutten wie er konnten offenbar gruselig sein. Das
hätte ich ja niemals gedacht …

»Bernard,
der Herrscher der Zauberer und gleichzeitig mein Vater, hat mir meine
Magie genommen und zusätzlich ist das Buch der Hexen in mir
eingeschlossen.«

»Wirklich?«
Meiner Meinung nach klang der alte Mann viel zu begeistert. Vor allem
weil er wihirklich
sagte, als müsste er das erste i besonders betonen.

»Wirklich«,
nickte Gaston an meiner Stelle. »Sie werden doch sicher Mittel
und Wege finden, um Belle wieder eine wahre Wicca
werden zu lassen, nicht wahr? Immerhin sind Sie
unser mächtigster Wicca.«

Fast
hätte ich angesichts dieses ganzen Geschleimes die Augen
verdreht, konnte es mir im letzten Moment jedoch noch verkneifen.

Der
Abte lächelte träge und ein wenig überheblich,
sichtlich erfreut über Gastons Worte. »Sehr wohl. Wie wäre
es, wenn wir direkt beginnen?«

Ich
schluckte ein Würgen herunter und lächelte schmal. »Das
wäre ganz wundervoll.«

Der
Alte nickte, drehte sich dann um, und setzte sich in Bewegung. Als
die anderen ihm folgten, tat ich es auch, obwohl ich mich fragte, ob
es noch verrückter werden konnte.

Eine
goldene Kirche … Ernsthaft?!
Und war der Kerl wirklich so etwas wie ein Pfarrer oder lief er nur
so durch die Gegend?

Wir
gingen bis ganz nach vorne zum Altar. Er erinnerte mich ein wenig an
den in unserer kleinen Dorfkapelle, auf dem einst das Buch
der Hexen gelegen hatte …

Der
Abte vollführte eine Bewegung, die mir bedeutete, mich auf den
Altar zu legen.

Bevor
ich protestieren konnte, hob Gaston mich auch schon mit einem Ruck
darauf und drückte mich nach unten. »Benimm dich!«,
raunte er mir leise zu.

Empört
schnappte ich nach Luft und sagte doch nichts, weil der Abte sich
schon direkt neben mich stellte und seine Hände über mir
ausstreckte. Die Worte, die er murmelte, konnte ich nicht verstehen,
doch ich sah sofort die silbernen Funken, die aus seinen Handflächen
hervortraten. Es war wie ein Wasserfall, der sich über mir
ergoss und mich in sich einschloss.

Ich
konnte spüren, wie mein Körper dank Magie zu schweben
begann und meine Haare umherflatterten, als wäre ich inmitten
eines Sturmes.

Vage
nahm ich nur mehr die Hände des Abte über mir wahr, starr
blickte ich hoch zur gewölbten Kirchendecke, die über mir
aufragte. Das alles war so unwirklich. Doch ja, ich schwebte
tatsächlich über einem Altar, während silberne Magie
mich durchflutete und jeden Winkel meines Körpers ausfüllte.
Ich konnte spüren, wie sie durch meine Venen floss, als wäre
sie mein eigenes Blut. Es war wie ein Rausch, wie eine Droge, die ich
schon viel zu lange nicht mehr gespürt hatte, und nun sog ich
alles gierig auf, was ich bekommen konnte.

Der
Schmerz kam so plötzlich, dass ich im ersten Moment nicht einmal
wusste, was es war, das mir den Atem raubte. Er durchzuckte mich wie
ein Stromschlag und war so heftig, dass ich nicht einmal schreien
konnte, sondern nur meinen Mund und meine Augen aufriss. Meine Sicht
wurde trüb, als würde ich zu schielen beginnen, und mein
Körper wurde von Krämpfen durchzuckt, die meine Glieder
wild zappeln ließen. Ich hörte nichts mehr, als wäre
eine plötzliche Stille über mich hereingebrochen, die alles
umfasste und mich mit sich reißen wollte.

Mein
Körper bäumte sich auf, wehrte sich, doch ich spürte
nur Schmerz, heftigen herzzerreißenden Schmerz.

Mein
Kopf fiel zur Seite und mein Blick traf auf Gastons schreckgeweitete
Augen. Er versuchte, an mich heranzukommen, wurde jedoch
zurückgehalten. Von wem, konnte ich nicht erkennen.

Seine
Angst wurde zu meiner Angst. Etwas lief hier falsch. Völlig
falsch!

Ich
wollte keuchen, doch ich war wie gelähmt.

Ein
Ruck ging durch mich hindurch. Mein Körper fiel, landete auf
Stein und plötzlich wurde alles schwarz.


5. Kapitel




– Sandrine –


Auszug aus
der Geschichte der Wicca:


Im Jahr
1866 wurde Abte Francesco Danesi der Leiter des gesamten Reiches der
Wicca. Er regiert es mit strenger, doch auch mit gütiger Hand.



»Drei
Tage«, flüsterte ich und zog den Vorhang einen Millimeter
beiseite, der mich von Bernards Anblick und meiner Herberge trennte.
Seit drei Tagen kampierten die Zauberer auf dem Marktplatz und es sah
nicht so aus, als würden sie so bald wieder aufbrechen. – Nein,
es wirkte eher so, als würden sie sich hier häuslich
einrichten.

Verzauberte
Zelte standen auf den Backsteinen und Flammen züngelten Tag und
Nacht in einer riesigen Feuerschale. Die Pferde, mit denen sie
gekommen waren, hinterließen ihren Abfall auf unserem schönen
Boden, und die Manieren der Männer ließen – wen
wunderte es – ebenfalls zu wünschen übrig.

Sie
waren gekommen, um mit Catherine Monvoisin zu sprechen, und bisher
hatte sie sich jeden Tag mit Bernard in unser Verwaltungsgebäude
zurückgezogen, so hatte ich es in Erfahrung bringen können.

Ich
hatte keine Ahnung, was sie wollten, aber selbst ich, die nicht aus
dem Haus gehen durfte, konnte die Unruhe im Dorf spüren. Allein
die Tatsache, dass es überhaupt Zauberer gab, war schwer zu
verdauen gewesen. Aber nun waren sie hier und ihre Anwesenheit hatte
etwas ungemein Bedrohliches.

Momentan
war ich allein, da alle entweder auf der Arbeit oder in der Schule
waren. Deshalb putzte oder kochte ich die meiste Zeit, denn ich hatte
keine Ahnung, was ich sonst den ganzen Tag über tun sollte.

Ein
Seufzer entfuhr mir, während ich die Männer dort draußen
weiter durch die zugezogenen Vorhänge beobachtete. Warum nur
ließ sich Madame Catherine so viel Zeit damit, uns reinen Wein
einzuschenken? Sie wusste von Vincents Eltern, dass ich mich hier
befand, ebenso wie meine Tante und mein Onkel – wobei diese mich
nicht besuchen durften, weil sie ja jemand beobachten könnte.
Trotzdem hatte ich auch nicht das Gefühl, dass Bernard wirklich
nach mir suchte, sondern dass er aus einem ganz anderen Grund hier
war. Immerhin schien er noch niemanden nach mir gefragt zu haben,
soweit Vincents Eltern es herausfinden konnten.

Ich
drehte mich vom Fenster weg und ging zurück in die Küche,
wo ich den Braten überprüfte, den ich vor einer Stunde in
den Ofen geschoben hatte. Glücklicherweise hatte Vincents Mutter
schon gestern alles gekauft, was ich dafür brauchte, denn ich
selbst durfte logischerweise nicht hier weg. Den Besatzern fiel nicht
auf, dass alle Mitglieder des Haushalts normalerweise unterwegs
waren, denn Vincents Mutter hatte alle angewiesen, den Hinterausgang
zu nehmen, so dass niemand sah, wer kam und wer ging. Für mich
war jedoch auch dieser Weg nach draußen zu gefährlich.

Gerade
als ich den Römertopf aus dem Ofen holte, hörte ich die
Haustür zuschlagen. Kurz darauf traten die einzelnen
Familienmitglieder in die Küche und setzten sich an den Tisch.

Als
der Vater hereinkam, strahlte er geradezu. »Wer hat denn dieses
Festessen hergerichtet?«

»Das
war Sandrine«, erwiderte seine Frau.

Ich
lächelte über den stolzen Tonfall, den Vincents Mutter
anstimmte. »Ich mache das gerne, wenn ich schon so lange eure
Gastfreundschaft ausnutzen muss. Konntet ihr etwas Neues in Erfahrung
bringen?«

Vincents
Mutter schüttelte den Kopf, während sie den Braten
anschnitt. »Leider hält Catherine alle Informationen
zurück. Aber in den nächsten Tagen soll das Tribunal
zusammengerufen werden.«

»Das
Tribunal? Aber tagt das nicht nur bei Straftaten?«, fragte ich
erschrocken und schluckte beschämt bei dem Gedanken daran.

»Oder
bei Kriegserklärungen«, antwortete sie leise und Schweigen
breitete sich über uns allen aus, während wir dabei
zusahen, wie sie unsere Teller füllte, damit wir zu essen
beginnen konnten.

»Das
ist echt scheiße!«, murmelte Anne auf einmal und seufzte
so laut, dass es total theatralisch wirkte.

Ich
lachte, obwohl das Thema ernst war und auf einmal lachten alle.
Vielleicht, weil es einfach zu verrückt war, um wahr zu sein,
oder einfach nur, um die Anspannung zu lindern, die sich angesichts
der Bedrohung vor unserer Tür aufgebaut hatte.

Momentan
taten sie uns nichts, aber keiner wusste, was sie von uns wollten.
Und bekanntlich konnte man Zauberern nicht über den Weg trauen.
Zudem hatte ich ihren Thronfolger getötet … aus Notwehr,
ja, aber ich hatte es getan und alleine dafür war mir ein Platz
in der Hölle sicher.

***

Nach
dem Essen verabschiedete ich mich schnell zur Nacht und ging nach
oben, wo ich mich bettfertig machte und mich schlafen legte.

Ich
war gerade dabei einzuschlummern, als plötzlich das Licht in
meinem Zimmer angemacht wurde. Vincent stand neben dem Bett und
schaute ernst auf mich herunter. Von meiner Position aus wirkte er
verflucht groß. Und ich fand große Männer schon
immer besonders sexy …

»Was
machst du hier?«

»Sandrine,
wir müssen wirklich reden.«

»Können
wir es nicht lassen?«

»Nein.«
Er setzte sich auf den Bettrand, woraufhin ich sofort von ihm
abrutschte, damit ich nicht dem Drang nachgab, ihn zu berühren.
»Wir müssen uns unterhalten. Das hier haben wir schon
lange genug aufgeschoben.«

»Okay,
ich bin schuld. An allem. Und ich kann verstehen, wenn du mich dafür
hasst«, brach es aus mir heraus, bevor ich meine Hände vor
mein Gesicht schlug.

»Ich
hasse dich nicht.«

»Wirklich
nicht?«

»Nein,
ich war sehr enttäuscht von dir. Und ich mache mir große
Sorgen um Belle, aber ich hasse dich trotz allem nicht.«

»Warum
nicht?« Ich ließ meine Hände fallen und schaute ihn
zweifelnd an. »Warum hasst du mich nicht? Ich hätte es
verdient, dass du mich hasst. Immerhin habe ich Belle … Ich
bin schuld an allem. Ich habe zugelassen, dass sie Belle ihre Kräfte
nehmen. Ich -«

»Du
hast einen Fehler gemacht. Oder mehrere«, lenkte er ein und
lächelte halb. »Aber du hast das nicht aus einer bösen
Absicht heraus getan. Du hast das getan, weil du viel für mich
empfindest. Ich kann dir deshalb einfach böse sein, weil du
eigentlich … Na ja … Und Belle verzeiht dir auch
irgendwann. Sie wird klarkommen. Du kennst sie doch.«

»Sie
war schon immer die Stärkste von uns«, nickte ich – und
hasste mich dafür, dass ich nun schon wieder eifersüchtig
war, weil das Gespräch sich um Belle drehte.

»Sie
musste
immer stark sein. Das heißt nicht, dass sie es ist. Aber ich
habe das Gefühl, sie ist in guten Händen bei diesem Gaston.
Auch wenn er sich wie ein Idiot verhalten hat, denke ich doch, dass
er eigentlich ganz in Ordnung ist. Vor allem steht er auf sie.«

»Meinst
du wirklich?«, murmelte ich ungläubig und runzelte die
Stirn, weil Vincent ihn eigentlich nur am Anfang kennengelernt hatte,
bevor Bernards Sohn ihn verschleppt hatte.

»Ich
habe es schon in dem Moment gesehen, als er sie auf der Party
beobachtet hat. Er hat sie die ganze Zeit über angestarrt.«

»Er
wusste, wer sie war.«

»Richtig.
Aber er hat sie auch angestarrt wie ein Mann, dem gefällt, was
er sieht. Mich konnte er nie täuschen«, lachte er leise
und auf einmal rutschte er zu mir aufs Bett. »Ihr geht es
sicher gut.«

»Hast
du noch Kontakt zu ihr?«

»Nein.
Wie sollte ich auch.«

»Oh.
Okay.«

»Wie
war mein Doppelgänger so?«, wechselte Vincent das Thema
und schaute mich von der Seite her an. »Wie hat er dich glauben
gemacht, dass er ich ist?«

Ich
zögerte bei der Beantwortung seiner Frage. Denn eigentlich war
es schon schlimm genug, dass er wusste, warum ich das alles getan
hatte und mir trotzdem das Gefühl gab, nicht gut genug zu sein,
um mich ebenso zu lieben.

»Komm
schon, ich bin nur neugierig.« 


Ich
schaute ihn nicht an, als ich antwortete: »Dieser Vincent sah
genauso aus wie du. Es gab wirklich keinen Unterschied, wodurch ich
-« 


»Anscheinend
war die Kopie von mir ziemlich gut, ja. Der Kerl musste ein sehr
großer Zauberer gewesen sein.«

»War
er. Und ein guter Schauspieler«, murmelte ich und seufzte. »Hör
zu: Mir ist das hier echt unglaublich peinlich. Ich habe vor dem
gesamten Tribunal quasi einen Seelenstriptease hingelegt, habe
zugegeben, meine Freundin in eine Falle gelockt zu haben -«

»Weil
du dachtest, dass ich es war?«, unterbrach er mich vorsichtig.

»Richtig.
Du … also er meinte, dass er sie zu ihrem Vater bringen will.
Und dass das Dorf nicht gebrannt hat, hat er mir erst später
erzählt. Ich musste … Oh, so ein Mist!« Ein
Schluchzen entfuhr mir und sofort schlug ich mir erneut meine Hände
vors Gesicht, um meine Tränen zu verbergen, die alsbald wie ein
Sturzbach über meine Wangen liefen und mein Versagen noch
komplett machten.

»Es
ist in Ordnung«, murmelte Vincent sanft und legte seinen Arm um
mich, schenkte mir seinen Trost, obwohl ich ihn eigentlich überhaupt
nicht verdient hatte. »Niemand verurteilt dich.«

»Doch!
Belle hasst mich nun bestimmt und sie hat Recht damit! Das Tribunal
hätte mich köpfen müssen, sie hätten …«
Ich verstummte und nahm meine Hände von meinem Gesicht, vergaß,
wie schrecklich ich aussehen musste, und starrte Vincent mit
schreckgeweiteten Augen an. »Sie hätten mich dafür
töten müssen …«

»Aber
das haben sie nicht«, erwiderte er ernst und nahm noch immer
nicht seinen Arm von meinen Schultern. »Sie haben -«

»Nein,
du verstehst das nicht! Wenn man sich die Geschichte des Tribunals
ansieht, weiß man sofort, wie hart sie bisher durchgriffen. Und
ich habe mein gesamtes Volk verraten. Warum haben sie mich nicht
getötet?«

»Sandrine,
du solltest wirklich nicht so hart mit dir ins Gericht gehen.«

»Hör
mir doch mal zu!«, fuhr ich ihn an und löste mich von ihm.
»Irgendwas ist da faul. Sie haben mich quasi begnadigt und
Belle einfach so weggeschickt. Sie hätten sie ebenfalls vors
Tribunal stellen müssen. Auch ist Madame Catherine normalerweise
nicht solch eine impulsive Frau. Nun ist zu allem Unglück
Bernard hier! Das muss doch …« Meine Worte wurden
leiser, bis ich nur noch vor mich hin murmelte und schließlich
überhaupt nichts mehr sagte, sondern nur Vincent nachdenklich
anschaute.

Er
hingegen betrachtete mich voller Neugier, als würden ihn meine
Verschwörungstheorien verwirren und gleichzeitig faszinieren.
Was hätte ich nur dafür gegeben, diesen Ausdruck in seinem
Gesicht schon vorher gesehen zu haben, doch nun hatte ich andere
Gedanken in meinem Kopf. Gedanken, die mir sagten, dass hier etwas
faul war. Mehr noch: dass hier etwas Böses im Gange war. Jetzt
musste ich nur noch herausfinden, was es war.

»Vincent.
Ich werde alles wieder geradebiegen«, sagte ich entschlossen
und nickte bekräftigend. »Ich werde meine Schuld
begleichen.«

»Sandrine
…«

»Bitte
sag meinen Namen nicht so sehnsüchtig! Nur so ein Unsinn hat
mich dazu gebracht, mich in dich zu verlieben!«, rief ich
aufgebracht und fummelte mit meinen Händen vor seinem Gesicht
herum. »Und nun geh. Ich muss nachdenken.«


6. Kapitel



Auszug aus
der Geschichte der Zauberer:


Das Volk
bejubelte den neugeborenen Sohn unseres Reiches. Ludwig Dumont, Sohn
Bernard Dumonts. Er wurde unser aller Stolz, trotz seiner angeborenen
Behinderung, die ihn sein Leben lang zwang, die Haut eines Fremden zu
tragen.



»Belle,
du musst endlich aufwachen«, flüsterte jemand an meinem
Ohr und holte mich damit aus dem dichten Nebel meiner
Bewusstlosigkeit.

»Die
spielt das doch nur«, sagte eine andere Stimme von weiter weg.

»Fiona,
du kannst ruhig so tun, als könntest du sie immer noch nicht
leiden, aber wir wissen es besser.«

»Gaston,
dasselbe gilt für dich. Also halt mal schön den Ball
flach.«

»Könntet
ihr woanders streiten?«, hauchte ich tonlos.

»Wie
wäre es, wenn wir diese pinke Katze einfach rauswerfen. Die ist
sicher nicht gut für Belle.«

War
das Sergej? Was hatte er nur gegen Pinky? Anscheinend hatten die
anderen mich tatsächlich nicht gehört, denn mich beachtete
immer noch niemand.

»Ich
will nichts von Belle«, erwiderte nun Gaston neben mir, hörbar
gereizt.

»Ja,
sicher! Wenn das stimmen würde, dann hättest du nicht so
mit ihr rumgemacht!«

»Ihr
habt auch rumgemacht! Als wüsstest du nicht selbst, dass es ein
Zauber war.«

»Hier
geht es nicht um uns«, warf Sergej ein und es hörte sich
an, als würde er weiter von mir weg stehen, als die anderen
beiden. 


Obwohl
mir alles wehtat, ich mich fühlte, als hätte mich ein Auto
überrollt und mir gleichzeitig auch noch viel zu warm unter der
Decke war, schwieg ich, weil dieses Gespräch echt interessant
wurde. Gaston wollte also nichts von mir? – Pah! Er hatte mit mir
rumgemacht, obwohl er nicht verzaubert gewesen war!

»Richtig.
Es geht um dich und unsere kleine Hexenprinzessin. Du sollst
irgendwann ihr Beschützer werden und weißt ganz genau,
dass es nicht gerade förderlich ist, wenn du ihr solche
Hoffnungen machst«, erklärte Fiona nun sanfter, als würde
sie sich ernsthaft Sorgen um mich machen.

»Ich
weiß … Sie hat … Ich bin zu weit gegangen …«,
murmelte er und nun spürte ich, wie eine Hand von meinem Arm
gezogen wurde, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Als würde er
damit unsere Verbindung lösen wollen.

Auf
einmal hörte man eine Tür knarzen, kurz darauf Schritte.
»Ist sie schon wach?« Es war Abby.

»Nein,
immer noch nicht«, erklärte Gaston mit hörbarer
Besorgnis. »Das ist nicht normal.«

Schritte
kamen näher, mein Bett bewegte sich leicht und auf einmal spürte
ich einen sanften Luftzug auf meiner Wange, als Abby in mein Ohr
flüsterte: »Ich weiß, dass du wach bist. Ich kann
deine Aura sehen.«

Langsam
öffnete ich meine Augen und lächelte sie an. »Du
willst mir auch keinen Spaß gönnen, oder?« Meine
Stimme war nach wie vor ein Flüstern, so leise noch, dass die
anderen uns nicht hören konnten.

Über
meinen Augen lag ein grauer Film, weshalb ich nur Gastons und Fionas
Umrisse direkt neben meinem Bett sehen konnte, die sich gerade hinter
Abby zu mir beugten.

»Wie
hast du das gemacht?«, fragte Gaston sofort, als Abby sich
aufrichtete und ich schon wieder völlig erschöpft meine
Augen schloss.

»Geheimnis.
Lasst sie noch ein wenig ausruhen. In wenigen Stunden sollte sie aber
etwas essen und ich denke ab morgen könnten wir ausprobieren, ob
es geklappt hat. Außerdem denke ich… « Ihre Stimme
verschwamm zu einem Strom aus Worten, die ich nicht mehr verstand, da
ich langsam wieder in die Bewusstlosigkeit abdriftete und Dunkelheit
mich umfing.

***

»Belle,
wach auf. Du musst ein bisschen was essen«, weckte mich erneut
Gastons Stimme.

Mir
war, als wären gerade einmal zwei Minuten vergangen, als ich
meine Augen aufschlug.

»Ich
will aber schlafen«, murrte ich.

»Ich
weiß. Komm, du musst nur ganz kurz was essen.« Er stellte
etwas auf meinen Nachttisch, bevor er sich auf den Bettrand setzte
und seinen Arm unter meinen Rücken schob, um mich aufrichten zu
können.

Ich
lehnte mich gegen ihn und spürte, wie meine Augen wieder
zufallen wollten.

»Nein,
nicht einschlafen. Ich weiß, dass du erschöpft bist, aber
du musst wirklich etwas essen. Du hast schon seit fast vier Tagen
nichts mehr zu dir genommen«, erklärte er mit einem
Lächeln in der Stimme, das mich irgendwie heiter stimmte.

Ich
sank schwer gegen das hohe Kopfteil meines Bettes und schaute Gaston
dabei zu, wie er sich eine Schale vom Nachttisch schnappte und sich
zu mir drehte. Meine Augen waren noch müde, doch immerhin war
der graue Film nun verschwunden. »So lange?«

»Ja,
aber der Abte meinte, das wäre normal«, erklärte er
mir und hielt mir einen Löffel mit Suppe entgegen.

Ich
pustete schwach und öffnete meinen Mund, damit er mich füttern
konnte. Wir schwiegen, während er mir Essen reichte und
irgendwie hatte diese Situation etwas ungewohnt Intimes an sich.
Gaston ging behutsam mit mir um und offenbarte mir damit eine Seite
an sich, die ich bisher noch nicht kennengelernt hatte. Als er die
leere Schüssel zur Seite stellte, klopfte mein Herz schneller
als gewöhnlich und das lag sicher nicht an der Anstrengung.

»Ich
bin immer noch sauer, weil du mich belogen hast«, platzte ich
leise heraus und lachte über mich selbst, weil ich mir schon
Gründe zurechtlegte, warum ich ihn eigentlich überhaupt
nicht mögen durfte.

»Ich
weiß. Und ich wäre an deiner Stelle ebenfalls sauer auf
mich«, nickte er.

»Wie?
Keine Erklärungen?«

»Nein.
Es tut mir leid, aber wir können es nicht mehr ändern. Ich
hatte meine Gründe, dich zu belügen und wir beide sind
sowieso nur Freunde.«

»Das
sagst du jetzt bloß, weil ich angeblich mal dieses Reich hier
regieren werde – was ich übrigens nicht glaube und du mein
Beschützer werden sollst«, hielt ich dagegen und rutschte
auf meinem Platz etwas tiefer, bis ich wieder lag. Vorsichtig rollte
ich auf die Seite und schaute zu ihm hoch. »Dabei kann dieser
Kuss keine Lüge gewesen sein.«

»Welcher?«,
fragte er und ich sah ihm an, dass ihm diese Frage nur rausgerutscht
war.

»Der
bei den Waldnymphen«, erinnerte ich ihn und lächelte
verschlagen, weil ich einfach nicht mehr sauer sein konnte. Es
brachte mir nichts und außerdem war es viel interessanter, ihn
zu ärgern. »Der, bei dem du mich gegen den Baum gedrückt
hast und wir -«

»Ich
weiß, ich weiß«, meinte er ein wenig zu schnell und
schaute mich ernst an, während sich gleichzeitig seine Augen
verdunkelten, als hätte er diese Erinnerung ebenso klar vor
Augen wie ich selbst. »Aber das war nur ein Zauber.«

»Mach
dir ruhig weiter etwas vor«, flüsterte ich und spürte,
wie ich wieder müde wurde. »Aber wir wissen beide, dass du
das wolltest, dass du mich
wolltest. Und du willst mich immer noch. Ich kann es in deinen Augen
sehen.«

»Du
und ich werden niemals zusammen sein«, sagte er und ich fragte
mich, ob er ebenfalls hörte, wie unsicher er klang, wie wenig
überzeugt seine Worte aus seinem Mund kamen.

»Es
wäre einfacher, wenn du dir eingestehen würdest, dass du
mich magst. Das hatten wir doch schon.«

»Ich
mag dich. Aber mehr auch nicht.«

»Du
brichst mir das Herz«, flüsterte ich lächelnd,
angesichts dieser Lüge, die wir beide durchschauten. »Wo
ist Pinky?«

Statt
zu antworten, pfiff er einmal durch seine Lippen und kurz darauf
spürte ich etwas Haariges an meinem Gesicht. »Sie sollte
warten, bis du gegessen hast.«

»Sag
nicht, dass du meinen kleinen Apfel dressiert hast. Sie ist doch kein
Hund. Sie ist eine Lady.« Meine Augen fielen zu und ich drückte
meine Nase in ihr Fell, das nach frischen Äpfeln roch.

»Nur
so viel, dass sie wenigstens ein bisschen hört.« Das
Lächeln in seiner Stimme war fast wie eine Liebkosung.

»Danke«,
murmelte ich und glitt langsam hinein in einen tiefen Schlaf, wobei
ich die ganze Zeit über das Gefühl hatte, er würde an
meiner Seite sitzen und mich beim Schlafen beobachten. Und dieses
Gefühl war nicht so gruselig, wie man es sich vorstellen würde,
sondern hatte etwas seltsam Beruhigendes an sich.

***

Als
ich das nächste Mal meine Augen aufschlug, fühlte ich mich
endlich wieder normal. Die Schmerzen in meinen Gliedern beschränkten
sich auf ein Minimum und mein Kopf schien schon viel klarer zu sein
als beim letzten Erwachen. Hinter dem Fenster konnte ich sehen, dass
der Tag gerade anbrach, also noch nicht einmal richtig begonnen
hatte. Das Haus selbst lag in völliger Stille da, was mich
annehmen ließ, dass die anderen noch schliefen.

Ich
nahm gedankenverloren eine Haarsträhne in die Hand und roch
daran. Bah!

Sofort
krabbelte ich aus meinem Bett, achtete jedoch darauf, die schlafende
Pinky nicht zu wecken. Ich schlich zum Schrank und holte mir frische
Kleidung, dann huschte ich ins Badezimmer und stellte mich unter die
Dusche.

Ich
hörte wie die Tür aufging und drehte meinen Kopf, so dass
ich schemenhaft Gaston in Shorts hinter der beschlagenen Scheibe
sehen konnte. Er bewegte sich nicht, schien mich anzustarren. Und
obwohl mir diese Situation hätte peinlich sein müssen, war
sie es nicht. Er konnte wahrscheinlich ohnehin nur meine Umrisse
sehen, ebenso wie ich seine.

»Bonjour,
möchtest du dich zu mir gesellen?«, neckte ich ihn.

Seine
Hand zuckte, als würde er es tatsächlich für einen
Moment in Erwägung ziehen. Mein Herz stolperte kurz, Aufregung
durchzuckte mich, da ich mir vorstellte, er würde wirklich …

Er
ließ seine Hand sinken. »Belle, du bringst mich noch um.«

»Du
hättest dir denken können, dass ich unter der Dusche stehe.
Aber du bist trotzdem reingekommen. Entweder hattest du also
angenommen, dass ein Einbrecher hier drinnen duscht, oder du hattest
gehofft, mich nackt zu sehen«, lachte ich und spürte ein
Kribbeln, das sich von meinem Bauch aus überallhin ausbreitete.

»Ich
… Das war … Ich wollte mich nur vergewissern, ob es dir
bereits wieder besser geht!«

»Gaston,
du bist so sexy, wenn du stotterst.«

»Entschuldige«,
brachte er heiser hervor und verschwand wieder in seinem Zimmer,
wobei er die Tür ein wenig zu fest hinter sich zuschlug.

Ich
konnte nicht einmal lachen, weil mein Hals auf einmal ganz trocken
war, und ich brauchte ein wenig zu lange, um mir die Haare zu
waschen, da mein Hände vor Aufregung zitterten. Die
Anziehungskraft zwischen uns beiden war deutlich spürbar, das
musste selbst er merken, auch wenn er sich das Gegenteil einzureden
versuchte.

Als
ich fertig war, blieb ich einen Moment vor seiner Zimmertür
stehen und starrte die Klinke an. Wenn ich jetzt -

Hastig
drehte ich mich um, bevor ich es zu weit treiben würde. Ich
durfte ihn nicht zu sehr reizen, denn ansonsten könnte etwas
passieren, von dem ich nicht wusste, ob ich dafür schon bereit
war …

Aber
was ich wusste war, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Ein
bisschen. Irgendwann auf unserer Reise hatte sich mein Bauch mit
Schmetterlingen gefüllt. Obwohl mein Kopf es sich noch nicht
ganz eingestehen wollte, spürte ich es doch deutlich in meiner
Brust. Oder war das hier alles rein körperlich? – Nein …
mein Herz würde ansonsten nicht so verrücktspielen, wenn es
um ihn ging.

Ja,
ich mochte ihn. Sehr sogar. Und ich wollte, dass er mich ebenso
mochte. Flirtete ich deshalb so offensichtlich mit ihm?

In
meinem Zimmer angekommen, drehte ich meine Haare zu einem nassen Dutt
und zog mich rasch an. Heute entschied ich mich für eine
dunkelrote Hose, einen schwarzen Pullover und schwarze Stiefeletten.
Anscheinend hatte sich Fiona Gastons Anweisung, mehr rote Sachen für
mich bereitzustellen, zu Herzen genommen.

Zum
Schluss schminkte ich mich noch ein wenig, damit man die dunklen
Ränder unter meinen Augen nicht sehen konnte, und ging dann erst
nach unten in die Küche. Da noch niemand da war, setzte ich
Kaffee in einer Filterkaffeemaschine auf und stellte mich ans
Fenster, von dem aus ich die schmale Gasse einsehen konnte, in der
der Hauseingang lag.

Zehn
Minuten später kam Gaston herunter. Ich drehte mich nicht um,
als er hereinkam, wusste aber sofort, dass er es war. Ich hörte
es an seinem Gang: geradlinig und doch bestimmend. Ein wahrer
Anführer.

Oh
nein, ich fing schon an, von ihm zu schwärmen!

»Das
heute Morgen …«, begann er und tat sich hörbar
schwer damit, die richtigen Worte zu finden.

»Ich
wollte dich nicht so sehr reizen«, half ich ihm und drehte mich
mit einem Lächeln zu ihm um. »Denn wir wissen doch beide,
dass deine Willenskraft nur an einem seidenen Faden hängt, wenn
es um mich geht.«

Seine
Augenbrauen sprangen hoch, zeigten denselben überheblichen
Ausdruck, mit dem ich ihn kennengelernt hatte. »Du solltest dir
nicht so viel darauf einbilden. Du bist eine Frau und ich bin ein
Mann. Mehr nicht.«

»Wie
bereits gesagt: Du brichst mir das Herz«, lachte ich und ging
auf ihn zu, nur um ganz nah vor ihm stehenzubleiben, ihn aber nicht
zu berühren. »Du willst der starke, harte Typ sein, dem
alles egal ist. Aber so ist es nicht. Sonst hättest du mich
gestern nicht gefüttert.«

»Ich
war alleine hier.«

»Du
hättest Fiona rufen können.«

»Belle«,
ermahnte er mich, als wäre seine Geduld schon jetzt am Ende.
Auch ballte er seine Hände zu Fäusten, als würde er
sich davon abhalten müssen, nach mir zu greifen.

»Ich
mag es, wenn du meinen Namen so aussprichst«, flüsterte
ich und öffnete meine Lippen ganz leicht, erregte damit seine
Aufmerksamkeit. Sein Blick blieb an ihnen hängen und ich konnte
deutlich sehen, wie er schluckte.

»Wie?«
Er räusperte sich.

»So
hungrig«, hauchte ich und legte meine Hand an seine Wange,
strich mit meinen Fingern über seine Narbe, die noch übrig
war von meinem Bann. »Du bist ein Mann und ich eine Frau, da
hast du Recht. Aber da ist mehr zwischen uns.«

»Belle
… bitte hör auf damit«, seufzte er und doch tat er
nichts, um sich von meiner Berührung zu lösen.

Ich
trat noch einen Schritt an ihn heran, so dass sich unsere Körper
berührten. »Ich möchte einen Kuss von dir.«

Er
schluckte erneut und nun wanderten seine Augen zu meinen Augen,
verfingen sich mit ihnen. Einen unendlich langen Moment tat er
überhaupt nichts, doch dann spürte ich seine Hände an
meiner Taille, die mich noch ein wenig näher zu sich heranzogen.

Ich
schloss meine Augen und konnte seine Lippen fast schon auf meinen
spüren, als plötzlich die Haustür geöffnet wurde.

»Guten
Morgen!«, rief Fiona und im selben Moment trat Gaston einen
Schritt zurück, brachte Abstand zwischen uns.

»Verdammt!
Fiona, hast du noch nie etwas von Timing gehört?!« Genervt
legte ich meinen Kopf in den Nacken und drehte mich von Gaston weg,
der mich nicht einmal mehr ansehen wollte.

Kurz
darauf schaute Fiona mit einem breiten Grinsen durch die Tür,
was mich für einen Moment so irritierte, dass ich meine Hände
fallen ließ, mit denen ich eigentlich geplant hatte, sie zu
erwürgen. »Warum grinst du so?«

»Nur
so«, zuckte sie mit ihren Schultern und betrachtete Gastons
Rücken mit einem wissenden Lächeln, während dieser
sich einen Teller aus dem Schrank holte. »Und was ist hier
los?«

»Nichts«,
fauchte ich und verdrehte meine Augen, angesichts der Tatsache, dass
Gaston so ein Blödmann war und einfach nicht zugeben wollte,
dass er auf mich stand. »Absolut gar nichts.«

»Oh,
da ist wohl jemand heute mit dem falschen Fuß aufgestanden.
Aber wenigstens bist du wieder bei Bewusstsein. Wir haben uns schon
ein wenig Sorgen um dich gemacht.« Fiona holte sich aus einem
Schrank zwei Scheiben Toast und steckte diese in den Toaster, der
neben der Kaffeemaschine stand.

»Warum
bist du überhaupt so gut drauf? Das ist fast schon gruselig.«
Ich beobachtete sie und kniff meine Augen zusammen, in der Hoffnung
so mehr aus ihr herausbekommen zu können. Gleichzeitig hörte
ich abermals die Haustür aufgehen.

Kurz
darauf trat Sergej in die Küche. Als ich mich zu ihm umdrehte,
um ihn zu begrüßten, blieben mir jegliche Worte im Hals
stecken, da ich sein blaues Auge und seine aufgeplatzte Lippe sah.

»Schon
okay«, murmelte er und ging an mir vorbei, um sich Cornflakes
zu holen.

»Schon
okay?!
Was ist mit dir passiert?«

»Fiona
ist passiert«, meldete sich nun Gaston und klang hörbar
amüsiert.

»Hä?«,
machte ich und schaute zwischen den Dreien hin und her. »Warum?
Ist es normal, dass ihr euch gegenseitig verhaut?«

»Ja,
so ziemlich«, nickte Fiona und gleichzeitig sprangen ihre
Toasts hoch, die sie geschickt auffing. »Immerhin werden wir
irgendwann zu der Garde der Wicca
gehören, das Reich beschützen und so. Deshalb trainieren
wir jeden Tag. Wegen dir ist unser Rhythmus ein wenig
durcheinandergekommen, aber das haben Sergej und ich heute Morgen
nachgeholt.«

»Incroyable«,
murmelte ich kopfschüttelnd und begann mir meine Augenbrauen zu
massieren.

»Was?«

»Unglaublich«,
übersetzte Gaston auf Fionas Frage hin und schüttete Sirup
über seine Waffeln, bevor er sich an den Tisch setzte. Das sah
echt ekelhaft aus – aber machte ihn irgendwie auch
»menschlicher«.

Als
mir meine Gedanken klar wurden, drehte ich mich von ihm weg und
schüttelte meinen Kopf. Wie bescheuert ihn als »menschlich«
zu betrachten. 


Ich
bereitete mir Müsli zu und setzte mich zu den anderen an den
Tisch, die bereits zu essen begonnen hatten. »Sagt mal, was ist
gestern eigentlich passiert?«

»Gestern?
Du warst vier Tage bewusstlos und gestern bist du das erste Mal
aufgewacht«, schnaubte Sergej schlecht gelaunt.

»D'accord,
aber wieso war ich bewusstlos?«

»Weil
die plötzlich auftauchende Energie deinen Körper
überfordert hat.«

Ich
starrte Gaston einige Sekunden lang sprachlos an, ließ meinen
Löffel fallen und schluckte. »Ich … ich habe sie
wieder?«

Ein
Lächeln, so schön, dass es mich für einen Moment alles
um mich herum vergessen ließ, erschien auf seinen Lippen. »Ja.«
Es war nur ein Wort, doch für mich war es die ganze Welt.

»Das
ist …« Ich hob meine Hand, konzentrierte mich und kurz
darauf stoben pinke Funken aus meinen Fingern, ja, aus meiner
gesamten Handfläche. Ehrfurcht und Freude durchzuckten mich.

Gleichzeitig
explodierte meine Müslischale, als ein Funke auf sie fiel.
Porzellansplitter und Müsliflocken schossen nur so durch den
Raum.

»Verdammt!
In Deckung!«, fluchte Sergej und gleichzeitig sprangen alle
unter den Tisch.

Ich
war langsamer, weshalb Gaston mich zu sich herunterriss, während
eine Scherbe meinen Oberarm streifte und meinen Pullover zerfetzte.
Das alles dauerte nur wenige Sekunden, bevor die Küche aussah,
als wäre hier drinnen etwas explodiert … Nun ja …

Ich
verzog reumütig meinen Mund, als wir wieder aufstanden und mich
die anderen anklagend ansahen. »Pardon?«

In
diesem Moment tauchte Robert verschlafen in der Tür auf und
erstarrte, als er das Chaos erblickte – bevor er schallend zu lachen
begann.


7. Kapitel



Auszug aus
dem Regelbuch der Garde:


Anwärter
für die Garde haben sich ebenso den Regeln zu beugen, wie die
Mitglieder selbst. Es gilt absoluter Gehorsam dem System der Wicca
gegenüber.



»Was
soll das bedeuten, ich kann nicht richtig zaubern?«, rief ich
aufgebracht, als wir eine halbe Stunde später beim Abte
vorgesprochen hatten und dieser mir erklärte, dass meine Kräfte
nicht vollständig funktionieren würden, solange das Buch in
mir gebannt war.

Der
Alte nickte und sein Gesicht war völlig glatt, beinahe
emotionslos, als würde er sich innerlich ein Lachen verkneifen
müssen. »Die Kraft des Buches
der Hexen ist an dich gebunden, was in Kombination
mit deinen eigenen Kräften als Wicca
eine unkontrollierbare Macht in dir hervorruft. Du musst sehr
vorsichtig sein, wenn du zauberst. Am besten solltest du es ganz
lassen, bis wir herausgefunden haben, wie wir das Buch von dir lösen
können. Natürlich wäre es am einfachsten, wenn wir die
Person hier hätten, die dir das angetan hat.«

»Sandrine
ist eine Hexe«, erwiderte ich mit zusammengepressten Lippen und
schluckte den Schmerz hinunter, der bei dem Gedanken an sie in meiner
Brust aufkeimte. »Und Hexen sind hier nicht gern gesehen,
oder?«

»Richtig.
Oder ihr kehrt zurück«, schlug er vor. Wollte der mich
etwa loswerden?

»Unmöglich.
Der Magische Wald ist eine Gefahr für sie und für die
Hexen, ebenso wie die Zauberer, die ihr nicht wohlgesonnen sind«,
widersprach Gaston sofort, der neben Abby stand und bisher
geschwiegen hatte. »Es muss eine andere Lösung geben.«

»Dann
werde ich meine Leute anweisen, weiterzusuchen, und Isabelle sollte
am besten am Unterricht teilnehmen, damit sie wenigstens den
Wissenstand aufholt. Achtet jedoch unbedingt darauf, dass sie nicht
allzu viel zaubert, damit weder sie noch jemand anderes verletzt
wird«, nickte der Abte Gaston zu, bevor er sich mir und Abby
zuwandte. »Abby, du kümmerst dich während des
Unterrichts um Belle. Ihr seid spät dran. Wenn ihr Glück
habt, kommt ihr noch zum Ende der zweiten Stunde.«

»Mist!«,
murmelte Abby, die augenscheinlich nur mit uns gekommen war, um dem
Unterricht zu entfliehen. Ich hatte mich sowieso gewundert, warum sie
so freudig gewirkt hatte, als wir sie zufällig auf dem Weg zum
Abte trafen. »Nun gut. Wir werden sofort aufbrechen.«

Der
Abte nickte zufrieden und drehte sich dann unhöflicherweise
einfach um, als wollte er uns damit sagen, dass wir zu gehen hatten.

Gaston
nahm mein Handgelenk, wie schon so oft zuvor, und zog mich aus der
goldenen Kirche heraus, ließ nicht einmal los, als wir den
steinernen Flur mit all seinen Säulen erreicht hatten. Den
sollte mal einer verstehen … »Ich werde nun zu meinem
Training gehen. Du machst das, was Abby dir sagt«, wies er mich
an.

»Und
was ist, wenn die anderen Kinder gemein zu mir sind?«, fragte
ich weinerlich und schob meine Unterlippe vor, als er sich völlig
irritiert zu mir umdrehte. »Ich werde nett sein, je
te le promets.«

»Du
versprichst es mir? Du solltest besser keine Versprechungen machen,
die du nicht zu halten gedenkst«, schüttelte er seinen
Kopf und ihm fiel wahrscheinlich selbst nicht einmal mehr auf, dass
er noch immer mein Handgelenk festhielt.

»Ich
unterbreche euer liebevolles Geplänkel ja wirklich ungern, aber
wir müssen jetzt los. Nichts ist schlimmer, als mitten im
Unterricht reinzuplatzen.« Abby grinste, als ich sie ansah, was
ein wenig seltsam aussah, weil der schwarze Lippenstift im Kontrast
zu ihrer blassen Haut und ihren weißen Zähnen dadurch noch
düsterer wirkte.

»Wenn
die anderen Kinder dich ärgern, dann bekommen sie es mit mir zu
tun«, flüsterte Gaston, ließ mein Handgelenk los und
verschwand einfach mit schnellen Schritten.

»Ich
hab ihn noch nie so gesehen«, lächelte Abby und nickte mir
zu, damit ich ihr tiefer in die Burg hinein folgte, weg von der
Kirche. Wir bestiegen eine dicke Steintreppe, die kreisrund nach oben
führte. »Total verknallt.«

»Er
will mich nicht, hat er gesagt«, entgegnete ich und doch fühlte
ich mich durch ihre Worte bestätigt. »Und ja, ich mag ihn.
Aber ich weiß ja nicht einmal, ob ich das wollen würde.
Eine Beziehung meine ich.«

»Natürlich
willst du das. Aber er nimmt seine Arbeit sehr ernst. Er will
unbedingt einer der besten Mitglieder der Garde werden und ist jetzt
schon der Beste unter den Anwärtern. Und er ist ganz versessen
darauf, die Prophezeiung wahrzumachen und dich nicht zu gefährden.«

»Das
ist doch Quatsch«, wiedersprach ich und fuhr beim Gehen mit
meinen Fingern an der Wand entlang. »Er kann mich doch auch
beschützen, wenn wir zusammen sind.«

»Das
sieht er nicht so. Er will nicht abgelenkt sein. Dabei ist er es ja
jetzt schon, weil er nur Augen für dich hat.«

Ich
schüttelte meinen Kopf und wollte – gerade wegen meiner albernen
und gerade beginnenden Verliebtheit für ihn nicht weiter
darüber nachdenken. »Wer ist der Abte eigentlich genau?«

»Oh,
er ist der Herrscher über das Reich der Wicca.
Natürlich gibt es noch ein paar Berater, aber er hat immer das
letzte Wort. Er ist schon ewig hier und glaub mir, auch wenn er
manchmal echt unsympathisch wirkt, hat er nur das Beste für die
Wicca
im Sinn.«

»Und
warum ist er ein … Gottesmann?«

»Das
kommt noch aus früheren Zeiten, in denen die Kirche mehr zu
sagen hatte und man glaubte, dass nur ledige Männer sich
ordentlich auf ein so hohes Amt konzentrieren können. Alles
Unsinn, aber er ist eben noch von der ganz alten Schule. Apropos: Wir
sollten uns nun besser genau diesem Thema widmen.«

»Stimmt.
Also, wie läuft der Unterricht hier so ab?«, ging ich
darauf ein und drängte die letzten Gedanken an den Abte
beiseite.

»In
meiner Klasse sind ungefähr fünfzehn Schüler. Wir
haben drei verschiedene Lehrer, die uns alles Nötige beibringen.
Zudem gibt es noch Dutzende weitere Klassen, aber je weniger Schüler
in einer sind, umso mehr Lernstoff können sie uns vermitteln …
oder uns besser beobachten, damit wir auch ja keinen Unsinn machen.«

»Und
wissen die anderen, dass ich heute komme?«

»Ja,
aber sie wissen nicht, dass ich eine Prophezeiung mit dir hatte. Nun
ja, sie denken sich schon, dass irgendwas mit dir ist, weil unser
bester Anwärter dich holen sollte.«

»Kurze
Zwischenfrage: Wieso ist Gaston nur Anwärter? Er ist doch schon
einundzwanzig, oder?«

»Richtig,
aber du kannst erst Mitglied der Garde werden, wenn du fünfundzwanzig
bist. Ist so eine alte Tradition«, erklärte Abby mir und
bog in einen schmalen Flur ab, der gesäumt war von dicken
Felssteinen, die so groß waren wie jede von uns. »So
schlimm ist die Schule nicht. Die anderen werden dich sicher mögen.«

»Ach
und dich mögen sie nicht?«, fragte ich mit erhobenen
Augenbrauen.

»Sie
finden mich seltsam.«

»Dein
Outfit ist aber auch ziemlich speziell.« Ich deutete lächelnd
auf ihr schwarzes Kleid samt Spitzenärmeln, das sie mit einer
schwarzen Strumpfhose und schwarzen Stiefeln kombiniert hatte.
Zusammen mit ihren schwarzen Haaren sah sie echt düster aus.
Genauso wie ich früher. Aber bei uns sind alle so rumgelaufen.

»Daran
kann es nicht liegen«, erwiderte sie ebenso grinsend und
öffnete eine Tür, die wir gerade erreicht hatten.

Dahinter
befand sich ein kleiner Klassenraum, in dem die Tische in einem
Halbkreis angeordnet waren und ein Lehrer vorne an einer Tafel stand
und etwas in die Luft zauberte. Sein Zauber stockte, als er sich zu
mir umdrehte, und die leisen Gespräche der vor ihm sitzenden
Schüler verstummten.

Insgesamt
fünfzehn Augenpaare richteten sich auf uns, den Lehrer einmal
außen vor gelassen. Sieben davon gehörten den Mädchen,
der Rest den Jungen. Sie alle waren im Alter zwischen Abby und mir.
Und: Die Mädchen waren ganz in Schwarz gekleidet, die Jungs ein
wenig bunter.

»Ich
verstehe nun, was du meinst«, raunte ich Abby zu und setzte ein
Lächeln auf, während mein Herz mir in die Hose rutschte.
Mist, ich war es eigentlich gewohnt, die Neue zu sein, aber irgendwie
war es was anderes, wenn alle wussten, was
man war.

»Ah,
Sie müssen Isabelle Monvoisin sein, richtig?«, begrüßte
mich der Lehrer mit einem netten Lächeln und kam auf mich zu, um
meine Hand zu schütteln. »Abby hat uns schon gesagt, dass
Sie kommen. Ich bin Mister Morris, Lehrer für Schutzzauber.«

»Die
Freude ist ganz meinerseits.«

»Ist
das die Hexe?«, flüsterte eine der Schülerinnen so
laut, dass ich sie hören konnte. Andere kicherten darauf. Na
toll, ich war im Kindergarten gelandet.

»Wie
wäre es, wenn du dich vorstellst?«, nickte Mister Morris
mir zu und trat zur Seite, damit wir ganz eintreten konnten. Abby
lächelte mich aufmunternd an und blieb neben ihm an der Tür
stehen.

Ich
ging nach vorne, dorthin, wo der Lehrer zuvor gestanden hatte, und
schaute mir die Schüler an. »Hallo, ich bin Isabelle
Monvoisin, Tochter der Hexe Catherine Monvoisin und des Zauberers
Bernard Dumont. Ich komme aus dem Dorf der Hexen. Heute Morgen habe
ich versehentlich eine Müslischale explodieren lassen, weil
meine Kräfte so unkontrollierbar sind, dass ich noch daran
arbeiten muss, niemanden zu verletzen«, erklärte ich und
warf ein zuckersüßes Lächeln zu der Schülerin,
die gerade versucht hatte, sich über mich lustig zu machen. Ja,
sie durfte das ruhig als Drohung verstehen. »Freut mich, hier
zu sein.«

»Sehr
schön. Setz dich einfach neben Abby und dann machen wir weiter.
Wenn du Fragen hast, dann frag ruhig«, lächelte der
Lehrer, der meine Worte glücklicherweise nicht als Drohung
verstanden hatte. Er schwenkte seine Hand und auf einmal erschien ein
Tisch neben dem letzten freien Platz direkt vor der Tür, auf den
Abby sich nun setzte.

»Danke.«
Ich setzte mich an den herbeigezauberten Tisch und lehnte mich auf
meinem Platz zurück, während Mister Morris wieder nach
vorne ging.

»Machen
wir weiter. Wir lernen heute, wie man einen Schutzwall aus seinen
eigenen Kräften erstellt«, begann er und von meinem Platz
aus konnte ich nun sehen, was er gezaubert hatte: den gleichen
Zauber, den Gaston benutzt hatte, um die Pfeile der Waldnymphen
abzuwehren. Ein Schutzschild. Nur, dass dieses hier dunkelgrün
war und nicht blau wie Gastons.

»Wer
kann mir sagen, wofür es gut ist?«, fragte er und schaute
in die Runde, wobei seine Augen an mir hängenblieben. »Miss
Isabelle?«

Anscheinend
bekam man hier keinen Bonus, wenn man neu war …

»Dieser
Zauber ist gut, wenn man mit Pfeilen oder Speeren angegriffen wird.«

»Wieso
sollte man mit Speeren angegriffen werden?«, kicherte das
vorlaute Mädchen erneut und nun schaute ich es mir genauer an.
Es war blond, groß, schlank, bildschön und der absolute
Stereotyp einer Klassenzicke, die die Macht an sich reißen
wollte. Na bravo!

»Wenn
die Waldnymphen dich angreifen, ist der Zauber ganz hilfreich«,
zuckte ich mit meinen Schultern und betrachtete indes ihre drei
Freundinnen, die ich daran erkannte, dass sie exakt dieselben
Klamotten trugen wie sie.

»Waldnymphen
greifen niemanden an. Das weiß doch jedes Kind«,
ereiferte sich die Erste wieder.

»Laura«,
ermahnte der Lehrer sie und schaute mich an, als würde er mir
ebenfalls nicht so ganz glauben wollen.

»Fragen
Sie Gaston. Er hat diesen Zauber angewandt, als sie uns auf dem Weg
hierher angegriffen haben«, winkte ich nur ab und faltete meine
Hände.

»Gaston?«,
quietschte diese Laura verzückt, bevor sie mir einen
vernichtenden Blick zuwarf. Na toll, noch eine, die verknallt in ihn
war.

»Qui,
er hat mich hierhergebracht.«

»Sehr
schön«, unterbrach uns Mister Morris und nickte. »Dafür
ist der Zauber auf jeden Fall nützlich. Eigentlich für so
ziemlich jede Art von irdischer Waffe, die auf uns abgefeuert wird.
Natürlich muss man im Falle eines Angriffs schnell handeln.
Glücklicherweise kommt das so gut wie nie vor, aber für
angehende Mitglieder der Garde ist dieser Zauber Pflicht.«

Drei
der Jungs setzten sich ein wenig gerader hin, als würden sie
beweisen wollen, dass sie dazugehörten. Ich schaute sie mir an.
Sie alle waren von großer und breiter Statur, ebenso wie
Gaston.

Eine
Klingel ertönte und deutete damit das Ende des Unterrichts an.
Sofort wurden die Schüler unruhig. In dieser Hinsicht waren wohl
alle gleich.

»Ich
möchte, dass ihr zu Hause ein wenig übt – aber
vergesst nicht: Vorsicht ist besser als Nachsicht!« Damit
verabschiedete sich Mister Morris von uns und packte seine Sachen
zusammen. Die Schüler taten es ihm gleich.

»Wir
müssen dir später auch noch ein paar Bücher besorgen.
Aber vorher haben wir noch -«

»Du
bist also die Neue«, lächelte Laura mich abfällig an
und positionierte sich mit ihren Freundinnen vor meinem Tisch,
während sie, dreist, wie sie war, auch noch Abby unterbrach, als
wäre diese gar nicht da.

»Sieht
so aus«, erwiderte ich mit hochgezogenen Augenbrauen und stand
auf. »Also Abby, wo müssen wir jetzt hin?«

Diese
erhob sich ebenfalls und lächelte mich schief an. »Wir
müssen nun zum Mittagessen und dann zu Geisteslehre, das ist ein
paar Stockwerke über uns.«

»Super.«
Ich wollte mich schon zum Gehen abwenden, doch da redete Laura
einfach weiter. Merkte sie denn nicht einmal, dass sie ignoriert
wurde?

»Hör
mal, Schätzchen. Ich habe ja keine Ahnung, was dein Auftrag hier
ist, aber dir sollte klar sein, wer die Schule anführt. Und wie
ich sehe, hast du deine kleine Loser-Freundin an deiner Seite, damit
sofort jeder weiß, in welche Kategorie man dich einzustufen
hat.«

»Oh,
den Schuldirektor habe ich noch gar nicht kennengelernt«,
erwiderte ich überrascht und lächelte, obwohl ich innerlich
vor Wut brodelte, weil sie Abby beleidigt hatte. »Danke, dass
du mich darauf hinweist. Es wäre ja unhöflich, ihn zu
übergehen, vor allem, da er ja auch die Schule leitet. Wenn ihr
uns nun entschuldigt: Wir haben Besseres zu tun, als uns dein
Rumgezicke weiter anzuhören.«

»Was?«,
fauchte Laura und presste ihre schwarzbemalten Lippen zu einem dünnen
Strich zusammen. »Du wagst es -«

»Oh
bitte!«, stöhnte ich und drehte mich wieder zu ihr um. Was
Schulzicken anging, war ich die größte von allen und ich
würde mir sicher nicht das Leben von so einer Möchtergern-Diva
schwer machen lassen. »Schätzchen,
ich habe keine Angst vor dir. Du bist eine kleine Wicca,
die anscheinend immer bekommen hat, was sie wollte. Doch tief in dir
drinnen bist du nur ein kleines Mädchen, das um Aufmerksamkeit
bettelt. Deshalb hast du doch deine kleine Gefolgschaft und drohst
mir. Weil du willst, dass ich dich beachte und dich fürchte.
Aber das tue ich nicht. Für mich bist du einfach nur irgendeine
Tussi. Und nun entschuldige uns, wir müssen wirklich
weiter.«

Auf
einmal sprühten gelbe Funken aus ihren Händen. »Du
wirst schon sehen, was du davon hast!«

Im
selben Moment, als sie ihre Hand erhob, tat es Abby ihr nach und
erzeugte denselben Schutzschild, den unser Lehrer uns zuvor gezeigt
hatte. Lauras Zauber prallte einfach daran ab und zerbarst in
Hunderte kleine Funken, die verglühten, bevor sie den Boden
erreichten. Ein zischendes Geräusch entstand, als beide Zauber
aufeinandertrafen, was mich unwillkürlich zusammenzucken ließ.

Plötzlich
stand Mister Morris hinter Laura und räusperte sich. Wir
blickten erschrocken auf, denn ihn hatten wir völlig vergessen.
»Laura, haben Sie gerade tatsächlich einen Zauber gegen
eine ihrer Mitschülerinnen gerichtet?«

»Ich
… ja«, gab sie zu, denn sich aus dieser Situation
rauszureden, durfte unmöglich sein.

»Sie
und Isabelle gehen nun auf der Stelle zur Direktorin und werden dort
vorstellig. So etwas möchte ich nicht noch einmal erleben.«

»Was?
Ich?«, fragte ich fassungslos und blinzelte ihn heftig an, was
ich immer tat, wenn ich überrumpelt wurde.

»Ja,
Sie. Immerhin haben Sie Laura angestachelt und das wird genauso
ungern gesehen wie unerlaubte Zauberei. Außerdem müssten
Sie sowieso bei der Direktorin vorstellig werden«, erklärte
er und seinem Gesichtsausdruck sowie seiner Tonlage konnte ich
entnehmen, wie ernst er es meinte.

Merde!

»Sie
haben Recht«, nickte ich höflich und schaute zu Abby.
»Kannst du mir zeigen, wo sich das Büro der Direktorin
befindet?«

»Natürlich.
Komm, dann schaffen wir es vielleicht noch, danach etwas zu essen«,
nickte Abby und zog mich mit sich nach draußen, während
Laura noch mit unserem Lehrer diskutierte und sich wahrscheinlich
über die Ungerechtigkeit des Lebens ausließ.

»Das
war total unvorsichtig von dir. Laura ist eine der stärksten
Schülerinnen hier«, ermahnte Abby mich leise, während
wir gemeinsam den Flur hinuntergingen und die Treppe passierten, die
wir zuvor hochgestiegen waren. »Sie hätte dir echt wehtun
können.«

»Puh,
dann kann ich ja von Glück reden, dass ich dich habe«,
grinste ich und strich meine Haare in den Nacken. »Außerdem
muss man von Anfang an klarmachen, dass man nicht die Neue ist, die
sich verarschen lässt. Dafür war ich schon viel zu oft in
dieser Rolle und diese Schule wird sich nicht sonderlich von den
Schulen der Menschenwelt unterscheiden, schätze ich.«

Als
Antwort lachte Abby nur und schüttelte ihren Kopf, während
sie mich zu einer breiten, verspiegelten Glastür führte,
deren Rahmen von eisernen Ranken umschmiegt wurde, ebenso wie die
Türklinke. »Du musst aufpassen, dass du dich hier nicht
mit jedem anlegst. Vor allem nicht mit der Direktorin MacLoud. Sie
kann ein ganz schönes Miststück sein«, raunte sie mir
noch zu.

Obwohl
ich es nicht wollte, überkam mich Nervosität. Am ersten Tag
schon den Schulfrieden zu stören war kein besonders guter
Einstieg.


8. Kapitel



Auszug aus
den Geisteslehren:


Für
einen friedlichen Umgang miteinander ist es wichtig, seinen eigenen
Geist zu verschließen und nicht zu versuchen, in den Geist
eines anderen einzudringen.



	

Abby
drückte die Türklinke hinunter und sofort schlug mir der
Geruch von Vanille entgegen.

Ich
schluckte schwer bei der Erinnerung an mamie
Lisanne, bei der es ebenfalls immer so gerochen
hatte, und folgte Abby in ein helles Zimmer hinein. Es entpuppte sich
als Vorraum, in dem ein großer Schreibtisch stand. Dahinter saß
eine junge Frau. Vis-à-vis befand sich eine Stuhlreihe.

Die
meiste Aufmerksamkeit erregte jedoch der durch eine große
Glasscheibe abgetrennte Nebenraum: ein Büro mit einem massiven,
dunklen Schreibtisch, wandhohen Bücherregalen und einer breiten
Fensterfront. Ja, so stellte man sich das Zimmer einer Direktorin
vor. Besagte Person war jedoch noch nicht da.

»Hallo,
das ist Isabelle Monvoisin. Sie ist neu hier und soll bei der
Direktorin vorsprechen«, meldete mich Abby bei der Frau am
Schreibtisch an. Jetzt erst bemerkte ich ihr Namensschild: Lucinda
Darling, Sekretariat. 


Ich
lächelte sie an. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Danke,
gleichfalls. Ich habe auch gerade schon eine Nachricht von Mister
Morris bekommen«, lächelte sie und zeigte dabei eine Reihe
strahlend weißer Zähne. Sie erschien zunächst als
graues Mäuschen, vor allem mit den zusammengebundenen brünetten
Haaren und der riesigen, schwarzen Brille auf ihrer Nase, die ihre
Augen noch größer erschienen ließ – war jedoch
auf den zweiten Blick unbestreitbar hübsch.

»Setzen
Sie sich ruhig schon mal«, wies sie mich freundlich an.

»Gerne«,
nickte ich und schaute Abby an. »Du musst nicht warten.«

»Klar,
ansonsten findest du nicht mehr zurück. Außerdem werde ich
mir den Spaß
sicher nicht entgehen lassen.«

Ich
verdrehte meine Augen und setzte mich auf die Stuhlreihe, das Büro
der Direktorin im Nacken, die noch nicht da war. Im selben Moment
wurde die Tür aufgestoßen und Laura kam hereingelaufen.
Sie ließ sich wortlos ein paar Plätze weiter von mir
sinken. Dabei ignorierte sie jeden von uns, auch die Sekretärin.
Sie war also nicht nur eine Zicke, sondern auch noch unhöflich.

Ich
wollte gerade etwas zu Abby sagen, als Lucinda aufschaute. »Rektorin
MacLoud empfängt euch nun.«

Laura
und ich erhoben uns gleichzeitig, wobei ich mich sofort zur Scheibe
umdrehte, hinter der nun plötzlich eine Frau am Schreibtisch
saß, die zuvor ganz
sicher noch nicht dagewesen war. Ihre schwarzen
Haare waren zu einer aufwendig toupierten Hochsteckfrisur
zusammengesteckt. An ihrer rechten Schläfe sprang mir eine lila
Strähne ins Auge, die jedoch seltsamerweise gar nicht so fehl am
Platz wirkte, wie man hätte annehmen müssen. Dazu trug sie
eine Kombination aus schwarzem Rock und grauer Bluse, wie ich von der
Seite her erkennen konnte. Schick!

Als
Laura und ich eintraten, schaute sie auf und ihre stechend grünen
Augen fixierten uns. Ein Schauer lief mir über den Rücken
und ich verstand sofort, warum sie diesen Posten hatte. In meiner
gesamten Schullaufbahn war mir noch nie jemand mit solchen Augen
begegnet.

»Setzen!«,
befahl sie und konzentrierte sich wieder auf die Unterlagen vor sich.

Wortlos
ließen wir uns auf die zwei schmalen Stühle ihr gegenüber
nieder, die so hart waren, dass sie nur mit Absicht hier stehen
konnten. Es war anscheinend nicht gewollt, dass man sich hier
wohlfühlte.

Eine
Weile lang hörte man nur das Kratzen einer altmodischen
Schreibfeder, wie sie meine Mutter auch immer zu benutzen pflegte,
wenn sie sich was notierte. Ansonsten herrschte völlige Stille,
was mich nach kurzer Zeit ganz unruhig werden ließ.

Als
ich schon glaubte, dass sie uns für immer ignorieren würde,
klappte sie ihre Unterlagen zusammen, steckte ihre Schreibfeder in
eine Halterung und lehnte sich leicht auf ihrem Stuhl zurück,
während ihre Augen uns abwechselnd musterten. »Wie ich
gehört habe, haben Sie heute versucht, eine Schülerin zu
verzaubern. Böswillig. Stimmt das, Laura?«

Die
Angesprochene zuckte neben mir ganz leicht zusammen. »Das
stimmt. Es tut mir leid und ich gelobe Besserung.«

»Nun
gut. Dieses Mal verzichte ich auf eine Strafe. Aber merken Sie sich
gut, dass weitere Verfehlungen Ihrerseits nicht toleriert werden.«

»Ich
danke Ihnen vielmals«, sagte Laura mit fester und doch
unterwürfiger Stimme.

»Sie
können nun gehen.«

Obwohl
sie es wahrscheinlich nicht wollte, entfuhr Laura ein Seufzer der
Erleichterung. Hastig stand sie auf und verließ den Raum.

Die
Augen der Rektorin glitten zu mir.

Ich
runzelte die Stirn und versuchte ihrem Blick gelassen zu begegnen.
Was gar nicht so einfach war … Sie blickte mich an, als könnte
sie mir in die Seele schauen und alle meine Sünden aufdecken -
und mich dafür aufhängen wollen. Die Frau war echt
gruselig!

»Sie
sind also Isabelle Monvoisin«, fragte sie schneidend.

»Richtig.«

»Sie
haben berühmte Eltern.« Eine Feststellung, keine Frage.

Und
ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte.

»Kann
sein«, entgegnete ich betont gleichmütig.

»Das
bedeutet aber noch lange nicht, dass Sie etwas Besonderes sind.«

Wow!
Was war denn mit der los?!

»Das
habe ich auch nie behauptet.«

»Sie
haben Laura anscheinend so lange provoziert, bis sie einen Zauber
gegen sie angewendet hat. Was haben Sie dazu zu sagen?«

»Sie
hat mich genervt und ich wollte nur klarstellen, dass ich an dieser
Schule nicht das Opfer spielen werde«, erklärte ich ihr
ruhig und hielt ihrem Blick stand. Auch wenn sie gruselig war, würde
ich nicht klein beigeben. Immerhin hatte ich auch meinen Stolz.

»Mir
gefällt Ihre Einstellung nicht«, erklärte sie mir und
legte ihre perfekt manikürten, schwarz lackierten Fingernägel
aneinander.

»Das
tut mir leid«, erwiderte ich ernst und hatte keinen blassen
Schimmer, was die Frau jetzt von mir wollte.

»Ich
verwarne Sie nur ein einziges Mal. Sollte so etwas erneut vorkommen,
werde ich nicht mehr so nachsichtig sein«, erklärte sie
mit einem Tonfall, der deutlich machte, wie wenig sie von mir hielt.

Na
toll! Mein erster Tag an dieser Schule und die Direktorin hasste mich
bereits …

»Gut.
Gehen Sie nun.« Sie widmete sich wieder ihren Unterlagen und
ignorierte mich.

Ohne
Widerrede erhob ich mich und trat hinaus in den Vorraum, wo Abby auf
mich wartete. Wir wünschten der Sekretärin noch einen
schönen Tag und gingen auf den Flur.

»Ich
habe alles gehört und finde, dass es okay war. Immerhin hätte
sie dir Schlimmeres aufbürden können. Das letzte Mal, als
sie eine Schülerin nicht leiden konnte, musste diese ganze drei
Monate jeden Morgen zehn Runden um den Sportplatz laufen«,
begann Abby sofort und schüttelte gleichzeitig ihren Kopf. Ihre
schwarzen Locken flogen in alle Richtungen. »Total übertrieben!
Das sind fast zehn Kilometer. Na ja, wenigstens war sie mit den
Anwärtern zusammen. Die trainieren auch so früh.«

»Wirklich?
Aber Sergej und Fiona frühstücken immer morgens mit uns.
Und sie sind doch Anwärter, oder?«

»Die
beiden sind ja auch schon in der dritten Stufe ihrer Ausbildung. In
der ersten bewirbst du dich und beweist dein Können, in der
zweiten trainierst du noch härter und in der dritten bist du
quasi drinnen, nur noch nicht alt genug. Da muss man auch nicht mehr
zur Schule gehen und kann deshalb ein wenig später mit dem
Training beginnen.«

Meine
Antwort war ein Seufzen.

Abby
schaute auf ihre Uhr. »Mist, wir haben die Mittagspause
verpasst. Jetzt müssen wir direkt hoch zur Geisteslehre.«
Sie deutete auf die Wendeltreppe, die wir zuvor hochgestiegen waren
und die noch weiter hinaufführte.

»Was
ist das für ein Fach?«

»Dort
lernen wir, unseren Geist vor anderen zu verschließen«,
erklärte Abby mir und wurde dabei ungewöhnlich ernst. »Es
gibt nämlich Wicca,
die so stark sind, dass sie Gedanken lesen können.«

»Was?!«

»Ja,
aber nicht richtig. Normalerweise können sie nur Gedankenfetzen
auffangen. Aber das reicht doch schon, oder?«

»Das
ist …«

»…
unmöglich?«, half sie mir weiter, doch ich schüttelte
heftig den Kopf.

»Nein!
Das ist schrecklich! Weißt du, wer es beispielsweise
beherrscht?«

»Ich
glaube, dass der Abte einer der wenigen sein könnte. Die
Direktorin kann es nicht, soweit ich weiß, Gaston eventuell.«

»Gaston?!«,
japste ich erschrocken und lief knallrot an, weil ich mich an die
Gedanken zurückerinnerte, die ich in seiner Nähe gehabt
hatte. Bösartige – und später absolut beschämend
unanständige Gedanken …

»Schon
okay, so schlimm wird es schon nicht gewesen sein«, kicherte
Abby und betrachtete mein bestimmt schon kirschrotes Gesicht. Sie
schien zu wissen, an wen ich dachte.

»Doch,
sogar sehr
schlimm«, murmelte ich und schluckte, während wir auf der
vorletzten Etage in einen Flur einbogen und auf einen Raum
zusteuerten, dessen Tür weit geöffnet war. Als wir ihn
betraten, sah ich bereits einige meiner Klassenkameraden auf
Sitzkissen auf dem Boden ausharren.

Prompt
kam uns eine kleine Lehrerin entgegen. Sie hatte kurze weiße
Haare, auf ihrer Nase saß eine Brille mit riesigen, kreisrunden
Gläsern und dazu trug sie eine Tunika, die so lang war, dass sie
auf dem Boden schleifte.

»Willkommen,
du musst Isabelle sein! Es freut mich ja so, dich kennenzulernen. Wir
alle waren ganz aufgeregt, als wir erfahren haben, dass jemand wie
du zu uns stößt. Du hast unglaublich
berühmte Eltern. Alle hassen sie. Aber du kannst ja nichts
dafür. Ich bin Esprit«, begrüßte sie mich mit
einem Wortschwall und schüttelte meine Hand mit einem
erstaunlich festen Händedruck.

»Danke
für die nette Begrüßung«, erwiderte ich ein
wenig überfordert und zog meine schmerzende Hand zurück, um
sie unauffällig zu reiben. »Und Sie bringen uns bei, wie
man seinen Geist vor Gedankenlesern verschließt?«

»Richtig.
Es kann mitunter Jahre dauern. Aber glücklicherweise sind die
Wicca der
Neuzeit nicht in der Lage, richtig Gedanken zu lesen, sondern eher
Empfindungen und Worte aufzuschnappen«, nickte sie,
offensichtlich begeistert von meinem Interesse.

»Woran
liegt das?«

»Evolution,
schätze ich. Wir entwickeln uns weiter und diese Fähigkeit
gehört zu denjenigen, die uns nicht unbedingt viel nützen,
vielleicht sogar eher schaden. Außerdem bin ich der Ansicht,
dass unsere Gedanken frei von Angst sein sollten, frei von der
Gefahr, ausgehorcht zu werden. Wir sollten denken dürfen, was
wir wollen.«

Ich
lächelte. Die Frau gefiel mir. Sie hatte etwas von einem Hippie.

»Dann
beginnen wir mal mit dem Unterricht. Setzt euch alle auf ein Kissen
und entspannt euch«, wies sie uns Schüler an, nickte uns
noch einmal zu und setzte sich dann auf ihr eigenes Kissen, das man
daran erkannte, dass es das größte war. Die Kissen waren
kreisrund angeordnet und leuchteten in allen erdenklichen Farben.

Verstohlen
blickte ich mich noch einmal im Raum um und nahm erst jetzt den
Geruch von Räucherstäbchen wahr. An den Wänden hingen
bunt gestaltete Teppiche, was dem Raum noch ein wenig mehr
Wohnlichkeit verlieh. Der Boden war ebenfalls mit einem flauschigen
Teppich ausgelegt. Unwillkürlich fuhr ich mit meinen Händen
darüber, nachdem Abby und ich auf zwei freien Kissen Platz
genommen hatten. Zum Glück hatte ich heute eine Hose an und
konnte mich einfach in den Schneidersitz begeben.

Laura
funkelte mich von der anderen Seite des Raumes an, woraufhin ich ihr
lasziv zuzwinkerte. Ich wusste, dass ich sie nicht provozieren
sollte. Aber sie machte es mir leider zu einfach. 


»Bitte
schließt nun alle eure Augen und macht euren Geist ganz frei«,
forderte die Lehrerin uns auf und legte ihre Hände auf ihre
Beine, die sie ebenfalls zu einem Schneidersitz gekreuzt hatte.

Ich
machte es mir noch ein wenig gemütlicher, indem ich mit meinem
Po hin und her rutschte, und schloss meine Augen.

»Konzentriert
euch auf euer Innerstes, versucht alles um euch herum auszublenden
und errichtet eine Mauer vor euren Gedanken. Versucht sie
abzuschotten.«

Es
funktionierte … für einen Moment. Doch dann kamen meine
Gedanken. Es war, als würden sie mich überrollen. Die
Gesichter von meiner Mutter, Bernard, Sandrine, mamie
Lisanne, Vincent und Gaston. Alle tauchten sie vor
mir auf. Mein Kopf spielte die gesamten letzten Wochen durch, zeigte
noch einmal, was mir passiert und wem ich begegnet war, und plötzlich
schien mich alles zu erdrücken. Mein Atem ging schneller, immer
schneller, so schnell, dass ich kaum noch Luft bekam. In meiner Brust
pochte mein Herz so stark gegen meine Rippen, dass mir schwindelig
wurde. Kalter Schweiß brach auf meiner Haut aus, während
ich eine Kraft in mir spürte, die so stark war, dass sie mich
zerfetzen könnte. Magie, viel stärker, als ich sie jemals
zuvor in mir gespürt hatte, drückte unter meiner Haut, als
würde sie gewaltsam nach außen brechen wollen.

Ich
versuchte sie zurückzudrängen, mich nicht darauf zu
konzentrieren, doch sie packte mich, zerrte an mir und durchtränkte
mein Blut mit einer Macht, die viel zu stark für mich war.

Ein
Schrei hallte um mich herum und ich war mir nicht sicher, ob er von
mir kam. Mein Körper verkrampfte sich, ich fiel zur Seite, mein
Kopf schlug auf.

Jemand
packte mich. Schüttelte mich. Stimmen waren um mich herum.

Doch
nichts davon war wichtig. Tief in mir kämpfte ich gegen diese
unbekannte Macht an, die mich von innen heraus zerquetschte, meine
Muskeln verkrampfte und schier explodieren wollte.

Plötzlich
schlug mir jemand so hart ins Gesicht, dass ich zusammenbrauch, auch
wenn ich schon auf dem Boden lag.

Ich
riss meine Augen auf, spürte noch immer dieses Drängen in
meiner Brust, doch es wurde weniger, während ich mich ganz auf
den brennenden Schmerz in meinem Gesicht konzentrierte.

Über
mir stand Fiona und schaute besorgt auf mich herunter. »Alles
klar?«

»Ja«,
hauchte ich und atmete schwer, während ich mich langsam
aufrichtete. »Danke.«

»Die
Ohrfeige hilft auch immer bei dir, oder?«, witzelte sie, auch
wenn ich hören konnte, dass sie angespannt war. Sie machte sich
doch tatsächlich Sorgen um mich.

»Lass
das bloß nicht zur Gewohnheit werden«, lächelte ich
und schaute zu den anderen, die um uns herumstanden und mich
reichlich verwirrt anstarrten.

»Was
glotzt ihr so?«, motzte ich angepisst und gleichzeitig
beschämt. »Noch nie jemanden durchdrehen gesehen?«

»Kinder,
wir beenden die Stunde. Bis morgen«, verscheuchte Esprit die
anderen, die jedoch nur widerwillig gehen wollten. Besonders Laura
und ihr schadenfrohes Gesicht blieben an mir hängen.

»Kümmere
dich nicht um sie«, versuchte Abby mich aufzumuntern und hockte
sich neben mich. Sanft strich sie mir über den Arm. »Es
sind alles Idioten.«

»Ich
weiß. Es ist trotzdem blöd. Na ja …«, zuckte
ich mit meinen Schultern und rieb mir meine Stirn, die heftig zu
pochen begann.

»Was
ist passiert?«, fragte Esprit und stürmte auf mich zu, als
die anderen endlich weg waren. Sorge stand in ihren Augen, ebenso wie
ein schlechtes Gewissen.

»Ich
denke, dass es das Buch war«, murmelte ich und schaute zu Fiona
auf, die daraufhin nachdenklich ihre Augenbrauen zusammenpresste.
»Ich habe es gespürt und konnte es nicht ignorieren. Es
ist stark, verdammt
stark. Können wir es nicht endlich irgendwie rausholen?«

»Der
Abte hat es nicht geschafft und sucht noch nach einer Lösung
dafür«, seufzte sie und biss sich auf ihre Unterlippe.
»Wir können nicht länger riskieren, dass es dich
verletzt. Es muss sehr machtvoll sein.«

»Es
hat sich angefühlt, als würde es mich von innen heraus
auffressen«, gab ich zu und stand mit zittrigen Knien auf,
damit ich nicht zu allen aufschauen musste. »Und wenn ich mich
darauf konzentriere, scheint es stärker zu werden.«

»Um
welches Buch geht es?«, fragte Esprit und schien noch
verwirrter zu sein als vorher.

»Das
Buch der Hexen
wurde an mich gebunden«, erklärte ich ihr und fuhr mir
durch meine Haare, während ich Fiona anschaute. »Wieso
bist du eigentlich hier?«

»Zufall
und Glück für dich«, meinte sie und schaute zu Abby
und Esprit. »Könntet ihr bitte Belle für heute
entschuldigen? Ich denke nicht, dass sie weitermachen sollte. Wir
werden den Abte aufsuchen, vielleicht hat er etwas herausgefunden.«

»Natürlich«,
nickte Esprit sofort und betrachtete mich voller Ehrfurcht. Offenbar
hatte sie die Information von dem Buch in mir noch nicht ganz
verdaut. Na ja, es klang ja auch ziemlich unrealistisch …

»Pass
auf dich auf«, drückte Abby noch meine Hand und lächelte
mir zu.

»Mache
ich«, lächelte ich zurück und ließ mich dann
von Fiona rausführen.

Schweigend
gingen wir nebeneinander durch die Burg und mir war, als wäre
Fiona noch angespannter als sonst.

»Alles
okay bei dir?«, fragte ich sie, als wir den Ausgang passierten
und frischer Wind mir um die Nase wehte, was meinen Kopf noch ein
wenig klarer werden ließ.

Dunkle
Wolken lagen über dem Reich und kühle Herbstluft streifte
durch meine Haare. Trotzdem hatte es etwas Beruhigendes, nicht mehr
zwischen diesen Steinmauern zu stehen.

Die
Straße war vollkommen verwaist, als hätten sich alle
Bürger gerade einheitlich dazu entschlossen, das Mittagessen
abzuhalten.

»Nein!
Nichts ist gut bei mir!«, fauchte sie plötzlich und
funkelte mich an.

Ich
sah Mordlust in ihren Augen und machte unwillkürlich einen
Schritt zurück.


9. Kapitel




- Sandrine -


Auszug aus
einem geheimen Tagebuch:


»Schon
als ich sie zum ersten Mal sah, wusste ich, dass sie zu den
besonderen Kindern gehörte. Deshalb zerschnitt ich die Bänder
zwischen mir und meiner Welt – zur ihrem Schutz.«



Ich
atmete tief durch, während ich meine Hände ineinander
verschränkte und wartete. Meine Augen huschten zwischen der Tür
und der Uhr hin und her, deren Zeiger sich immer langsamer zu bewegen
schienen, je weiter die Zeit voranschritt.

Plötzlich
- Endlich!
ging die Tür auf und ich sprang von meinem Platz auf. »Madame
Lisanne!«

Die
alte Dame wurde von Vincent hereingeführt und schmunzelte 
bevor ihre Miene ernst wurde. »Ich habe mir schon Sorgen
gemacht.«

Vincent
half ihr, auf einem Sessel Platz zu nehmen, und überprüfte
noch einmal, ob auch wirklich alle Vorhänge geschlossen waren.

»Mir
geht es gut«, beruhigte ich sie. »Aber wie geht es dir?«

»Bis
auf die Tatsache, dass meine Tochter wieder mit diesem Bastard
anbändelt und meine Enkeltochter verschwunden ist? Bestens!«,
lachte sie und erwärmte damit mein Herz.

»Weißt
du, was hier vor sich geht?«, fragte ich sie mit klopfendem
Herzen.

»Soweit
ich mitbekommen habe, sinnt er auf Rache für seinen Sohn und
möchte Belle zurück – ebenso, wie das Buch.
Wahrscheinlich ist er sogar nur wegen des Buchs hier«, erklärte
sie und winkte Vincent zu. »Könntest du mir bitte einen
Tee aufbrühen?«

»Natürlich«,
nickte er knapp und warf mir einen unergründlichen Blick zu,
bevor er in der Küche verschwand.

»Du
tust gut daran, dich zu verstecken. Wie du dir sicher schon gedacht
hast, ist er auf der Suche nach dir und möchte dich umbringen
lassen. Bisher konnte meine Tochter ihn davon abhalten, die Häuser
genauer unter die Lupe zu nehmen, aber ich weiß nicht, wie
lange das noch anhält«, warnte sie mich und ihre milchigen
Augen funkelten mir entgegen. »Er möchte die Wicca
angreifen und Belle zurückholen. Catherine weigert sich noch,
ihn dabei zu unterstützen, aber sie war noch nie besonders gut
darin, zur richtigen Zeit die passende Entscheidung zu treffen.«

»Meinst
du damit, dass sie ihm tatsächlich zustimmen könnte?«
Mir gefror das Blut in den Adern. »Aber die Wicca
sind mächtiger als wir. Sie sind uralt und durch ihr Blut fließt
reinste Magie«, flüsterte ich und schluckte, gab ich damit
doch das wieder, was Belles Mutter uns über die Wicca
erzählt hätte – nachdem sie das gesamte
Dorf zunächst einmal über deren Existenz aufklären
musste. »Es wird doch wohl nicht so weit kommen, oder?«

»Ich
weiß es nicht, mein Kind. Ich muss es irgendwie schaffen, meine
Tochter alleine zu sprechen. Bisher war Bernard bei allen Sitzungen
mit den Ältesten und ihr dabei. Er weigert sich strikt, von
ihrer Seite zu weichen, damit sie sich nicht gegen ihn stellt. Und
leider hatte Catherine schon immer eine Schwäche für diesen
Verrückten …«

»Das
klingt überhaupt nicht gut. Was sollen wir nur tun?« Ich
schloss kurz die Augen und rieb mir über die Stirn.

»Wenn
ich das wüsste …«, seufzte sie und im selben Moment
kam Vincent mit dem Tee herein. Seine Eltern waren unterwegs und
seine Schwester saß in der Schule. Er selbst schwänzte
heute.

Behutsam
stellte er die Kanne ab und auch und die Tassen, die er auf der
anderen Hand balancierte, und schenkte uns allen etwas von dem
dampfenden Getränk ein. »Wir sollten nicht voreilig
handeln. Ich möchte nicht, dass Sandrine etwas passiert.«

Ich
wich seinem Blick aus, als er sich neben mich setzte und wünschte,
er würde nicht so etwas sagen – jetzt, da ich mir vorgenommen
hatte, meine Liebe zu ihm zu dämpfen. Er musste doch sicher
wissen, was er mir mit solch unbedachten Worten antat.

»Das
möchte ich ebenso wenig. Wir brauchen jemanden, auf den
Catherine hören würde und das ist Belle«, entgegnete
die alte Dame.

»Wieso
sollte sie auf Belle hören? Sie war es doch, die sie verstoßen
hat«, knurrte Vincent ungehalten.

»Trotzdem.
Wir müssen eine Möglichkeit finden, Kontakt mit Belle
aufzunehmen und gleichzeitig Catherine dabeizuhaben, ohne eine von
beiden zu gefährden«, wischte Madame Lisanne Vincents
Einwand einfach beiseite. »Dafür brauchen wir einen
mächtigen Zauber.«

Obwohl
sie es nicht sehen konnte, setzte ich mich etwas gerader hin und
bedeutete damit meine Entschlossenheit. »Ich helfe, wo ich
kann.«

»Gut,
denn für diesen Zauber brauchen wir deine Kräuterkräfte
und dein Gesicht.«

»Ihr
Gesicht?«, wiederholte Vincent, während ich nur verwirrt
nickte.

»Genau.
Wir können Belle nicht zu uns holen, aber wir können sie in
Sandrines Kopf holen, so dass Sandrine für sie sprechen kann.«

»Das
ist -«

»Ich
werde es tun«, unterbrach ich Vincent und straffte meine
Schultern. »Sag mir nur, was du brauchst, und ich werde alles
vorbereiten.«

»Ich
wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Aber es wird wehtun.
Sehr
wehtun«, warnte sie mich und hob ganz leicht ihre Augenbrauen,
als würde sie mich und meine Willenskraft herausfordern wollen.

»Das
ist mir egal. Ich werde alles tun, was nötig ist.«

Madame
Lisanne nickte mit einem stolzen Lächeln auf ihren Lippen, bevor
sie wieder ernst wurde: »Und nun versteck dich, solange Vincent
mich wieder zurückbringt. Ich möchte nicht, dass jemand
dich findet.« Sie lächelte und schloss ihre Augen, bevor
sie den Tee mit einem Zug leer trank, obwohl dieser noch kochend heiß
sein musste.

»Ich
auch nicht«, betonte Vincent jedes Wort und schaute mich dabei
so eindringlich an, dass ich aufsprang, während mein Herz nervös
flatterte. »Bis gleich.«

Sie
hatte mir nicht gesagt, welche Kräuter sie brauchte, doch in dem
Moment als ich mich umwandte, sah ich im Augenwinkel, wie sie Vincent
einen Zettel zusteckte. In der alten Dame steckte anscheinend eine
waschechte Geheimagentin.


10. Kapitel



Auszug aus
einem geheimen Tagebuch:


»Ich
lebe in einer verwunschenen Welt, die ich über alles liebe. Und
doch fühle ich mich stets, als würde etwas Böses auf
mich lauern.«



»Was
stimmt denn nicht?«, fragte ich Fiona vorsichtig und achtete
darauf, bloß keine hastigen Bewegungen zu machen.

Sie
drehte sich von mir weg und knurrte, wobei sie ihre Haare raufte.
»Du!
Du stimmst nicht! Du hast mir diesen verdammten Floh ins Ohr
gesetzt!«

»Was?
Welchen Floh?«, fragte ich verwirrt und ließ meine Arme
fallen, die ich unbewusst in Verteidigungshaltung gebracht hatte.

»Den
mit Sergej!«

»Oh.«
Ein Grinsen, so breit, dass man es sicher auch noch am anderen Ende
des Magischen Waldes sehen konnte, breitete sich auf meinem Gesicht
aus.

»Oh!
- Ja genau: Oh!«,
fauchte sie und sah so aus, als würde sie jeden Moment etwas
zerstören. »Ich hasse dich dafür!«

»Das
ist hart! Immerhin habt ihr euch geküsst, weil die Waldnymphen
euch dazu gebracht haben. Daran trifft mich keine Schuld.«

»Nein!
Aber du hast mich … Du hast …« Fiona begann allen
Ernstes zu hyperventilieren und fasste sich an ihre Brust.

»Ganz
ruhig!« Ich legte meinen Arm um sie und führte sie zu
einer niedrigen Mauer am Rand der Gasse, wo wir uns hinsetzten. »Das
ist doch nicht schlimm. Dann bist du jetzt eben ein wenig verknallt
in ihn. Das bedeutet ja noch lange nicht, dass ihr heiraten müsst.«

»Ich
dachte immer, dass ich in Gaston …«, murmelte sie. »Aber
jetzt habe ich gemerkt, dass ich ihn nur verehrt habe, mehr nicht.
Sergej und ich … Wir sind … Wir sind von Kindesbeinen
an schon Freunde. Doch jetzt fühle ich mich jedes Mal, wenn er
in meiner Nähe ist, so …«

Ich
lachte, weil sie sich ständig selbst unterbrach und ihre
Verwirrtheit sie wahnsinnig sympathisch machte, gerade weil sie immer
noch versuchte, hart und unnahbar rüberzukommen.

»Das
ist doch in Ordnung. Ich kenne das Gefühl«, erwiderte ich.
»Man ist verwirrt, aber dennoch hoffnungsvoll – und
gleichzeitig abgrundtief verzweifelt. So fühlt es sich an, wenn
man sich verliebt. Es ist beschissen!«

»Sollte
Liebe nicht etwas Schönes sein?«, fragte Fiona skeptisch
und legte ihren Kopf in den Nacken.

»Ist
es auch, wenn sie erwidert wird. Aber vorher ist man in einem Stadium
voller Unsicherheit, das sich einfach nur grausam anfühlt, weil
man nicht weiß, ob der andere ebenso empfindet, wie man
selbst.«

»Genau!
Und wie kriege ich das jetzt raus? – Oh nein, ich will das überhaupt
nicht! Er und ich, das wäre … Nein!«,
murmelte sie und schüttelte dabei die ganze Zeit ihren Kopf.

»Dich
hat es ja wirklich voll erwischt«, kicherte ich und streckte
meine Beine vor mir aus. »Wie wäre es, wenn du einfach
noch mal mit ihm rummachst?«

»Was?!
Bist du verrückt? Ich kann nicht einfach ›mit ihm
rummachen‹! Was ist, wenn er das überhaupt nicht möchte?«

»Natürlich
möchte er. Ich bin mir da fast sicher.«

»Fast
sicher bedeutet nicht ganz
sicher«, schüttelte sie weiter ihren Kopf und sprang auf
einmal auf. »Ich fasse es nicht: Am Anfang habe ich dich
gehasst und jetzt breite ich mein Seelenleben vor dir aus.«

»So
beginnen die besten Freundschaften.« Ich stand ebenfalls auf.
»Also, wollten wir nicht zum Abte?«

»Ja,
dafür müssen wir vorher zu Gaston. Er will nicht, dass du
ohne ihn zum Abte gehst.«

»Hört
sich ja fast so an, als würde er ihm nicht vertrauen.«
Neugierig folgte ich Fiona, die sich mit schnellen Schritten bereits
wieder in Bewegung setzte.

»Tut
er auch nicht unbedingt. Aber der Abte ist mächtig und wir
müssen das Problem mit dem Ding in dir drinnen schließlich
irgendwie lösen. Ich möchte wirklich nicht, dass das von
vorhin noch einmal passiert.«

»Ich
auch nicht«, nickte ich und folgte ihr, wobei ich fast rennen
musste, um mit ihr Schritt halten zu können.

Wir
liefen durch schmale Gassen, ließen die Hauptwege hinter uns
und erreichten nach wenigen Minuten einen riesigen Sportplatz. Er
unterschied sich nicht sonderlich von denen in der Menschenwelt, nur
dass hier – wie ich gleich feststellte – mit Schwertern
gekämpft wurde, Pfeile durch die Luft sausten und auf hölzerne
Ziele trafen und magische Kraftübungen stattfanden.

Völlig
fasziniert blieb ich stehen.

»Das
sind die Anwärter für die Garde«, erklärte mir
Fiona und schob mich weiter bis in die Mitte des Platzes, wo Gaston
und Sergej gerade gegeneinander kämpften. Sie griffen sich mit
funkensprühenden Feuerbällen an und wehrten die Attacken
des anderen mit verschiedenen Schutzzaubern ab, die sie so schnell
wechselten, dass mir ganz schwindlig wurde von so viel
offensichtlicher Macht.

»Hey,
Leute!«

Auf
Fionas Rufen hin hörten sie gleichzeitig auf und drehten sich
schwer atmend zu uns um. Ihre Shirts waren von Schweiß
durchtränkt und zum ersten Mal sah ich die beiden in normalen
Jogginghosen.

Als
Gaston mich erblickte, verfinsterte sich seine Miene sofort. Ich
hätte es ihm übel genommen, wenn ich nicht auch die Sorge
in seinen Augen gesehen hätte. »Was ist passiert?«

»Wir
müssen zum Abte. Belle hatte einen Anfall, als sie meditieren
sollte. Das Buch schwächt sie«, erklärte ihm Fiona
schnell.

»Der
Abte kann uns nicht helfen«, erwiderte er und presste seine
Lippen zusammen. »Ich habe vorhin noch mit ihm gesprochen und
er hat immer noch keinen Weg gefunden, das Buch aus dir
herauszubekommen. Aber anscheinend müssen wir so schnell wie
möglich damit anfangen, zu trainieren, wenn deine Kräfte
dir nicht schaden sollen«, wandte er sich nun direkt an mich.

»Trainieren?
Ich dachte, ich soll nicht zaubern«, fragte ich und starrte
dabei ganz verzückt auf das Shirt, das an seinem Körper
klebte. Mein Herz wummerte bei diesem Anblick und sofort dachte ich
an unseren Kuss im Wald zurück.

»Ja,
wir sollten versuchen,
deine Kräfte zu trainieren, damit du sie besser kontrollieren
kannst. Zudem solltest du Sport betreiben, um die überschüssige
Energie loszuwerden«, nickte er und trat ein wenig unruhig von
einem Bein aufs andere.

Ob
er wohl tatsächlich meine Gedanken lesen konnte?

Ich
ließ es darauf ankommen und konzentrierte mich ganz auf das
Bild vor meinem inneren Auge. Auf den Kuss, als er mich gegen den
Baum gedrückt hatte und seine Hände …

»Oh
Mann, bei dieser ganzen Spannung hier wird mir ganz schlecht«,
murmelte Sergej und schüttelte seinen Kopf. »Fiona, sollen
wir ein wenig trainieren?«

»Klar«,
meinte sie und ihre Stimme klang wieder völlig normal, nicht so
hysterisch wie vorhin.

Die
beiden gingen, ließen uns zurück und Gaston starrte mich
noch immer an. Seine Augen waren ganz dunkel und für einen
kurzen Augenblick spürte ich, dass auch er an unseren Kuss
dachte. Ob es daran lag, dass ich mich so darauf konzentriert hatte,
konnte ich nicht sagen.

»Belle,
du solltest das lassen.«

»Was
genau?«

Oh
nein, sollte
es wirklich wahr sein?

»Mich
so anzusehen, als würdest du mich gleich ausziehen wollen. Wir
wissen beide, dass zwischen uns niemals wieder etwas passieren wird.«

»Du
siehst eben heiß aus in deinem Outfit. Ich kann nichts dafür«,
erwiderte ich ein wenig zu hastig.

»Komm
mit. Ich muss mich umziehen und dann beginnen wir sofort mit dem
Training.«

»Gerne.«
Ich folgte ihm, ließ ihn jedoch voranlaufen, damit ich seinen
Hintern betrachten konnte, der echt verdammt gut -

»Belle!«

»Du
kannst also doch Gedanken lesen!«, fuhr ich ihn an und blieb
stehen, als wir den Rand des Sportplatzes erreichten.

Er
drehte sich mit gerunzelter Stirn zu mir um. »Jeder in unserer
Nähe kann dir doch an der Nasenspitze ansehen, woran du gerade
denkst!«

»Was?«

»Du
bist total rot im Gesicht und starrst mich die ganze Zeit an«,
knurrte er und packte mein Handgelenk, um mich bis zu seinem Haus zu
schleifen. »Das ist absolut unangebracht!«

»Ich
weiß, tut mir leid. Ab sofort habe ich mich besser unter
Kontrolle.«

Den
Rest des Weges herrschte eisiges Schweigen zwischen uns. An der
Haustür angekommen, öffnete er sie und schob mich hinein -
bevor er die Tür zuschlug und mich mit funkensprühenden
Augen ansah. »Reiß dich gefälligst zusammen! Es ist
ja fast peinlich!«

»Du
übertreibst jetzt aber.«

»Nein.
Deine Augen schreien förmlich nach -«

»Wonach?«

Er
kam mir so nah, dass mich sein herber Körpergeruch umfing.
»Danach, dass ich dich packe, mit in mein Bett nehme und wir
beide -«

»Ja?«,
hauchte ich atemlos und spürte, wie sich meine Mitte zusammenzog
und mein ganzer Körper zu kribbeln begann.

Ruckartig
drehte er sich von mir weg. »Das wird niemals geschehen.«

»Du
klingst wie eine kaputte Schallplatte«, murmelte ich,
nachhaltig beeindruckt von der Heftigkeit seiner Worte. Mein Körper
schien unter Strom zu stehen und irgendwie war ich mir sicher, dass
nur Gaston diese Spannung mildern könnte. »Ich weiß,
dass du mich genauso küssen willst, wie ich dich. Abbys Traum
wird sich ohnehin nicht erfüllen. Und selbst wenn, würdest
du jeden Tag in meiner Nähe sein. Denkst du etwa, dass es davon
besser wird?« Vorsichtig legte ich meine Hand auf seinen Arm.
»Schau mich an und sag mir, was du willst.«

Er
betrachtete meine Hand, bevor er mir ins Gesicht sah, wieder völlig
gefasst. »Ich will, dass du dich zusammenreißt. Das sagte
ich doch bereits. Deine mädchenhaften Schwärmereien für
mich sind nur störend.«

»Oh«,
machte ich und zog meine Hand wieder zurück, drehte mich von ihm
weg, weil ich ihm nicht den Schmerz in meinen Augen zeigen wollte. Er
hätte mich genauso gut ohrfeigen können. »Ich
verstehe.«

»Belle.«
Ein Wort, mehr nicht. Anscheinend gab es nichts weiter zu sagen.

»Außerdem
ist es keine Schwärmerei. Das zwischen uns ist rein körperlich,
mehr nicht. Und es wird vergehen«, murmelte ich und ging in die
Küche, hoffte jedoch insgeheim, er würde mich aufhalten.

Doch
er tat es nicht. Stattdessen blieb er noch einige Sekunden lang im
Flur stehen, bevor er in sein Zimmer ging und mich mit meinen
Gedanken alleine ließ.

***

Als
Gaston zurückkam, hatte ich mich halbwegs gesammelt, so dachte
ich zumindest. Denn als er vor mir stand, fühlte ich wieder
einen Knoten in meinem Bauch. Es war, als wäre ich plötzlich
wieder dreizehn und unglücklich verknallt in meinen damaligen
Sportlehrer, der natürlich viel zu alt für mich gewesen war
und den ich doch irgendwie süß gefunden hatte. Hatten
alle. Als er dann mit seiner Frau weggezogen war, hatte es mir schier
das Herz gebrochen.

»Wir
werden nun etwas Einfaches versuchen«, erklärte Gaston und
versuchte angestrengt, entspannt zu wirken, wie ich mit etwas
Schadenfreude bemerkte.

Ich
nickte, aus Angst, dass meine Stimme versagen könnte, und
richtete meinen Blick gen Boden. Wie sehr ich es doch hasste, mich so
mies zu fühlen. Dabei wusste ich nicht einmal genau, wieso mich
das Ganze so mitnahm. Natürlich hatten mich seine Worte
verletzt, aber normalerweise war ich nicht so … empfindlich.
Wahrscheinlich brauchte ich einfach mal wieder eine große
Portion Schokolade …

»Belle,
du musst mir zuhören!«, drängte Gaston mich.

Ich
starrte auf seine Schuhspitzen. Sneakers. Dazu trug er eine Jeans.
Und: Wir standen im Wohnzimmer.

Wieder
nickte ich.

»Schau
mich an.«

»Zwing
mich nicht dazu«, erwiderte ich und war dankbar, dass ich doch
nicht so weinerlich klang, wie ich mich fühlte.

»Belle,
wir können nicht mehr als Freunde sein.«

»Ach,
ist das so?«, fauchte ich und riss meinen Kopf hoch, um ihn
angriffslustig anzusehen. »Ich habe keine Ahnung, was du dir da
einredest, aber dieser Kuss im Wald war mehr für uns beide, als
du zugeben möchtest. Du bist so heuchlerisch und tust so, als
hättest du dich unter Kontrolle, dabei belügst du dich nur
selbst.«

Er
schluckte sichtlich und betrachtete mich einen Moment lang, bevor er
leise seufzte und seinen Kopf schüttelte. »Zwischen uns
wird nie wieder etwas passieren. Bitte akzeptiere das endlich.
Außerdem bin ich viel zu alt für dich.«

Ich
lachte bitter. »Du bist einundzwanzig.«

»Vier
Jahre älter als du. Du bist noch ungestüm und voller Leben,
du willst die Welt auskosten, aber ich bin erwachsen. Ich weiß
es besser. Und deshalb muss ich dich beschützen.«

»Wovor
denn?«, rief ich wütend und ballte meine Hände zu
Fäusten. »Wovor musst du mich beschützen?!«

»Vor
deinem Vater! Vor deiner Mutter! Vor dir selbst!«, brüllte
nun auch er und kam mir dabei so nahe, dass ich vergaß, zu
atmen. »Du hast eine Menge Feinde im Magischen Wald, die alle
etwas von dir wollen. Die dich
wollen. Und ich bin nicht derjenige, der zulassen
wird, dass sie dich bekommen. Du denkst, du wärst schon ein
großes Mädchen, dabei möchtest du immer nur deinen
Spaß, das, was das Leben dir zu bieten hat. Und das ist auch
gut so, aber verlange nicht von mir, dass ich genauso handle wie du.
Denn das kann ich nicht. Ich bin dein Beschützer und ich werde
meine Pflichten nicht vernachlässigen, nur weil da eine kleine
Anziehung zwischen uns beiden besteht. Das wird schon irgendwann
vergehen. Ich kann dein Leben nicht für so etwas Unwichtiges
aufs Spiel setzen.«

Er
war mir nun so nah, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten
und ich wusste nicht, ob ich beleidigt oder entzückt von seinen
Worten sein sollte. Das einzige, was ich wollte, war ihn zu küssen,
und gleichzeitig wusste ich, dass das völlig verrückt war.

Was
war nur mit mir los? War ich echt so
verknallt in ihn? Das war doch nicht mehr normal …

Mit
aller Kraft, die ich aufbringen konnte, wich ich vor ihm zurück
und brachte Abstand zwischen uns. »Bien,
wie du willst! Was soll ich machen?«

»Entspann
dich erst einmal. Wenn du so aufgebracht bist, können wir nichts
mit deiner Magie anfangen.«

»Ich
könnte einen Joint rauchen«, schlug ich vor und
betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Als ich das
letzte Mal -«

»Du
wirst nicht
kiffen!«, rügte Gaston mich sofort mit einem Tonfall, der
mich sofort einige Zentimeter kleiner machte.

»D'accord.
Was dann?«, fragte ich flapsig und wurde langsam ungeduldig.
Ich hasste diese Gefühle in mir, die mich ganz nervös
machten.

»Wir
üben«, seufzte Gaston und stellte sich mir gegenüber
hin, hielt aber Abstand. »Versuch die Zeitschrift da
umzublättern«, forderte er mich auf und deutete auf den
kleinen Beistelltisch vor uns.

Ich
konzentrierte mich ganz auf das bunte Heftchen. Ein Kribbeln
durchfuhr mich, ließ mich meine Magie spüren und ich
lächelte, als es sanft hin zu meinen Fingerspitzen glitt. Ich
hob meine Hand, streckte meine Handfläche der Zeitschrift
entgegen und war mir sicher, dass es funktionieren würde. Nur
umblättern. Mehr nicht.

Doch
plötzlich entzündete sich die Zeitschrift mit einer
riesigen Stichflamme, die fast bis unter die Zimmerdecke reichte, und
war innerhalb weniger Sekunden vom Feuer zerfressen.

Gaston
machte eine leichte Handbewegung und erstickte damit die Flammen.
»Das war schon mal nicht so gut.«

»Danke!
Habe ich auch gesehen!«, fauchte ich und legte meinen Kopf in
den Nacken. »Wir müssen dieses Buch aus mir rausbekommen,
bevor ich noch jemanden damit verletze.«

»Wir
werden schon einen Weg finden. Der Abte wird trotzdem alles versuchen
-«

»Ich
mag ihn nicht. Etwas an ihm ist … seltsam«,
seufzte ich und unterbrach damit Gastons Worte.

»Er
ist unser Anführer. Du solltest so etwas nicht sagen. Immerhin
hat er dir deine Magie zurückgeholt.«

»Wie
hat er das überhaupt gemacht?«, fragte ich und ließ
mich aufs Sofa fallen, weil wir jetzt sowieso nicht mehr trainieren
würden, solange ich willenlos Sachen in Brand steckte.

»Sie
war anscheinend nur ganz tief in dir drinnen vergraben«, begann
Gaston zu erklären und setzte sich nach kurzem Zögern mir
gegenüber auf einen Sessel. »Ich habe mich sowieso
gefragt, wie man einer Wicca
die Kräfte ganz wegnehmen könnte. Wahrscheinlich wollte
Bernard dir nur Angst einjagen.«

»Hat
ja auch geklappt«, seufzte ich und schaute zu Abby, die gerade
durch die Tür hereinkam und uns zulächelte. »Und was
jetzt?«

Im
selben Moment miaute Pinky und tauchte hinter dem Sofa auf, wo sie
anscheinend die ganze Zeit über gewesen war. Sie reckte und
streckte sich ausgiebig, bevor sie zu mir sprang und damit begann,
ihre Pfote zu lecken.

 



11. Kapitel


Auszug aus
den geheimen Analen des Wicca-Bundes:


Unsere
größte Pflicht ist die Geheimhaltung unseres Bundes. Wir
ehren und pflegen unsere Bräuche für die Ewigkeit. Egal,
was es kostet.



Zu
dritt gingen wir wieder in die Burg, ließen die goldene Kirche
und die Unterrichtsräume jedoch links liegen und stiegen
stattdessen hoch in den obersten Turm, wie Gaston mir erklärte.
Dort lag die Bibliothek der Wicca.

Als
wir die Tür durchschritten, blieb ich einen Moment lang stehen
um das Bild in mich aufzusaugen. Im Gegensatz zu den anderen Räumen
dieser Burg wirkte dieser hier geradezu steril und kam gänzlich
ohne diesen – wie ich fand – oftmals überladenen
Schick aus. Die Decke war höchstens zwei Meter hoch, der Raum
jedoch in etwa so breit wie die Eingangshalle, und sämtliche
Bücher schienen unordentlich in die durchhängenden Regale
gestopft zu sein. Überall liefen Wicca
herum und unterhielten sich laut lachend, während sie dabei
Kaffee tranken und sicher einige Flecken auf den Büchern
hinterließen. Häh?

»Das
ist doch keine Bibliothek!«, rief ich aufgebracht und blickte
zu Abby. »Das hier ist blanke Anarchie!«

»Am
Eingang vielleicht, wo die ganzen Lernunterlagen liegen. Hinten ist
es ruhiger«, lachte sie über meine Entrüstung und
führte mich an den lärmenden Leuten vorbei.

Noch
nie hatte ich so eine Unordnung, so ein Chaos an einem Ort gesehen,
der eigentlich für Ruhe und Wissen stand. Incroyable!

Wir
gingen bis zum hintersten Ende der Bibliothek, wo es tatsächlich
ruhiger, wenngleich nicht ordentlicher war. Das Ambiente verstörte
mich so sehr, dass ich mein Gesicht verzog und es erst glättete,
als ich hörte, wie Gaston über mich lachte. Ich konnte ihm
nicht einmal einen bösen Blick zuwerfen.

Meine
Güte! Das hier war das große Reich der Wicca
und deren offizielle Bibliothek sah aus wie ein
Kinder-Spieleparadies! Das konnte doch nicht wahr sein!

»Hier
lagern die älteren Schriften. Vielleicht finden wir darin etwas
über Bannzauber«, begann Abby und führte uns zu einer
kleinen vergitterten Tür. Sie murmelte etwas und schon sprang
das Gitter auf und ließ uns in den Raum dahinter. Ich folgte
Gaston und Abby hinein und schaute mir die ledergebundenen Buchrücken
an, die aufeinandergestapelt ein klägliches Dasein in den
übervollen Regalen fristeten.

»Wieso
sieht es hier überall so aus? Müsste man nicht mehr Wert
darauf legen, dass die Bücher möglichst lange halten und
nicht sofort in ihre Einzelteile zerfallen, wenn man sie öffnen
möchte?«

Abby
lachte auf. »Natürlich, deshalb sind die Originale alle in
der Schatzkammer versteckt. Das hier sind alles Kopien.«

»Was?
Aber die sehen so alt aus.«

»Weil
sie es sind«, antwortete Gaston und zog eines der Bücher
heraus. »Mal sehen, ob wir mehr herausfinden können als
der Abte.«

»Eigentlich
ist dieser Gedankengang ganz schön vermessen von uns, oder?«,
murmelte Abby und zog ebenfalls ein Buch hervor. »Wobei ich mir
bei ihm auch vorstellen könnte, dass er sich nicht einmal die
Mühe gemacht hat.«

Ich
horchte auf. »Meinst du?«

»Na
ja, das war nur so laut gedacht. Ich will ihm ja nichts unterstellen,
aber ich mag ihn nicht sonderlich«, zuckte sie mit ihren
Schultern und setzte sich mit geradem Rücken auf einen Stuhl.

Ich
betrachtete die beiden einen Moment lang, bevor ich mir ebenfalls ein
Buch schnappte, mich im Schneidersitz gegen eine Wand lehnte und zu
lesen begann.

***

Als
ich das wahrscheinlich zehnte Buch neben mich legte und mir die Augen
rieb, war die Sonne bereits nahezu untergegangen und tauchte den
Himmel in ein leuchtendes Rosa, das hier im Magischen Wald immer
besonders bezaubernd war. Es war ein magisch erzeugtes Licht und
gehörte zu den schönsten Dingen dieser Welt.

Ich
wollte meine Recherche schon aufgeben, als mir ein weiteres Buch
auffiel. Es war schmal und in schwarzes, rissiges Leder gebunden. Ich
rappelte mich auf, zog es vorsichtig aus der Reihe und setzte mich
wieder auf den Boden, um es aufzuklappen.

Zunächst
unterschied es sich nicht sonderlich von den übrigen Büchern:
Zaubersprüche, alte Sagen und Legenden, dazu ein paar
Erfahrungsberichte.

Ich
blätterte mich durch die Seiten und unterdrückte nur mühsam
ein herzhaftes Gähnen, während Abby und Gaston weiterhin
lautlos suchten.

Plötzlich,
kurz bevor ich das Buch schon wieder zuklappen wollte, fiel mein
Blick auf die Zeichnung einer Frau, die alt und gleichzeitig jung
aussah. Daneben stand eine Legende über einen Trank, der
Unsterblichkeit bringen sollte. Davon hatte ich schon tausende
gesehen und allesamt brachten sie natürlich nicht das gewünschte
Ergebnis – wie man in den Erfahrungsberichten nachlesen konnte. Aber
am Buchrand war etwas in krakeliger Schrift eingetragen. Die Tinte
war so alt, dass sie schon beinahe verblichen und kaum noch lesbar
war. Trotzdem hielt ich das Buch ganz nah an mein Gesicht.

»Blut
… Jungfrau … ewige … Seele … Verdammnis …
Hunderte
von Jahren … Reinstes Blut … «,
stand dort und plötzlich tauchte vor meinem inneren Auge ein
Bild auf. Ein Bild, das mich das Buch sofort zuklappen, mein Herz
rasen und meine Finger zittern ließ.

Nein
…

»Also
ich kann keine Zaubersprüche mehr sehen«, stöhnte
Abby und klappte ihr Buch ebenfalls zu.

Gaston
seufzte und gähnte kurz darauf. »Ich auch nicht mehr.«

»Wir
sind also noch nicht weitergekommen«, murmelte ich und erhob
mich, wobei meine Beine knackten, als wäre ich eine alte Frau.
Dabei versuchte ich mir nichts anmerken zu lassen, nicht diese
bleierne Schwere, die mich in die Knie zu zwingen drohte. Vielleicht
war ich einfach nur übermüdet?

»Lasst
uns für heute aufhören. Ich bin mir nicht sicher, ob wir
hier überhaupt etwas finden.« Mein Blick glitt zurück
zum Fenster und ein Gedanke tauchte auf, der mich in den letzten
Stunden ständig gestreift hatte. »Oder ich muss diejenige
um Hilfe bitten, die das Buch an mich gebannt hat.«

»Apropos
Bann: Belle, ist dir aufgefallen, dass die Narbe an meiner Wange
verschwunden ist?«

Ich
fuhr herum und starrte Gaston an. Tatsache: Keine Narbe. »Das
ist … fantastisch … Ich frage mich nur, wieso es so
lange gedauert hat, wo doch die anderen Narben so schnell
verschwunden sind.«

»Wie
hast du ihm die Narben überhaupt verpasst?« Abby
betrachtete mich neugierig, während wir uns auf den Weg nach
draußen machten, nachdem wir die letzten Bücher zurück
an ihren Platz gestellt hatten. Die Bibliothek war nun fast leer,
ebenso wie die anderen Gänge der Burg.

»Ich
habe ihn auf einer Party verzaubern wollen, weil er meinen Freund
beleidigt hat. Na ja, er wurde keine Kröte, hat aber dafür
hässliche Narben bekommen«, erklärte ich mit einem
leichten Grinsen, was Gaston mit hochgezogenen Augenbrauen
kommentierte.

»Was
hast du denn genau gesagt, dass der Spruch schiefgegangen ist?«

»Ich
weiß nicht mehr …«, überlegte ich laut und
runzelte meine Stirn, versuchte mich angestrengt zu erinnern.

»Du
hast gesagt, dass ich dieselbe elendige Kröte sehen soll, die du
in mir siehst, damit ich mich selbst verabscheuen und hassen kann.«

»Mann,
das hört sich ganz schön theatralisch an, wenn ich darüber
nachdenke«, lachte ich und wunderte mich gleichzeitig, dass er
sich noch so genau daran erinnern konnte, wo ich mich doch so fühlte,
als sei seitdem ein ganzes Leben vergangen.

»Oh,
wie romantisch!«, seufzte Abby und lächelte verträumt,
während wir den Ausgang der Burg erreichten und auf das
Kopfsteinpflaster hinaustraten.

Kalter
Wind ließ mich erzittern und meinen Mantel enger um mich
ziehen. »Wieso sollte das romantisch sein?«

»Na
ja, du hast eine Kröte in ihm gesehen, deshalb hat er die Narben
bekommen. Und jetzt siehst du ihn nicht mehr so. Das ist sicher auch
der Grund, warum alle Narben verschwunden sind«, erklärte
Abby und stieß Gaston mit dem Ellbogen an. »Du bist also
doch nicht so ein grober Unhold, wie du alle glauben machen
möchtest.«

Daraufhin
presste er seine Lippen zusammen und mir war, als würde er
meinen Blick absichtlich meiden. »Das weißt du doch.«

»Klar,
aber die meisten sehen nur deine harte Schale – die sämtliche
Frauen zugegebenermaßen total heiß finden. Ich nicht,
dafür bin ich zu jung«, beteuerte sie sofort und lachte
kindlich, was so gar nicht zu ihrer schwarzen Gestalt passen wollte.
»Auf jeden Fall finde ich das süß. Belle scheint
dich wirklich zu mögen.«

»Ich
bin übrigens noch anwesend«, mischte ich mich ein, doch es
war, als hätten sie mich vergessen.

»Schön«,
räusperte sich Gaston. »Wir wissen aber alle, dass es
Wichtigeres gibt als Verliebtheit.«

»Wow,
könnten wir jetzt über etwas anderes reden? Es wird euch
vielleicht wundern, aber ich stehe nicht sonderlich darauf, wenn über
mich oder meine Gefühle geredet wird. Können wir nicht über
etwas anderes sprechen?«

»Schlag
uns ein Thema vor, das interessanter ist«, neckte Abby mich und
zwinkerte mir zu.

»Pizza«,
war das Erste, was mir einfiel.

»Pizza?«
Nun schaute Gaston mich doch an und in Anbetracht seines idiotischen
Gesichtsausdrucks prustete ich los.

»Entschuldige,
ja, Pizza. Ich habe irgendwie Hunger«, zuckte ich mit meinen
Schultern und fröstelte. »Es wird Winter. Ich liebe den
Winter hier.«

»Sag
mal, willst du von irgendetwas ablenken?«, kicherte Abby auf
meinen wirren Gedankengang hin und schaute zum Himmel, der immer
dunkler wurde. »Aber du hast schon Recht: Der Winter hier ist
viel schöner als in der Menschenwelt.«

Ich
merkte erst, dass wir schon bei Gastons Haus angekommen waren, als er
die Tür aufmachte. Er hatte die ganze Zeit über nichts mehr
gesagt.

Wir
folgten ihm ins Innere hinein, wo es bereits nach Essen duftete.

Als
wir die Küche betraten, starrten Fiona und Sergej sich an, als
würden sie sich gegenseitig den Hals umdrehen wollen. Sofort
bildete sich wieder ein breites Grinsen auf meinen Lippen, das Gaston
nicht entging.

Er
warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich schüttelte nur den
Kopf und biss mir auf die Unterlippe, um nicht loslachen zu müssen.

Fiona,
warf mir einen kurzen frostigen Blick zu. Als hätte sie Angst,
dass ich etwas ausplaudern könnte. Non,
das würde ich niemals tun.

»Was
gibt es denn Gutes zu essen?«, fragte Abby, die anscheinend
nichts von den Spannungen mitbekommen hatte oder sie einfach
ignorierte.

»Pizza«,
knurrte Sergej und deutete mit einem Kopfnicken auf die Schachteln
hinter sich. »Haben wir aus New York mitgebracht.«

»Uh!
Ihr könnt Gedanken lesen! Und dann auch noch von John's
Pizzeria?«, rief ich entzückt und hüpfte
auf und ab. »Die aus der Bleecker Street?«

»Genau.«
Fiona sammelte sich und kam zu mir herüber. »Die sind die
besten.«

»Oh
ja, ich liebe die Pizza von dort! Ich glaube genau deshalb war in New
York auch meine Lieblingsschulzeit«, seufzte ich verträumt
und öffnete den obersten Karton. »Was habt ihr geholt?«

»Schinken,
Salami, Veggie und Hotdog«, zählte Sergej auf. Sein Blick
streifte noch einmal Fiona, die mit dem Rücken zu ihm stand,
bevor er sich zur Schublade umdrehte und Servietten rausholte.

»Hotdog?«

»Gastons
Lieblingspizza«, klärte Fiona mich auf und zwinkerte
Gaston zu. »Der Große mag es nicht nur süß,
sondern auch herzhaft.«

Gaston
stöhnte und gleichzeitig zog sich in mir alles zusammen. Erst
jetzt merkte ich, dass er neben mich getreten war. Sofort wich ich
einen Schritt zurück und atmete ein wenig flacher.

Fiona
musterte mich besorgt, was so gar nicht zu ihr passen wollte. »Alles
klar bei dir?«

»Jup«,
räusperte ich mich und lächelte gepresst. »Ich habe
nur ein kleines … Problem. Aber dafür finden wir schon
eine Lösung.«

Sie
musterte mich misstrauisch. »Was für ein Problem?«

»Sie
-«

»Ich
will nicht darüber reden, okay?«, fauchte ich Gaston an,
der anscheinend meine Leidensgeschichte vor den anderen ausbreiten
wollte.

»Ach
Belle«, seufzte er und erzeugte damit erneut ein Vibrieren in
meinem Bauch, von dem mir ganz schwindelig wurde.

»Hör
auf damit!«, fauchte ich erneut und plötzlich fiel es mir
wie Schuppen von den Augen. »Du machst das absichtlich? Spielst
du etwa mit mir?«

Er
lachte erstickt und versuchte es mit einem Husten zu überdecken.
»Quatsch, das würde ich doch nie -«

»Das
bekommst du zurück!«

Nun
schien auch Sergej neugierig geworden zu sein. »Was geht hier
überhaupt vor sich?«

»Nichts!«,
antworteten wir gleichzeitig, wobei Gaston lachte und ich schon ganz
rot im Gesicht war, weil ich mich so aufregte.

»Das
muss ich mir nicht bieten lassen!« Ich wollte ganz theatralisch
herumwirbeln, aus dem Haus rennen und die Tür fest hinter mir
zuschlagen. Doch Gaston packte mein Handgelenk und hielt mich fest,
zwang mich damit, ihn anzusehen. Seine Augen blitzten vergnügt,
gleichzeitig strich sein Daumen beinahe sanft über die
Innenseite meines Handgelenks, über meine Adern. Ob er wohl das
feste Schlagen meines Herzens spüren konnte?

Ich
schaute ihn an und plötzlich wurde mir klar, wie traurig das
hier eigentlich war. Er spielte mit mir. Er wusste, dass ich ihn
mochte, mehr als ich sollte, und stieß mich selbst immer wieder
von sich.

Ich
hätte nicht gedacht, dass das so wehtun würde …
Schlagartig verging meine Gegenwehr und meine Hand wurde ganz
schlaff, woraufhin Gaston mein Handgelenk noch einmal drückte
und dann losließ. »Alles okay?«

»Non«,
entgegnete ich, wusste ich doch, dass ich ihm nichts vormachen
konnte. »Ich möchte gerne ein Stück von allem
probieren, wenn ich darf.«

»Wenn
Gaston dir was von der Hotdog-Pizza abgibt«, zuckte Sergej mit
seinen Schultern und warf seinem Freund einen fragenden Blick zu.

»Ich
teile immer.«

»Du
teilst nie«, hielt Fiona mit erhobenen Augenbrauen dagegen.

»Ich
fange jetzt damit an.«

Ich
setzte mich neben Abby an den Tisch und versuchte nicht so
auszusehen, als hätte man mich gerade echt verletzt.

»Es
wird schon alles gut werden«, flüsterte Abby mir zu,
während die anderen die Pizzen in Stücke schnitten und die
Kartons auf dem Tisch verteilten, so dass sich jeder einfach bedienen
konnte. 


Um
nicht antworten zu müssen, nahm ich mir hastig ein Stück
und biss hinein.

Abby
bedachte mich mit einem wissenden Blick, doch dann nahm sie sich
ebenfalls ein Stück und ließ mich mit dem Thema in Ruhe. 


Im
nächsten Moment tauchte Robert, den ich den ganzen Tag über
noch nicht gesehen hatte, auf einmal auf und warf sich geradezu auf
einen Stuhl. »Wie sehr habe ich das alles vermisst.«
Seine Wangen waren rosig und seine Augen glühten geradezu vor
Freude.

»Wo
warst du?« Ich nahm mir ein Stück Veggie-Pizza und
betrachtete ihn neugierig.

»Er
hat sich wahrscheinlich um eine seiner vielen Verehrerinnen
›gekümmert‹«, grinste Abby.

»Verehrerinnen?«
Meine Augenbrauen sprangen hoch, als ich Roberts breites Grinsen sah.

»Ich
bin heiß begehrt bei den Wicca-Damen.
Also, wenn du mal einen Mann brauchst, mit dem du ein wenig Spaß
-«

»Robert!«

»Komm
schon, Gaston, du
willst ja nicht«, neckte Robert ihn und zwinkerte mir zu.

Ein
Kichern entfuhr mir, was ich durch einen Bissen in meine Pizza zu
überspielen versuchte, als Gaston mich mehr als nur angepisst
ansah. Er wirkte geradezu fuchsteufelswild.

»Robert
ist quasi der Casanova des Magischen Reiches. Man sieht es ihm nicht
an, aber er hat so viele Freundinnen, dass es geradezu absurd ist«,
erklärte mir Fiona und lächelte Robert dennoch an, als wäre
er ihr kleiner, verschrobener Bruder.

»Siehst
du«, wedelte dieser mit seiner Pizza vor meinem Gesicht herum.
»Du darfst jederzeit zu mir kommen, wenn du mal ein wenig
Ablenkung brauchst.«

Ich
nickte übertrieben und biss gerade in die Kruste, als mir
plötzlich schwindelig wurde. Mit einer Hand hielt ich die Pizza
fest und mit der anderen klammerte ich mich an die Tischkante. Die
anderen schienen plötzlich weit weg, als hätte jemand eine
Haube über meinen Kopf gezogen. Ihre Stimmen waren noch
irgendwo, aber drangen nicht richtig zu mir durch.

Ich
riss meine Augen auf, doch konnte nichts anderes sehen als ein
blendendes, weißes Licht. Die Pizza blieb in meinem Hals
stecken, so sehr erschreckte ich mich.

Ich
hustete, keuchte, presste die Hand an meine Brust und wollte am
liebsten schreien.

Plötzlich
spürte ich Arme um meinen Bauch – Gaston? Sie drückten zu,
so fest, dass ich spuckte. Das Pizzastück flog aus meinem Mund
und sofort sog ich gierig Luft ein.

Doch
noch immer war vor meinen Augen alles weiß. War ich tot? Nein.
Ich spürte noch immer Arme um meine Taille, die mich
festhielten, die mich gerettet hatten. Aber wie konnte das sein? Ich
fühlte mich, als wäre ich an zwei Orten gleichzeitig,
spürte eine seltsame Zerrissenheit, die meinen Kopf heftig
pochen ließ.

»Belle?«
Eine Stimme hallte rechts von mir durch das Weiß und ließ
mich erschauern.

»Sandrine?«
Ich sah sie nicht, aber ich konnte sie hören, war mir sicher,
dass sie es war. »Sandrine, was machst du in meinem Kopf? Mach
das nie wieder! Ich wäre fast an einer Pizza erstickt!«

»Belle,
es tut mir leid!« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern,
doch ich hörte sie laut und deutlich. »Ich wollte das
alles nicht.«

»Ja«,
seufzte ich und atmete tief durch. »Bist du deshalb in meinem
Kopf?«

»Nein,
wir wollten dich warnen. Bernhard ist in unser Dorf einmarschiert und
belagert es nun. Noch ist alles friedlich. Aber wir konnten
herausfinden, dass er dich und das Buch haben will.«

»Ich
bin hier in Sicherheit«, erwiderte ich und drehte mich im
Kreis, doch um mich herum war nach wie vor nur blendend helles Weiß.
War das hier wirklich mein Kopf? 


»Was
treibt Bernard in unserem Dorf? Hat er dich schon gesehen? Und was
macht maman?
Merde,
geht es euch gut?«

»Ja.
Wir vermissen dich«, flüsterte sie, als hätte sie
Angst, die Worte laut auszusprechen. Die Stimme meiner ehemals besten
Freundin klang gebrochen. Ich konnte die Schuld darin hören,
diese unendliche Schuld, die mir die Kehle zuschnürte. Die Worte
des Verzeihens lagen mir schon auf der Zunge, doch ich schluckte sie
hinunter, war noch nicht bereit dafür.

»Ich
wollte dich nur warnen, du musst vorsichtig sein«, nahm sie das
Thema wieder auf, nachdem wir beide einen Moment lang geschwiegen
hatten.

Ich
nickte nur, als Schmerz mich überrollte. Mein Kopf fühlte
sich an, als würde er explodieren.

»Belle?«

»Ich
höre dich … Wenn du das nächste Mal mit mir sprechen
willst, denk dir bitte was anderes aus.«

»Entschuldige,
uns ist auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen. Hast du
irgendwo in deiner Nähe einen Kamin?«

»Ja.«

»Gut.
Sei am Freitagabend um acht Uhr dort, okay?«

»Aber
wie?«, keuchte ich und krümmte mich, als ein stärkeres
Pochen als zuvor schon in meinem Kopf einsetzte.

»Sei
einfach dort«, sagte sie und plötzlich schwoll das Pochen
an zu einem schrillen Klingeln, das mich die Luft anhalten ließ.
»Und pass auf dich auf!«

»Ja«,
flüsterte ich und schlagartig wurde alles schwarz um mich herum.

Panisch
riss ich meine Augen auf und fand mich auf den Boden wieder. Die
anderen beugten sich besorgt über mich.

Ich
drehte mich herum und entdeckte Gaston hinter mir, der mich hielt.

»Alles
in Ordnung?«, fragte Abby und strich besorgt über meine
Stirn, die sich heiß und verschwitzt anfühlte.

»Ich
bin mir nicht sicher«, murmelte ich und rang nach Luft, während
ich meine Augen fest zusammenpresste und versuchte, mich nicht von
dem erneut einsetzenden Schmerz überwältigen zu lassen, der
mich so plötzlich überrollte, dass mein eigener Atem wie
ein Keuchen klang.	


12. Kapitel




– Sandrine –


Auszug aus
der letzten Sitzung des Wicca-Bundes:


Die Gefahr
ist größer denn je. Deshalb ist es besonders wichtig, dass
wir unseren Widersachern zeigen, wie unbedeutend ihre Kräfte im
Gegensatz zu unseren sind.



»Sandrine?
Alles in Ordnung?«

Vincents
Stimme ließ mich die Augen aufreißen. Ich keuchte und
krallte meine Finger in den weichen Teppich unter mir, auf den ich
wohl irgendwie gesunken sein musste, obwohl ich mich zuvor noch auf
einem Sessel befand. Der Schmerz, der mich bis eben noch von innen
heraus zerrissen hatte, löste sich auf und wurde zu einem
Pochen. »Ich habe sie erreicht … Sie wird am Freitag um
acht Uhr an einem Kamin sein.«

»Sehr
gut. Bis dahin können wir -«

»Was
könnt ihr bis dahin?«, ertönte plötzlich eine
Stimme von draußen.

Gleichzeitig
fuhren wir herum und schnappten nach Luft, als wir Catherine
Monvoisin, Belles Mutter, im Türrahmen stehen sahen. Ihre Augen
waren leicht zusammengekniffen, ihre Haltung wirkte steif. Doch etwas
anderes waren wir sowieso nicht von ihr gewohnt. »Du hast mit
meiner Tochter gesprochen.«

»Richtig«,
nickte ich, denn wusste ich doch, dass Ausflüchte es nur noch
schlimmer machen würden, nun, da sie die Wahrheit sowieso
kannte.

»Freitag
acht Uhr also?«

Nun
nickte ich nur und schluckte schwer.

»Gut,
ich werde da sein. Es gibt nämlich etwas, das ich mit ihr
besprechen muss.« Sie schaute Vincent an, bevor ihr Blick
wieder auf mich fiel. »Ich gehe davon aus, dass ihr darüber
Stillschweigen bewahren werdet.«

»Das
werden wir«, nickte nun auch Vincent, der offenbar ein wenig
länger gebraucht hatte, um sich vom Schock ihres Auftauchens zu
erholen.

»Gut.
Ich werde pünktlich hier sein. Enttäuscht mich nicht. Ach,
und Sandrine?«

»Ja?«

»Du
tust gut daran, dich weiter zu verstecken.« Sie drehte sich
herum und das lange schwarze Kleid schmiegte sich einen kurzen Moment
um ihre schlanken Beine, bevor es sich wieder ein wenig bauschte.
Ihre Absätze schienen geradezu auf dem Holzboden zu poltern, als
sie aus Vincents Haus verschwand und verstummten erst, da die Haustür
hinter ihr ins Schloss fiel.

»Und
jetzt?«

Ich
drehte mich zu Vincent herum und blickte in sein entsetztes Gesicht.
Er saß direkt neben mir auf dem Boden. »Das fragst du
mich? Hättest du sie nicht hören müssen?«

Sofort
spiegelte sich Empörung in seinen Augen. »Entschuldige,
ich war zu beschäftigt damit, dich festzuhalten, damit du dich
nicht verletzt.«

Ich
wollte schon etwas entgegnen, doch spürte auf einmal etwas ganz
Neues. Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus.

Vincent
entging meine Verhaltensänderung nicht. »Was ist los?«

»Ich
bin wütend auf dich.« Vor Freude biss ich mir auf die
Unterlippe, bevor ich laut loslachte.

»Und
was ist gut daran?«

»Ich
war noch nie wütend auf dich. Das ist gut, sehr gut sogar!«
Mit wackligen Beinen stand ich auf und hievte mich auf den Sessel, um
dort erschöpft zusammenzusinken.

»Ich
verstehe immer noch nicht, was daran gut ist.« Vincent erhob
sich ebenfalls und setzte sich aufs Sofa, nur einen halben Meter von
mir entfernt, und plötzlich schien es, als würde seine Nähe
mir nichts mehr ausmachen, als hätte ich wirklich eine Chance,
über ihn hinwegzukommen.

»Nichts,
Vincent, nichts«, lächelte ich ihn an und lehnte meinen
Kopf zurück, der plötzlich so stark zu pochen begann, dass
ich meine Augen schließen musste. »Ich mache das nie
wieder. Das war grausam!« 


»Kopfschmerzen?«

»Du
kannst es dir ja nicht vorstellen«, nickte ich vorsichtig und
öffnete ein Auge. »Geht sicher gleich weg.«

Vincents
Stirn legte sich in Falten und Besorgnis flackerte in seinen Augen
auf, während er mein Gesicht fixierte, als suchte er darin
etwas. »Wie kann ich dir helfen?«

»Ach,
Haare kraulen wäre schon ganz nett, aber -«

Meinen
halbherzigen Einwand ignorierend, erhob er sich und setzte sich neben
mich auf die Sesselkante, so dass mein Kopf wie automatisch gegen
seine Brust sank. »Vincent … das ist keine gute Idee …«

»Ich
will dir nur ein Freund sein. Du hast ganz schön viel auf dich
genommen, um Belle zu kontaktieren, und wenn ich nun etwas tun kann,
um deine Schmerzen zu lindern, dann mache ich das gerne.« Er
legte sanft seine Finger auf mein Haupt und vergrub sie in meinen
Haaren.

Ohne
es zu wollen, entfuhr mir ein wohliges Seufzen, während meine
Gedanken sich gleichzeitig überschlugen. Er tat das nur als
Freundschaftsbeweis, tat es dafür, dass ich Belle kontaktiert
hatte. Mehr war da nicht. Schließlich war ich schon auf dem
besten Weg, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, und mir
jetzt wieder etwas einzureden, würde mich wahnsinnig machen.

Doch
heute nicht … Heute würde ich genießen, was er mir
gab. Denn mehr durfte ich nicht erwarten, würde ich nicht
erwarten. Auch wenn es schien, als wären unsere Körper
einfach dafür gemacht, halb aufeinander sitzen zu können …

Aber
ich war vorhin wütend auf ihn gewesen. Das konnte nur bedeuten,
dass ich ihn nun nicht mehr ganz so blind liebte. Das war gut …
Na ja, wenigstens ein Anfang …


13. Kapitel


Auszug aus
den privaten Briefen von B.D.:


»Meine
Liebste, meine Schönste, ich wünschte, wir müssten
nicht getrennt sein und könnten unser Kind gemeinsam großziehen.
Du ahnst nicht, wie sehr ich euch vermisse.«



»Belle.«
Irgendwer schüttelte mich.

Ich
öffnete meine Augen, die so schwer waren, als hätte jemand
Gewichte an meinen Wimpern befestigt. Alles war verschwommen. »Wo
bin ich?«

»Immer
noch in der Küche«, murmelte die Stimme an meinem Ohr, als
würde sie mir mit ihrer Lautstärke nicht wehtun wollen.

»Belle,
was ist passiert?«

»Lass
sie schlafen. Sie ist völlig erschöpft und morgen früh
kann sie uns immer noch sagen, was los war.« Gaston?

Jemand
hob mich hoch – ganz
bestimmt Gaston – und trug mich, bis ich auf
einem weichen Bett landete. Wärme umhüllte mich, doch es
wurde schlagartig kalt, als derjenige seine Hände wegnahm.

»Bleib«,
flüsterte ich, zu schwach, um etwas anderes zu tun, als mit
geschlossenen Augen dazuliegen.

Ein
zögerndes Schweigen folgte, bevor das Bett sich bewegte und ich
wieder Wärme spürte.

»Merci.«
Wieder war meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern, doch dieses
Mal driftete ich wirklich weg, beruhigt, dass jemand bei mir war.

***

Ich
wurde durch ein leises Schnarchen an meinem Ohr geweckt. Mir war warm
und ich fühlte mich seltsam eingequetscht. Ein leichtes Pochen
in meinen Schläfen begrüßte mich, als ich blinzelnd
meine Augen öffnete. Ein Arm war um meine Schultern gelegt und
presste mich an einen warmen Körper, dessen Brust sich direkt
vor meinem Gesicht unter tiefen Atemzügen hob und senkte. Nackte
Haut streifte meine Wange und zuerst war ich so perplex, dass ich
überhaupt nicht reagierte. Dann erst registrierte ich, dass ich
in Gastons Armen lag. Ich selbst war noch völlig angezogen, kein
Wunder, dass mir so warm war. Er hingegen trug kein Shirt, aber dafür
noch seine Hose. Immerhin.

Erst
schrie alles in mir danach, einfach liegen zu bleiben, doch dann war
das Drängen meiner Blase stärker, so dass ich mich
vorsichtig aus seiner Umklammerung löste und aus dem Bett
kletterte.

Als
ich aus dem Badezimmer zurückkam, war ich bereits vollständig
angezogen – Abby hatte mir Sportbekleidung neben meinen Schrank
gelegt – und warf einen letzten Blick auf Gaston. Er war die
ganze Nacht über bei mir geblieben, weil ich ihn darum gebeten
hatte …

Pinky,
die anscheinend immer noch das Bett für sich beanspruchte,
kuschelte sich nun an Gastons Hals. Die zwei sahen schon irgendwie
süß zusammen aus …

Ich
schüttelte meinen Kopf und ging schnurstracks hinaus in den
kühlen Morgen. Gaston hatte mir deutlich gemacht, dass er mich
nicht so wollte, wie mein dummes Herz es sich wünschte. Deshalb
musste ich Abstand halten.

Es
war noch dunkel, obwohl am Horizont ein sanftes Leuchten darauf
hinwies, dass bald die Sonne aufgehen würde. Als ich ein paar
Minuten später am Sportplatz ankam, war noch niemand da.

Glücklicherweise
hatte Abby mir ebenfalls einen iPod zu den Sachen gelegt, dessen
Ohrstecker ich nun einstöpselte und danach einfach mit den Beats
der letzten Saison loslief.

Mein
Tempo war nicht das schnellste – sogar geradezu langsam -, aber
wenigstens so angenehm, dass ich hoffte, ein paar Runden
durchzuhalten. Schenkte man dem Abte Glauben, musste ich ein wenig
Sport treiben, um die überschüssige Energie wenigstens
ansatzweise loszuwerden. Und auch wenn ich Joggen hasste, war es viel
besser, als neben Gaston im Bett zu liegen und mir irgendwelche
Hoffnungen auf etwas zu machen, das blanker Unsinn war.

Ich
fühlte mich zu ihm hingezogen, ja. Ich war ein wenig verknallt
in ihn, ja. Aber er sah mich quasi bereits als seine zukünftige
Chefin und es war daher egal, ob er womöglich etwas für
mich empfand oder nicht. Er war viel zu pflichtbewusst, um etwas zu
tun, was mich in Gefahr bringen könnte.

Ich
starrte in die Ferne, joggte und dachte über meine gestrige
»Begegnung« mit Sandrine nach. Darüber, wie ihre
Stimme geklungen hatte und wie sehr sie mir fehlte, auch wenn ich
allen Grund hatte, wütend auf sie zu sein. Doch wenn ich ehrlich
zu mir selbst war, hatte meine Wut längst Platz für Mitleid
gemacht. Sie liebte Vincent so sehr, dass sie alles für ihn
geben würde, so sehr, dass sie alle um sich herum verraten
hatte.

War
das Liebe?
Und wenn ja: War es wirklich das, was ich mir wünschte?

Doch
wie sehr ich mich auch mit diesen Gedankenspielen abzulenken
versuchte, konnte ich doch nicht das quälende Gefühl von
Furcht unterdrücken.

Bernard
war im Hexendorf. Er und seine Leute belagerten es. Aber weshalb? Was
versprach er sich davon? Ich hatte das Buch und selbst wenn er davon
wüsste, was wollte er dann gerade dort?

Seitenstechen
bremste mich aus, weshalb ich langsamer lief und jetzt erst merkte,
dass mir das Atmen etwas schwerer fiel. Mir war nicht einmal
aufgefallen, dass ich mein Lauftempo beschleunigt hatte, fast so, als
wollte ich vor meinen Ängsten davonrennen. Als wäre das
möglich!

Selbst
hier, am anderen Ende des Magischen Waldes, zerfraß mich die
Vorstellung, dass Bernard in meiner Heimat war. Egal, ob ich
verstoßen wurde oder nicht: Es würde immer mein Zuhause
bleiben!

Meine
Mutter hatte mich vertrieben, doch je länger ich darüber
nachdachte, umso sicherer wurde ich, dass mehr dahinterstecken
musste. Immerhin war sie nicht für unbesonnene Entscheidungen
bekannt und mich ohne Hab und Gut einfach so aus dem Dorf zu
vertreiben, war nicht gerade wohlüberlegt gewesen. Nein, das war
so gar nicht ihre Art.

Wieso
also hatte sie das getan? Womöglich, weil sie damit gerechnet
hatte, dass Bernard kommen könnte?

Ich
wurde langsamer, um während des Laufens ein wenig zu
verschnaufen. Jetzt erst fielen mir unzählige junge Menschen
auf, die wie meine Freunde gestern, inzwischen trainierten.

Aus
dem Augenwinkel heraus sah ich, wie jemand auf mich zugelaufen kam,
und drehte automatisch meinen Kopf in seine Richtung. Es war einer
meiner Klassenkameraden: ein großer Kerl mit hellem, halblangem
Haar, das er zu einem Zopf zusammengebunden hatte, was seinem Äußeren
etwas Piratenhaftes verlieh.

»Hey,
du bist Isabelle, oder?«, begrüßte er mich.

Ich
schaute zu ihm, als er begann neben mir her zu joggen, und
konzentrierte mich dann wieder auf den Weg. »Richtig. Und du
bist?«

»John.
Warum bist du hier? Willst du zur Garde?« 


»Oh
nein, das ist nur … na ja, Morgensport«, wich ich ihm
aus – und sah gerade bestimmt wie eine unsportliche Tomate aus.

»Cool.«

»Und
warum bist du hier? Willst du zur Garde?«, fragte ich, damit er
ein wenig mehr erzählte und mich nicht zwang, selbst zu
sprechen.

»Genau,
dafür trainiere ich hart. Du wohnst bei Gaston, oder?«

Mist!
Anscheinend wollte er mir den Gefallen nicht tun. »Richtig. Er
hat mich hergebracht.«

»Starker
Typ, oder?«

Wollte
der mich jetzt über Gaston ausfragen? »Soll ich dir seine
Nummer besorgen?«, entgegnete ich trocken.

»Was?«
Er erbleichte, bevor er schallend zu lachen begann. »Quatsch!«

»Bien.
Aber wieso fragst du mich sonst über ihn aus?«

»Eigentlich
wollte ich dich
fragen, ob du Lust hast, mit mir auszugehen. Doch anscheinend bin ich
die Sache ziemlich falsch angegangen«, lachte er noch immer und
schenkte mir ein entwaffnendes Lächeln, was mich beinahe zum
Stolpern gebracht hätte.

»Achso.«
Mehr sagte ich nicht, denn um ehrlich zu sein, hatte ich damit
nicht gerechnet.

»Und?«

»Was?«

»Gehst
du mit mir aus?«

Ich
schaute ihn kurz an, bevor ich wieder nach vorne blickte. Meine
Gedanken wirbelten durcheinander und ohne wirklich darüber
nachzudenken, antwortete ich: »Klar.«

»Ehrlich?«

»Hast
du ein Nein erwartet?« Nun war ich diejenige, die zu lachen
begann.

»Irgendwie
schon«, gestand er tatsächlich überrascht und kratzte
sich im Nacken. »Wow, ich hätte wirklich nicht gedacht,
dass du ja sagst.«

»Wieso?«

»Na
ja, du wohnst bei Gaston und bist mit Sergej und Robert befreundet.
Damit bist du quasi unerreichbar für das gemeine Volk.«

»Willst
du mir meine Zusage wieder ausreden?«, kicherte ich und
verringerte wieder mein Tempo, weil es langsam, aber sicher echt
anstrengend wurde.

»Was?
- Nein!«, erwiderte er ein wenig zu hastig und sofort röteten
sich seine Wangen leicht. »Also ich meine, echt nicht. Ich
freue mich.«

Ich
lächelte, weil er so ehrlich war, und musste zugeben, dass es
mir schmeichelte. »Super, dann haben wir ein Date.«

Ein
atemberaubendes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus.
»Ich hole dich dann heute Abend gegen sechs Uhr ab.« Er
drehte sich um, ohne meine Antwort abzuwarten, und joggte davon.

Ich
schaute ihm hinterher und grinste, bevor ich mich wieder aufs Laufen
konzentrierte.

Ein
Date. Wow, mein erstes
Date!

Bisher
hatte ich kaum je abends weggedurft, zudem war ich nie lange genug an
einer Schule, um mich zu verlieben. Vielleicht könnte John mich
ja ein wenig von meinen Gefühlen für Gaston ablenken? – Oh
Mann, allein dieser Gedanke klang schrecklich gemein in meinem Kopf …



Bevor
ich es verhindern konnte, schweiften meine Gedanken zu dem gestrigen
Buch, das ich entdeckt hatte, zu der Zeichnung darin und den Notizen.

Ein
Zauber, der Unsterblichkeit brachte und etwas mit dem Blut einer
Jungfrau zu tun hatte …

Ich
wusste nicht weshalb, aber ich hatte in diesem Zusammenhang sofort an
meine Mutter denken müssen. Dabei war es einfach absurd, denn
sie würde so etwas niemals tun. Nein … 


Aber
weshalb ließ mich diese dumme Vermutung dann nicht los? Lag es
daran, dass meine Mutter mich verbannt hatte?

Ich
war ihre einzige Tochter und auch wenn sie unnahbar und kalt wirkte,
glaubte ich doch immer, sie würde mich lieben.

Was,
wenn dem nicht so war? Was, wenn sie in Wirklichkeit überhaupt
keine mütterlichen Gefühle für mich hegte? Wäre
ich mir ihrer Liebe so sicher, würde ich doch niemals daran
zweifeln, oder?

Ich
stieß ein frustriertes Seufzen aus. Das war doch im wahrsten
Sinne des Wortes verhext.

Dazu
die Sache mit Sandrine? Wieso suchte sie Kontakt? Wollte sie ihr
schlechtes Gewissen einfach erleichtern?

***

Als
ich später zurückging, war ich vollkommen durchgeschwitzt
und mein Kopf brannte vor Hitze, obwohl es draußen eigentlich
recht kalt war.

Gänsehaut
bildete sich von meinen Zehenspitzen bis zur Kopfhaut, als ich die
Haustür erreichte und gleichzeitig ein eisiger Windstoß
über meinen verschwitzten Körper fegte. Ich zitterte und
drückte die Tür auf – nur, um im selben Moment einen
spitzen Schrei auszustoßen.

»Gaston!
Du hast mich erschreckt!«, keuchte ich und legte meine Hand an
meine Brust, während ich gleichzeitig die Tür hinter mir
schloss und die Kälte wieder nach draußen verbannte.
»Warum stehst du hier im dunklen Flur?«

»Wo
warst du?«

»Laufen.
Der Abte hat doch gesagt, dass ich Sport machen soll um meine …
ähm …«, druckste ich herum und grinste, obwohl ich
es nicht tun sollte, » … unnötige Energie
loszuwerden.«

»Und
du hast es nicht für nötig gehalten, mir Bescheid zu geben?
Weißt du eigentlich, was es für ein Schock war, dass du
plötzlich nicht mehr da warst?«

»Hast
du mich etwa vermisst?«

»Mach
dich nicht lächerlich!«, brummte er sofort und
verschränkte seine Arme vor der Brust.

»Gut«,
erwiderte ich ebenso frostig und spürte, wie meine Mundwinkel
absackten. »Dann ist ja alles gesagt. Ich gehe jetzt duschen
und muss mich ein wenig beeilen, damit ich pünktlich zur Schule
komme.« Ich drängte mich an ihm vorbei und lief nach oben,
ohne seine Antwort abzuwarten, die wahrscheinlich sowieso nur wehtun
würde. Vielleicht war das Date mit John wirklich die beste
Lösung, um diese lästigen Gefühle für Gaston in
den Griff zu bekommen. 


Ich
ging unter die Dusche und versuchte mich mit heißem Wasser
aufzuwärmen, doch es war, als hätte sich die Kälte des
nahen Winters bis in meine Knochen gefressen und würde mich
jetzt nie wieder Wärme empfinden lassen. Nach einigen Minuten
gab ich es auf und wickelte mich zähneklappernd in ein Handtuch
ein, um rüber in mein Zimmer zu gehen.

Als
ich die Tür öffnete, entdeckte ich Fiona auf meinem Bett,
die mich ernst betrachtete und dabei Pinkys Rücken kraulte. Mein
kleines Äpfelchen fühlte ich sichtlich wohl und schnurrte
genüsslich.

»Bonjour?«,
begrüßte ich Fiona ein wenig verwirrt und hob fragend
meine Augenbrauen, angesichts der Tatsache, dass sie auf meinem Bett
saß und mich so anschaute, als würde mir gleich eine
gehörige Standpauke blühen.

»Du
hast ein Date mit John.«

»Wow,
das geht ja hier schnell rum«, murmelte ich und nickte, noch
immer verwirrt. »Und das ist schlecht?«

»Wie
kannst du das nur tun?«

»Hä?«
Ich ging über die schmale Wendeltreppe nach unten und zog mich
an, wobei ich die Schranktür öffnete und mich dahinter
versteckte. »Wieso? Willst du ihn etwa? Oder hat er eine
Freundin?«

»Nein
und nein.« Sie seufzte laut, als könnte sie meine Dummheit
nicht fassen. Was hatte ich denn nun schon wieder Schlimmes
verbrochen?

»Fiona,
sag mir bitte, was los ist, dann können wir darüber reden.
Mir ist kalt und ich habe wirklich keine Lust zu raten.« Meine
Stimme klang gedämpft, weil ich mir gerade ein lila Strickkleid
über den Kopf zog. »Bitte!«

Sie
seufzte erneut viel zu laut, während ich mir gleichzeitig
schwarze Strumpfhosen und schwarze Stiefel anzog.

»Fiona,
bitte«, flehte ich, mittlerweile echt genervt, und drückte
die Schranktür zu, um zu ihr hochsehen zu können. »Warum
ist es so schlimm, dass ich mit John ein Date habe?«

Sie
stand von meinem Bett auf und schaute kurz zu mir herunter. Dann
verzog sie ihren Mund und richtete ihren Blick demonstrativ hin zur
Badezimmertür, zu dem Zimmer, das dahinter lag.

»Wegen
ihm?
- Oh bitte, er will doch ohnehin nichts von mir. Ich habe mich genug
lächerlich gemacht und wenn ich keinen Schlussstrich ziehe,
werde ich nur unglücklich. Außerdem«, ich holte tief
Luft, »wird er mich sowieso nur noch abweisen.«

»Also
willst du ihn noch?«

Ich
presste meine Lippen zusammen und schaute weg.

»Wusste
ich es doch.« Sie rauschte die Wendeltreppe zu mir herunter und
baute sich drohend vor mir auf. »Ich werde nicht zulassen, dass
du mit John ausgehst. Und Sergej oder Robert auch nicht.«

»Was?!
Bildet ihr jetzt ernsthaft eine Allianz gegen mich? Wieso das denn?«
Wut stieg in mir auf, weil sie mich dazu drängen wollten, weiter
zu hoffen – und mich weiter zum Affen zu machen.

»Tun
wir. Immerhin ist Gaston unser Freund und da ist was zwischen euch.
Du wirst das jetzt nicht zerstören, nur weil er ein wenig
›schwierig‹ ist.«

»Du
willst mich jetzt verarschen, oder?«, fragte ich fassungslos,
schluckte schwer und schüttelte meinen Kopf. »Das. Kann.
Nicht. Dein. Ernst. Sein.« Ich betonte absichtlich jedes Wort
und blähte meine Nasenflügel auf. »Okay. Gib mir
einen Moment. Wo ist Gaston?«

»Der
müsste unten sein.«

»Magnifique!«
Großartig!

Ich
wirbelte herum und lief nach unten in die Küche, wo die Jungs
tatsächlich am Tisch saßen und gleichzeitig aufschauten,
als ich in die Küche stürmte. Sergej und Robert wirkten
neugierig, Gaston noch ein wenig wütend. Warum auch immer …

Ich
baute mich direkt vor ihm auf und stemmte meine Fäuste in die
Hüfte. »Haben du und ich eine Chance?«

»Was?«

»Haben
wir eine Chance? Als Paar?«, fragte ich lauter und hörbar
genervt davon, mich ihm so anbieten zu müssen.

»Was
ist das denn für eine Frage?«

»Eine
ganz simple Ja-Nein-Frage!«, fauchte ich und funkelte ihn an.
»Also, haben wir als Paar eine Chance?«

Er
atmete tief durch und presste seine Lippen zu einem schmalen Strich.
»Ich werde dein Beschützer, da können Gefühle
niemals -«

»Das
werte ich als ein Nein.« Ich fuhr zu Fiona herum, die hinter
mir stand und mich mitleidig betrachtete. »Siehst du! Er will
mich nicht! Und ich werde genau deshalb heute Abend dieses verdammte
Date haben, damit ich wieder mit meinem Leben klarkomme!«

»Date?«

Ich
machte mir nicht einmal die Mühe, Gaston anzusehen. »Tue
nicht so, als würde dich das interessieren. Bis später, ich
habe keinen Hunger!« Obwohl die anderen protestierten, war ich
innerhalb weniger Sekunden aus dem Haus gestürmt und rannte
geradezu in Richtung der Burg. Dabei pumpte mein Herz so fest gegen
meine Rippen, dass mir ganz schlecht wurde.

»Belle?
Alles gut bei dir?« Abby fing mich am Eingangsbereich der Burg
ab.

»Nein.«

Sofort
hoben sich ihre Augenbrauen, während sie den Kopf leicht schief
legte und ein Gesicht aufsetzte, als könnte sie sich schon
denken, worum es ging.

»John
hat mich um ein Date für heute Abend gebeten. Und ich habe ja
gesagt. Irgendwie hat Fiona davon erfahren und wollte mich dazu
zwingen, das Date abzusagen, weil ich angeblich Gaston nicht
›aufgeben‹ darf. Blablabla. Da bin ich zu ihm gegangen
und habe ihn direkt gefragt, ob er eine Chance für uns als Paar
sieht. Er hat mich abgewiesen, quelle
surprise
…«

Sie
verzog ihren Mund. »Autsch.«

»Ja,
war schmerzhaft. Er will mich nicht. Das muss ich selbst schon
akzeptieren, dann sollen die anderen mich damit gefälligst in
Ruhe lassen.«

»Natürlich
will er dich. Aber sein Pflichtgefühl scheint nun mal stärker
zu sein als alles andere«, murmelte sie niedergeschlagen.

»Genau«,
nickte ich entschieden und atmete tief durch. »Ich werde das
akzeptieren müssen. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht ganz
ungezwungen mit jemandem ausgehen kann.«

»John
sagst du?«

»Ja,
er ist wohl in einer anderen Klasse, aber auch ein Schüler.«

»Er
ist sehr nett. Interessant, dass er sich getraut hat, dich
anzusprechen.«

»Wieso?«

»Na
ja, du wohnst mit den drei süßesten Kerlen des Magischen
Reiches zusammen. Alle denken, dass du mit einem von ihnen sicher was
hast und ich hätte niemals gedacht, dass jemand es wagt, dich
auf ein Date einzuladen.«

»Es
ist ja nicht so, als wäre ich einem von ihnen versprochen oder
so«, murmelte ich und biss mir auf die Unterlippe. »Oder
überhaupt vergeben.«

Im
Flur unseres Klassenzimmers tauchte Laura vor uns auf und betrachtete
mich von oben bis unten. »Du hast heute ein Date mit John.«

»Sind
wir hier bei Gossip
Girl oder wieso weiß hier jeder
schon Bescheid?«, fragte ich Abby, die jedoch
ebenso ratlos mit den Schultern zuckte.

»Egal«,
winkte ich ab und wedelte mit meiner Hand vor Lauras Gesicht herum,
dass mir eindeutig zu nah war. »Das geht dich erstens überhaupt
nichts an und zweitens kannst du mir gerne ein wenig persönlichen
Freiraum lassen.«

Sie
machte einen Schritt zurück, merkte anscheinend selbst, dass
diese Nähe für alle Beteiligten unangenehm war und
schnaubte entrüstet, als könnte ich etwas dafür.
»Super, dann kann ich mir ja Gaston schnappen.«

»Gerne«,
lächelte ich sie falsch an und drängte mich an ihr und
ihren drei Freundinnen vorbei, drehte mich aber noch einmal zu ihr
um, um ihr einen Luftkuss zuzuwerfen, der genauso sarkastisch gemeint
war wie er aussah. »Viel Glück! Ich könnte ja eure
Trauzeugin werden.«

»Was
stimmt nicht mit ihr?«, fragte Laura ihre Freundinnen mit
deutlicher Irritation in der Stimme.

»Ich
kann dich hören!«, rief ich noch, hatte mich aber schon
wieder von ihr weggedreht.

»War
Absicht!«


14. Kapitel


Auszug aus
den privaten Briefen von C.M.:


»Ich
wünschte, du könntest deine Tochter sehen. So voller Leben,
genauso wie du. Wir werden einen Weg finden und dann sind wir alle
wieder vereint.«



»Willkommen,
ich bin Heaven und Lehrerin für Zaubertränke«,
stellte sich mir eine große, schlaksige Wicca
vor, kaum, dass wir den Klassenraum betreten und
Platz genommen hatten. Sie konnte höchstens so alt sein wie
Gaston, wirkte aber deutlich entspannter als die anderen Lehrer –
und als Gaston.

»Danke,
ich bin Isabelle und freue mich sehr, dabei sein zu dürfen«,
lächelte ich sie an und drängte meine vorherigen Sorgen zur
Seite. Ich war schließlich hier, um etwas zu lernen und ich
würde auch etwas lernen, egal, wie sehr sich Gaston in meine
Gedanken zu mogeln versuchte.

Sie
grinste breit, wodurch ihr schmales Gesicht ein wenig verzerrt wurde,
bevor sie sich hinter eine Tischreihe mit lauter großen
Messingtöpfen stellte und uns bedeutete, zu ihr zu kommen und
uns passend aufzuteilen. Ganz schön Retro, wusste ich doch von
Sandrine, dass man auch in einer Salatschüssel Zaubertränke
zusammenbrauen konnte.

Abby
stellte sich neben mich und mir fiel auf, dass wir alle zu zweit vor
einem Kessel standen.

»Heute
möchte ich mit euch die Zubereitung eines Heiltranks üben.
Er heilt nicht alle Wunden, vor allem keine schweren, jedoch sollte
er zumindest eine Erkältung soweit in den Griff bekommen, dass
ihr nicht völlig flach liegt«, begann sie und Ruhe kehrte
ein. Verstohlen blickte ich mich um. Alle meine Mitschüler
betrachteten Heaven mit Neugier, aber auch Respekt, was normalerweise
eher ungewöhnlich war bei so jungen Lehrern – zumindest in
der Menschenwelt.

»Kann
mir einer von euch sagen, welche Kräuter wir dafür
brauchen?«

Lauras
Hand schoss sofort in die Höhe, ebenso wie die ihrer
Freundinnen.

»Laura?«

»Dafür
brauchen wir Anis, Thymian, Eibisch, Spitzwegerich, Königskerze,
Schlüsselblume und Veilchen. Ich persönlich mag gerne noch
Kamille, für den Geschmack«, strahlte sie, als hätte
sie gerade eine Miss-Wahl gewonnen.

»Sehr
gut. Aber natürlich sind die Inhalte das Eine; auch die
Zusammensetzung muss stimmen. Vor euch liegen alle Zutaten in
gleicher Menge. Bitte rührt den Trank zusammen und ruft mich,
sobald ihr denkt, dass ihr fertig seid.«

Sofort
wurde es wieder unruhig in der Klasse. Alle begannen emsig, die
Zutaten auszuwählen.

»Und?
Weißt du wie es geht?«, raunte ich Abby zu.

»Klar«,
nickte sie, wie selbstverständlich. »Ich weiß so
ziemlich alles. Die Frage ist nur, ob du es weißt.«

»Mit
meinem letzten Zaubertrank habe ich Gaston zum Kotzen gebracht«,
überlegte ich laut und verzog meinen Mund. »War nicht ganz
so effektiv.«

»Du
hast Gaston zum Kotzen gebracht?« Das kam nicht von Abby.

Genervt
stieß ich Luft aus und drehte mich zu Laura, die unser Gespräch
offensichtlich belauschte. »Hast du kein Leben oder warum
interessierst du dich so sehr für meins?«

»Ich
hätte niemals gedacht, dass ich jemanden so sehr hassen könnte,
wie ich dich gerade hasse«, entfuhr es ihr und sofort presste
sie ihre Lippen zusammen. Ihr Blick schnellte zur Lehrerin, doch die
war beschäftigt, weswegen sie leise hinzufügte:
»Miststück!«

»Uh!
Böse!«, grinste ich und plötzlich kam mir eine Idee.
»Wie wäre es, wenn du Gaston einfach um ein Date bittest,
wenn du so scharf auf ihn bist. Das wäre doch super!«

Ihr
Grinsen wurde plötzlich so richtig fies. »Vielleicht tue
ich das ja auch.«

»Tu
das.«

»Tue
ich auch!«

»Viel
Glück!« Ich drehte mich um, hatte genug Zeit mit ihr
vergeudet, und nahm die entsprechenden Kräuter, bevor ich sie
nacheinander in den Messingtopf warf. »D'accord,
ich habe mich genug abgelenkt. Lass es mich versuchen.«

»Das
war Absicht?«

Ich
lachte Abby an und packte derweil weiter fleißig Kräuter
in den Topf. »Das war schon immer so bei mir. Wenn ich darüber
nachdenke, dann wird es nichts. Ich -« Bevor ich weiterreden
konnte, entfuhr unserem Topf ein gefährliches Zischen und etwas
explodierte darin. Der gesamte Inhalt verteilte sich im Raum, im
gleichen Moment, als sich alle zu uns herumdrehten.

»Zut
alors!«, rief ich und wischte mir den
Kräuterklumpen von der Wange, der nur knapp mein Auge verfehlt
hatte.

»Verflixt
und zugenäht sagt niemand mehr«, kicherte Abby, die das
besonders lustig zu finden schien und sich dem Bauch hielt vor
Lachen, während alle anderen mir böse Blicke zuwarfen.

»Isabelle,
bitte in das Büro der Direktorin«, rief unsere Lehrerin
Heaven aufgebracht und als ich sie ansah, fiel mir auf, dass sie das
Meiste von allen abbekommen zu haben schien. Sie war von Kopf bis Fuß
mit der Kräutermasse besprenkelt und schaute mich an, als wäre
ihr noch nie so eine unfähige Wicca
unter die Augen gekommen.

Ich
konnte gerade noch so ein Seufzen unterdrücken, während ich
niedergeschlagen nickte und Abby noch einmal gepresst zulächelte,
bevor ich mich auf den Weg zu Direktorin MacLouds Büro machte.

Lucinda,
die Sekretärin, nickte mich direkt weiter, als hätte sie
mich bereits erwartet. Ich schenkte ihr ein gequältes Lächeln,
bevor ich die Glastür öffnete und mich auf dem Platz
gegenüber der Direktorin setzte, die wieder diverse Unterlagen
vor sich liegen hatte.

»Ihr
zweiter Tag und erneut sehen wir uns hier«, stellte sie fest,
ohne aufzusehen. »Das ist ein Rekord, mit dem man sich nicht
rühmen sollte.«

»Ich
weiß«, erwiderte ich leise und verschränkte meine
Finger ineinander. »Es war wirklich nicht meine Absicht.«

»Ihr
explodierter Trank hat alle Pickel der Schüler verschwinden
lassen«, sagte sie nach einer Weile, lehnte sich in ihrem Stuhl
zurück und betrachtete mich nun eingehend. »Das ist noch
nie passiert.«

»Wirklich?«,
fragte ich und gleichzeitig schoss mir die Frage durch den Kopf,
woher sie das wissen konnte. Aber Lucinda hatte auch gewusst, dass
ich kam, also sollte mich das wohl nicht wundern.

»Wirklich.
Ich finde es erstaunlich, dass Sie so stark sind, obwohl Sie Ihre
Kräfte nicht einmal kontrollieren können«, runzelte
sie ihre Stirn und schaute mich an, als könnte sie mir ein
Geheimnis entlocken.

»Ich
hoffe, dass wir das Buch bald aus mir rausbekommen, denn ich finde es
auch nicht unbedingt schön, dass ich bei jedem Versuch, zu
zaubern, etwas kaputtmache … oder Pickel verschwinden lasse«,
fügte ich hinzu und musste nun doch ein wenig lächeln.

»Das
ist nicht witzig«, rügte mich die Direktorin sofort und
meine Mundwinkel sackten ab.

»Nein,
ist es nicht.«

»Was
sollen wir nur mit Ihnen machen?«

Ich
presste meine Lippen fest zusammen, damit ich nichts sagen konnte,
was meine Strafe noch verschlimmern könnte. Ich war mir nämlich
sicher, dass ihre Bestrafungen richtig fies ausfielen.

»Ich
-«

»Frau
Direktorin!«, unterbrauch mich ein gellender Schrei aus dem
Vorzimmer und sofort fuhren unsere Köpfe herum zur gläsernen
Trennwand.

Ich
riss meine Augen auf, während die Direktorin aufsprang und wir
unisono das Blut anstarrten, das von dem Glas herunterlief. Im selben
Moment kam Lucinda hereingestürmt, völlig außer Atem,
und schien regelrecht erleichtert zu sein, uns wohlbehalten zu sehen.

»Was
ist hier passiert?«, dröhnte MacLouds Stimme, doch ich
meinte ein leichtes Zittern zu hören, während ihre Finger
die Schreibtischkante umklammerten.

»Ich
… ich war nur kurz draußen und als ich wiederkam …
Ich dachte schon, jemand hätte Ihnen beiden etwas angetan!«,
schluchzte Lucinda und sank gegen den Türrahmen, der ebenfalls
voller Blut war.

»Aber
-« Meine Stimmte versagte, da ich die aufsteigende Übelkeit
herunterschlucken musste. Hilflos sah ich die Direktorin an. »Hätten
wir nicht etwas hören müssen?«

»Wir
hätten auch etwas sehen
müssen!«, fauchte sie mich an, als wäre es meine
Schuld, gleichzeitig starrte sie das blutverzierte Glas an und ihre
Augen weiteten sich.

Ich
folgte ihrem Blick und sackte auf den Stuhl zurück, während
meine Kehle sich zuschnürte.

In
dem Blut, das das Glas regelrecht überflutete, zeichneten sich
drei Worte ab, die mir einen Schauer über den Rücken
jagten: ISABELLE WIRD STERBEN.

»Aber
… was … was ist das?«, keuchte ich und spürte,
wie ein Zittern meine Glieder erfasste. Das konnte nicht … Ich
… Nein! »Ist das etwa ein schlechter Scherz?!«

Plötzlich
spürte ich eine Hand auf meinem Unterarm und fuhr zu Lucinda
herum, die zu mir herübergekommen war. »Beruhige dich. Wir
werden das klären. Du solltest dich jetzt am besten ausruhen und
dich von diesem Schock erholen.«

»Was?!
Jemand will mich offensichtlich tot sehen und ich soll schlafen
gehen?«, lachte ich hysterisch und sprang auf, um rückwärts
bis zum Fenster zurückzuweichen. »Das ist doch …
Ich werde … WAS SOLL DAS BEDEUTEN?!«


15. Kapitel




– Sandrine -


Auszug aus
einem geheimen Tagebuch:


»Ich
wünschte so sehr, ich könnte meine Vergangenheit hinter mir
lassen. Doch egal, was ich tue: Sie holt mich doch immer wieder ein.«



»Anne,
könntest du mir bitte helfen?«, rief ich Vincents kleine
Schwester zu mir, die ich, bevor ich in den Keller gegangen war, in
der Küche gesehen hatte.

Hier
unten im Keller befand sich ein alter Kamin, der schon seit Jahren
nicht mehr benutzt worden war. Daher reinigte ich ihn nun und holte
gerade die groben Reste des letzten Feuers heraus, denn bis zum
kommenden Freitag musste hier alles fertig sein.

Ich
fegte mit meiner Hand den alten Ruß in einen Eimer, als ich
Schritte hinter mir vernahm und ohne aufzusehen bat: »Könntest
du mir bitte einen Besen holen? Ich habe keinen gefunden.«

»Du
musst das doch nicht mit der Hand machen.« Vincents Stimme ließ
mich so heftig zusammenfahren, dass ich den Eimer umstieß und
den ganzen Ruß verteilte, der sich sogleich wie Staub in der
Luft verteilte.

»Entschuldige,
ich wollte dich nicht erschrecken.«

Ich
schaute ihn nicht an, doch bemerkte, wie er sich neben mich hockte
und mit einem Handfeger den Ruß am Boden zusammenkehrte. Als
hätte er geahnt, dass ich einen gebrauchen könnte. »Anne
ist gerade zur Tür hinaus und besucht eine Freundin.«

»Oh«,
machte ich nur und schalt mich innerlich, bevor ich mich wieder dem
Kamin widmete.

»Sandrine?«

»Mhm?«,
machte ich nur, denn der Klang seiner Stimme war so …
flehentlich?
Ich hasste es, wenn er mit mir sprach, als würde er mich
wirklich brauchen und so meine dumme Verliebtheit auch noch nährte.

»Wie
sah Belle aus? War sie in Ordnung?«

Um
ein Haar hätte ich erneut überall Ruß verteilt, doch
ich konnte das Zittern meiner Hände irgendwie unterdrücken
und starrte den Kamin an. »Ja, ihr schien es gut zu gehen.«

»War
sie allein?«

»Nein,
aber ich konnte keine Gesichter erkennen«, erwiderte ich leise
und hörte wie mein kleines, dummes Herz in tausend Stücke
zerbrach. Er wollte sie, hatte schon immer nur sie gewollt. Daran
würde sich nichts ändern, auch wenn wir uns täglich
sahen. »Du kannst dir Freitag ja ein eigenes Bild von ihr
machen.« Energisch stand ich auf und wischte die Hände an
meinem alten Rock ab, der sowieso gewaschen werden musste. »Ich
bin mal kurz … Ich bin gleich wieder da.« Mit diesen
Worten flüchtete ich geradezu aus dem Keller und lief hinauf ins
Badezimmer, wo ich mich einschloss und meine Hände wusch, obwohl
ich sie gleich sowieso wieder schmutzig machen würde. Dabei
starrte ich in den Spiegel und betrachtete mein blasses Gesicht.

Ich
war nicht hässlich oder dumm. Wieso … Nein!
Ich musste es akzeptieren und wenn ich ihn und dieses Dorf irgendwann
hinter mir lassen könnte, würde ich sicher wieder
klarkommen mit der Welt und nicht jedes Mal vor Sehnsucht fast
zergehen, wenn ich ihn sah. Meine Güte! Wie schmierig sich das
anhörte!

Ich
trocknete meine Hände ab und machte mich wieder auf den Rückweg
nach unten in den Keller, wo Vincent anscheinend meine Arbeit
übernommen hatte.

»Alles
in Ordnung?«

Ich
schaute ihn an und spürte mein Herz heftig klopfen. »Klar.«

»Du
wirkst aber nicht so«, meinte er nachdenklich und betrachtete
mich, als könnte er mir damit eine andere Antwort entlocken.

»Nein,
alles gut. Ich bin nur ein wenig nervös. Bernard belagert das
Dorf, Belle ist weg und wir wissen nicht wirklich, was wir tun sollen
… Das ist alles ein wenig viel.«

Er
nickte langsam, auch wenn ich ihm ansehen konnte, dass er mir nicht
glaubte. »Wie ist Bernard so?«

Ich
ging zum Kamin hinüber, nun frei von Ruß, und strich über
den Stein, aus dem er gemacht war. »Zunächst wirkte er
nett, aber wenn man ihm in die Augen gesehen hat, flackerte einem das
Böse entgegen. Er war … voller böser Gedanken. Ich
weiß nicht, wie ich das besser ausdrücken soll. Es war
keine besonders schöne Zeit. Aber er hat mich nicht so furchtbar
behandelt wie man es vermuten könnte. Nicht nett natürlich,
aber auch nicht schlimm. Na ja, er und sein Sohn haben mich
schließlich auch reingelegt. Vielleicht hielt er mich einfach
nur für die dumme Gans, die ich gewesen bin.« Noch
immer war, fügte ich in Gedanken hinzu und
seufzte leise.

»Du
solltest nicht so streng mit dir sein. Am Ende ist alles
gutgegangen.«

»Nichts
ist gut«,
warf ich ihm an den Kopf und spürte Ungeduld und Wut in mir
aufsteigen. Wut, weil er mich nicht wollte. Ungeduld, weil ich
endlich alles in Ordnung bringen wollte, um zu verschwinden.

Vincent
kam auf mich zu, was ich erst bemerkte, als er schon vor mir stand
und seine Hände sich auf meine Schultern legten. Ich musste zu
ihm aufschauen, um ihm ins Gesicht blicken zu können. 


»Es
wird aber alles wieder gut.«

»Du
musst mich nicht trösten. Ich bin dankbar, dass du mir verziehen
hast«, schüttelte ich seine Hände ab und wich einen
Schritt zurück. »Mach es mir nicht schwerer als es ohnehin
schon ist.«

»Was
tue ich denn?« Ein halbes Lächeln erschien auf seinem
Gesicht. »Ich bin doch nur hier, bei dir.«

»Richtig,
aber du weißt, was ich empfinde, und ich will diese Gefühle
loswerden, weil sie bisher nur Unglück gebracht haben. Also
bitte berühre mich nicht«, flehte ich nun und drehte mich
von ihm weg. »Nicht so, als würdest du ebenso …«

»Sandrine,
du bist meine Freundin.«

Diese
Worte schnitten mir tief ins Fleisch und ließen mich ächzen.
»Du weißt, dass ich mehr will als das. Ich bin froh, wenn
ich hier weg kann.«

»Wie
meinst du das?«

Ich
fuhr zu ihm herum und verzerrte schmerzhaft mein Gesicht. »Sobald
wir es schaffen, das alles irgendwie zu überstehen, werde ich
von hier fortgehen. Ich werde mir ein neues Leben aufbauen.«

Vincents
Augen verdunkelten sich, als könnte er nicht fassen, was ich da
gerade gesagt hatte. »Du willst von hier fort?«

»Richtig.
Denn dich zu lieben, hat mich bisher nur in Schwierigkeiten
gebracht«, schrie ich nun heraus und schloss sofort erschrocken
meinen Mund. »Vergiss es.«

»Sandrine
-«

Annes
Stimme unterbrach ihn, wofür ich mehr als dankbar war. »Vincent?
Sandrine? Seid ihr hier?«

»Ja«,
rief ich zurück und machte ein paar Schritte zurück, um
Abstand von Vincent zu gewinnen.

Wir
hörten, wie Anne die Treppe zu uns heruntergerannt kam und ich
drehte mich zu ihr.

Ihre
Haare waren ganz durcheinander und in ihrem Gesicht spiegelte sich
Verwirrung. »Mir wurde gesagt, dass Vincent sofort zu Madame
Lisanne kommen soll. Irgendetwas muss passiert sein.«

»Was?«

Sie
schüttelte ihren Kopf. »Keine Ahnung. Aber ich habe vorhin
Leuna, die Haushälterin der Ältesten, getroffen und sie
meinte, dass Vincent sofort kommen muss. Es wäre dringend.«

Vincent
nickte, als ich mich zu ihm drehte, und lief wortlos hinauf.

Wir
blickten ihm stumm hinterher.

»Irgendetwas
geht hier vor sich«, murmelte Anne schließlich und
schüttelte ihren Kopf. »Irgendetwas Schlimmes.«

»Nun,
das Dorf wird belagert«, erwiderte ich trocken, um zu
verbergen, wie unwohl ich mich fühlte.

»Nein,
etwas ist los. Die Erwachsenen wirken alle ziemlich besorgt und
irgendwie habe ich das Gefühl, dass es bald einen Krieg geben
könnte.«

»Wenn
die Zauberer uns angreifen, hätten wir keine Chance«,
entgegnete ich heiser und schluckte schwer.

»Nein,
nicht mit ihnen. Mit den Wicca«,
erwiderte das junge Mädchen kopfschüttelnd und schaute
flehentlich zu mir auf. »Würden wir sie besiegen können,
falls es soweit kommen sollte?«

Ich
schluckte abermals und versuchte mich an einem Lächeln, während
ich ihr den Kopf tätschelte. »Es wird schon alles in
Ordnung kommen.«

Das
musste es, denn bei einem Krieg gegen die Wicca
würden uns diese sofort niedermetzeln und wir hätten nicht
einmal die Chance, eine weiße Flagge zu hissen.


16. Kapitel


Auszug aus
einem geheimen Tagebuch:


»Nie
habe ich so sehr geliebt wie damals und in diesen Tagen entflammt
diese Liebe erneut – auch wenn ich weiß, dass es eine falsche
Liebe ist.«



»Wer
könnte das getan haben?«, flüsterte Abby, noch immer
unter Schock stehend. Sie hatte uns als Erstes entdeckt.

»Keine
Ahnung, aber die MacLoud ist außer sich vor Wut. Muss auch ganz
schön peinlich sein, gerade, weil es direkt vor ihren Augen
passiert ist.« Fiona schüttelte fassungslos den Kopf. Sie
war sofort zu uns geeilt, als sie von der Drohung gehört hatte,
und saß nun mir gegenüber im Schneidersitz auf meinem
Bett. Sie war auch diejenige gewesen, die uns sicher nach Hause
gebracht hatte. An den Weg konnte ich mich jedoch kaum mehr erinnern,
nachdem ich beinahe durchgedreht war.

Auch
jetzt brauchte ich nur ein knappes Nicken zustande, zog Pinky von
meinem Schoß an meine Brust und umarmte sie fest, noch immer
das blutige Bild vor Augen.

Natürlich
bemerkte Fiona meine Stimmung und tätschelte aufmunternd mein
Knie. »Wir finden den Verantwortlichen, versprochen.«

Wieder
nickte ich nur und schluckte, während ich Pinkys Apfelduft tief
inhalierte. »Ich kann einfach nicht verstehen, warum das jemand
macht. Und dann auch noch mit Blut. Das ist widerlich!«

»Gut,
du musst dich ein wenig aufregen, das hilft, dir deine Angst zu
nehmen«, entgegnete Fiona und betrachtete mich ernst. »Wer
auch immer das war, bekommt mehr als einen saftigen Arschtritt von
mir.«

»Danke«,
lächelte ich, ein wenig zittrig, und drehte mich zu Abby, die
nun ebenfalls zaghaft lächelte. »Von uns aus auch, oder?«

»Aber
sicher doch!«, lachte sie plötzlich los und gleichzeitig
löste sich der Kloß in meinem Hals.

Ein
Klopfen lenkte unsere Aufmerksamkeit auf meine Zimmertür.

»Ja?«

Sofort
wurde die Tür aufgerissen und Gaston stampfte mit einem so
ernsten Gesichtsausdruck auf uns zu, dass ich die Luft anhielt.

»Oh,
er ist wütend«, flüsterte Abby mir zu, die seine Aura
sehen konnte.

»Belle«,
hauchte er, als er die Wendeltreppe hochgestiegen war, und kniete
sich vor das Bett, griff nach meinen Händen, schaute mich
einfach nur an und sagte nichts weiter.

»Mir
geht es schon wieder besser«, versuchte ich es mit einem
schiefen Lächeln – das er mir natürlich nicht abkaufte.

Er
schnaufte. »Du musst nicht stark sein. Ich bin hier.«

Ich
konnte fast hören, wie Fiona ihre Augen verdrehte, und doch war
ich zu fasziniert von seiner plötzlichen Sorge. »Ach
Gaston …«

»Dir
geht es gut?«

Ich
nickte, biss mir auf die Unterlippe und hoffte, er würde mich in
den Arm nehmen und mich trösten. Stattdessen räusperte er
sich, ließ meine Hände los und stand auf. »Gut. Wir
bekommen das schon hin.«

»Natürlich«,
murmelte ich und schaute dabei zu, wie er wieder verschwand.

»Manchmal
ist er so ein Idiot«, seufzte Fiona und ließ ihre
Schultern kreisen.

»Das
ist er.«

»Aber
ein süßer Idiot«, warf Abby ein und entlockte mir
nun ebenfalls ein Seufzen:

»Schrecklich
süß, allerdings.«

»So«,
klatschte Fiona in ihre Hände und sprang auf. »Wollen wir
schmachten oder lieber was essen?«

»Essen.«
Ich erhob mich ebenfalls, wobei ich Pinky weiterhin in meinen Armen
hielt. »Apropos Schmachten: Was ist jetzt eigentlich zwischen
dir und Sergej?«

Fiona
wich meinem Blick aus und ging die Wendeltreppe hinunter. »Nichts
und ich will auch nicht darüber sprechen.«

»Ach,
du und Sergej? Ich bekomme auch überhaupt nichts mehr mit«,
maulte Abby und folgte mir, da ich ebenfalls die Wendeltreppe
hinunterstieg.

»Da
ist nichts zwischen mir und Sergej!«, fauchte Fiona sofort und
fixierte mich mit finster zusammengekniffenen Augen. »Hört
endlich auf damit!«

Beschwichtigend
hob ich meine freie Hand. »Ich sage ja schon nichts mehr. Nur,
dass ihr ein süßes Paar abgeben würdet.«

»Also,
wenn du Hilfe brauchst -«

»Argh!«,
schrie Fiona und unterbrach Abby – was uns alle zum Lachen brachte.
Der Schock und der Druck, die vorher auf mir lasteten, verloren
langsam an Gewicht.

Wir
gingen nach unten in die Küche, stellten jedoch fest, dass sie
leer war. Weder Sergej, noch Gaston oder Robert waren zu sehen.

Ich
setzte Pinky auf dem Boden ab und füllte ihre Schale mit etwas
Sahne auf, die ich aus dem Kühlschrank holte.

Dann
machten wir uns Pizzen, ganz ohne Zauberkräfte, und als wir die
beiden Bleche gerade aus dem Ofen holten, kamen auch die Jungs dazu.
Ich blickte auf die Uhr und stellte ganz erschrocken fest, dass es
bereits nach achtzehn Uhr war.

Abwesend
knabberte ich an meinem Pizzastück und starrte die Holzmaserung
des Tisches an, während meine Gedanken wieder hin zu dem Blut an
der Glaswand der Direktorin wanderten.

So
viel Blut …

Ich
wusste nicht, woher, geschweige denn, von
wem es kam, aber es war ein deutliches Zeichen.
Eine Drohung. Doch wer sollte mich bedrohen? Ich war eine Wicca
mit unkontrollierbaren Kräften, die eher eine Bedrohung für
sich selbst als für andere darstellte.

Isabelle
muss sterben.

Isabelle.
Muss. Sterben.

ISABELLE
MUSS STERBEN.

Ich
erhob mich mit zitternden Beinen und schluckte das miese Gefühl
in meinem Magen hinunter. »Ich … ich gehe mal schlafen
…«

»Belle?«

»Schon
okay?«, murmelte ich Fiona halbherzig zu, die sich ebenfalls
erheben wollte. »Vielleicht muss ich einfach ein bisschen
schlafen.«

Glücklicherweise
hielt mich niemand auf, als ich Pinky wieder hochnahm, nach oben ging
und mich auf meinem Bett zusammenrollte.

Pinky
legte sich schnurrend zu mir und kuschelte sich an mich, wobei sie
den süßlichen Duft von Äpfeln verströmte und mir
damit Trost spendete.

Und
tatsächlich: Mit jedem Atemzug beruhige ich mich ein wenig mehr.

Wer
auch immer das getan hatte, würde zur Rechenschaft gezogen
werden. Die Wicca
würden denjenigen finden und dann würde
ich mich auch nicht mehr so furchtbar fühlen, so …
verletzlich.

Ich
hasste dieses Gefühl, hasste es mehr als alle anderen Gefühle,
die mich in letzter Zeit heimsuchten.

***

Als
ich am nächsten Morgen zu meiner Laufrunde aufbrach, fühlte
ich mich ein kleines bisschen besser. Der Schlaf hatte die
schlimmsten Ängste fortgetragen und zurück blieb nur eine
leise Furcht, die mich bei jedem Geräusch in unmittelbarer Nähe
aufhorchen ließ.

Natürlich
wusste ich, dass es keineswegs ungefährlich war, alleine hier
draußen zu sein, aber ich brauchte einfach kurz etwas Zeit für
mich, hatte ich doch das Gefühl gehabt, es im Haus keine Minute
länger auszuhalten.

Obgleich
ich mir vorkam, wie ein Freak, war ich doch unendlich erleichtert,
als ich die verwinkelten Gassen hinter mir ließ und auf den
großzügigen Sportplatz einbog.

Sofort
stellte ich die Musik meines iPods an und begann langsam zu joggen.
Doch schon nach zehn Minuten kam die erste Person auf mich
zugelaufen.

»Hey,
John«, begrüßte ich den jungen Mann, der neben mir
her joggte, zog einen Ohrstöpsel heraus – und schlug mir
innerlich vor die Stirn. Ihn hatte ich ja in der Aufregung ganz
vergessen! »Wegen des Dates gestern -«

»Schon
gut«, winkte er mit einem kleinen Lächeln ab. »Ich
habe gehört, was passiert ist, und dachte mir schon, dass du ein
wenig Ruhe brauchtest.«

»Danke«,
lächelte ich ihn an und schwieg, während er weiter neben
mir her joggte.

»Sag
mal«, räusperte er sich nach einer Weile. »Meinst
du, wir könnten …«

»Oui?«,
hakte ich nach und grinste, angesichts dieser ganz normalen Situation
unter Teenagern. Manchmal hatten es die Menschen echt leichter als
wir.

»Na
ja, ich wollte fragen, ob wir das Date vielleicht nachholen könnten.«
Fragend verzog er seinen Mund, während er hastig seinen Blick
von mir abwandte und auf den Weg vor uns schaute.

Ich
lächelte, angesichts seiner offensichtlichen Nervosität,
und nickte. »Klar, ich -«

»Belle!«
Gaston bellte meinen Namen quer über den Sportlatz, so laut,
dass alle Anwesenden sich zu ihm umdrehten und dabei zusahen, wie er
auf mich zu stapfte, die Hände zu Fäusten geballt.

Ich
blieb stehen, John ebenfalls – wobei ich das Gefühl hatte, er
würde lieber fliehen wollen.

Fragend
hob ich eine Augenbraue, als Gaston in Hörweite kam und stemmte
meine Hände in die Hüfte. »Gaston. Pourquoi
– und diese Frage meine ich ernst –, warum
schreist du über den Platz, als wäre ich dein Hund?«

»Du
hast gestern eine Morddrohung erhalten und jetzt schleichst du dich
einfach alleine aus dem Haus? Bist du wahnsinnig?« Er baute
sich direkt vor mir auf, so nah, dass ich seinen warmen Atem auf
meiner Stirn spüren konnte. Ohne hohe Schuhe musste ich wirklich
weit zu ihm aufschauen.

»Ähm«,
räusperte sich John neben uns, hörbar nervös.

»Ich
komme klar«, versicherte ich ihm. »Wir holen unser Date
nach. Ich kann -«

»Ich
werde dann mitkommen. Denn ich wurde zu deinem persönlichen
Schutz abberufen«, knurrte Gaston drohend und warf John einen
vielsagenden Blick zu.

»Hört
zu, ihr regelt das schon«, winkte dieser sofort ab und ging
rückwärts von uns weg, als würde er Gaston nicht den
Rücken zudrehen wollen. Ich hätte gelacht, wenn ich nicht
so unglaublich wütend gewesen wäre!

»Sag
mal, spinnst du?«

»Ernsthaft?
Du willst mit dem
da ausgehen?«, knurrte Gaston gleichzeitig.

Bei
diesen Worten verpuffte meine Wut und ein vielsagendes Lächeln
breitete sich auf meinen Lippen aus. »Oh, wenn ich es nicht
besser wüsste, würde ich sagen, dass du eifersüchtig
bist.«

»Du
weißt es aber besser.« Er wich einen Schritt von mir
zurück und begann zu joggen. »Und jetzt absolvieren wir
ein Schnellprogramm, damit du noch vor der Schule etwas essen
kannst.«

»Oui,
papa«, stöhnte ich übertrieben und
konnte am Zucken seines Mundwinkels entnehmen, dass er das lustig
fand. Sofort hüpfte mein Herz einmal auf.

Gaston
setzte sich in Bewegung und ich lief ihm hinterher. Er war sogar so
rücksichtsvoll, sich meinem Tempo anzupassen, als ich zu ihm
aufgeschlossen hatte.

In
der nächsten halben Stunde wechselten wir kein Wort, aber ich
konnte mir nicht vorstellen, dass Joggen jemals mehr Spaß
machen könnte als mit einem schweigenden Gaston an meiner Seite.

***

»Es
war Tierblut«, raunte mir Laura bei unserer ersten
Unterrichtsstunde zu. Geschichte des Magischen Waldes.

»Was?«
Ruckartig hob sich mein Kopf in ihre Richtung.

Sie
saß in diesem Fach neben mir und ich konnte mir echt Schöneres
vorstellen.

Vor
der Tür stand Gaston – meiner Meinung nach eine echt
undankbare Aufgabe. Aber irgendwie war es beruhigend, ihn in meiner
Nähe zu wissen.

»Tierblut,
sag mal hast du was auf den Ohren?«, knurrte sie und ihr Blick
zuckte kurz zu unserem Lehrer, der gerade in monotoner Stimmlage das
Geschichtsbuch vorlas.

Sofort
mischte sich Argwohn unter meine Neugier. »Woher weißt du
das?«

»Ich
habe MacLoud belauscht. Was denkst du denn?« Pikiert hob sie
ihre Augenbrauen. »Denkst du etwa, ich
würde sowas machen?«

»Keine
Ahnung. Würdest du?«

»So
sehr hasse ich dich nun auch wieder nicht.«

»Aha,
also wenn du mich so
sehr hassen würdest, dann würdest du das
machen?«, schlussfolgerte ich und starrte sie noch immer
herausfordernd an.

»Was?
- Nein!«, rief sie sofort und blickte zu unserem Lehrer, dem
jedoch selbst ihr Ausruf nicht aufgefallen war und in aller
Seelenruhe weitermachte.

»Bien«,
schnalzte ich mit meiner Zunge und beugte mich auf meinem Tisch vor.
»Was hast du noch gehört?«

»Sei
mal dankbar, dass ich dir das überhaupt erzählt habe.«

»Das
hast du doch nur gemacht, um vor Gaston gut da zu stehen.«

Ganz
leicht röteten sich ihre Wangen. »Ich habe keine Ahnung,
wovon du redest.«

»Fein,
denn ich werde trotzdem kein gutes Wort für dich einlegen. Ich
schneide mir doch nicht ins eigene Fleisch.«

»Ich
dachte, du willst ihn nicht.«

»Das
war gelogen, okay?«

»Ich
hätte nicht gedacht, dass ich dich noch weniger leiden kann als
bei unserem ersten Kennenlernen.«

»Das
ist fast schon romantisch. Wir schwelgen bereits in Erinnerungen«,
säuselte ich und lehnte mich wieder in meinem Stuhl zurück.
»Wie bereits erwähnt: Versuch doch einfach dein Glück.«

Sie
kniff ihre Augen zusammen, als würde sie meine Worte als
Herausforderung ansehen. »Du wirst es noch bereuen.«

»Könntet
ihr mal aufhören, so leise zu sprechen?«, zischte Abby von
der anderen Seite, woraufhin ich mich zu ihr drehte. »Ich kann
gar nicht hören, was ihr sagt.«

»Ach«,
winkte ich ab und warf Laura noch einen überheblichen Blick zu.
»Die meint, dass sie Gaston für sich gewinnen kann. Ach,
und das Blut war wohl Tierblut.«

»Woher
weiß sie das?«

»Als
ob Gaston mit ihr was anfangen würde …«

»Ich
rede von dem Tierblut!«

»Achso,
sie hat wohl die MacLoud belauscht«, erklärte ich Abby und
malte auf meinem Block herum. »Aber mittlerweile denke ich,
dass das Ganze ohnehin nur ein dummer Scherz war.«

»Ein
sehr schlechter Scherz. Aber glaubst du das wirklich? Und dann auch
noch bei der Direktorin im Büro?«

»Ich
hoffe
eben, dass es ein Scherz war«, gab ich leise zu und seufzte.
»Vielleicht hätte ich niemals hierherkommen sollen.«

»Und
wo würdest du stattdessen leben wollen? Etwa bei den Menschen?«

»Ja,
so ungefähr«, nickte ich und dachte einen Moment lang
darüber nach. »Oder im Magischen Wald.«

Abby
kicherte auf meine Antwort hin. »Mach dich nicht lächerlich!
Du wirst irgendwann mal die Herrscherin von all dem hier sein. Ist
das etwa nicht erstrebenswert?« Sie sprach so leise, dass
selbst ich sie kaum hören konnte – wahrscheinlich, falls
Laura vorhatte, zu lauschen.

»Ähm
– Nein!«,
gab ich kopfschüttelnd zurück und ließ meinen Stift
fallen, um auf die wirren Kreise zu starren, mit denen ich den Block
gefüllt hatte. »Ich will einfach nur eine normale Hexe …
Wicca
sein und endlich wieder ordentlich zaubern können. Es ist echt
ätzend, dass ich ständig etwas explodieren lasse.«

»Stimmt,
das ist gar nicht gut«, nickte Abby. »Aber wenn heute
nichts mehr schief läuft – und ich gehe jetzt einfach mal
felsenfest davon aus –, wirst du in den Genuss kommen, das
erste Mal mit uns in der Cafeteria essen zu können.«

»Juhu«,
jubelte ich lahm und ließ meinen Kopf auf die Tischplatte
sinken.

»Du
hast letzte Nacht nicht viel geschlafen, oder?«

»Nicht
wirklich«, murmelte ich gegen den Tisch und gähnte wie
aufs Stichwort. »War einfach alles zu viel.«

»Kann
ich verstehen.« Sie griff nach meiner Hand, was mich aufschauen
ließ, und drückte sie. »Wir schaffen das schon. Aber
bis dahin sollten wir uns ein wenig ablenken.«

»Und
wie?«

»Wir
bringen Fiona und Sergej zusammen. Ich dachte eigentlich, sie steht
auf Gaston, aber zu Sergej würde sie ohnehin viel besser
passen«, grinste mich Abby an und zwinkerte. »Was meinst
du? Sollen wir mal Liebesgöttinnen spielen?«

»Warum
hört sich das so versaut bei dir an?«, kicherte ich leise
und biss mir auf die Unterlippe, als mir klar wurde, dass ich ja noch
immer im Unterricht saß.

»Ey,
ich bin vierzehn. Bei mir klingt überhaupt nichts versaut«,
grinste sie mich an und dabei wurde mir wieder schlagartig klar, dass
sie tatsächlich jünger war als ich. Dabei kam sie mir die
meiste Zeit so vor, als wäre ich das Baby von uns beiden.

»Muss
ich jetzt aufpassen, was ich sage?«

»Quatsch!«

»Sehr
gut, denn ich hätte jetzt keine Ahnung gehabt, wie ich mich
anders verhalten sollte«, gab ich zu und gleichzeitig ertönte
die Klingel, die das Ende der Stunde ankündigte. Na bravo! Ich
hatte überhaupt nichts vom Unterricht mitbekommen …

Wir
standen auf und räumten unsere Sachen in unsere Taschen, bevor
wir den Klassenraum verließen.

Gaston
nickte uns zu und folgte uns wie ein Schatten, als wir durch die
alten Flure der Burg liefen, bis wir zu einer großen Halle
kamen, deren hohe Decken mich an eine Kathedrale erinnerten. Lange
Tische standen herum, an denen sich schon etliche Schüler
tummelten. Es gab keine allgemeine Essensausgabe, dafür riesige
Schalen, die auf den Tischen standen, ebenso wie Geschirr und
Besteck.

Abby
führte uns an einen Tisch in der Nähe der Fenster und ließ
sich ächzend auf einem Stuhl nieder.

»Ähm,
ich weiß nicht genau, wie das hier abläuft, aber woher
bekommen wir unser Essen?«, fragte ich langsam und schaute mich
ein wenig hilflos um.

Gaston
setzte sich neben mich und nahm drei verschiedenfarbige Bohnen aus
der großen Schale vor uns. »Ganz einfach: Wir zaubern uns
welches.«

»Oh,
also ich weiß nicht, ob das in meinem Fall so eine gute Idee
wäre …«, gab ich zu und verzog meinen Mund.

»Ich
mache das für dich«, lächelte er halb, legte die drei
Bohnen auf meinen Teller und hielt seine Hand darüber. Blaue
Funken sprühten aus seiner Handfläche und plötzlich
verwandelten sich die Bohnen in Kartoffelgratin und Hähnchenleber
mit Zwiebeln.

»Uh,
das Tagesgericht ist ja ekelhaft«, stöhnte Abby. Vor ihr
befand sich nun ebenfalls Kartoffelgratin, allerdings mit Salat-
statt mit Fleischbeilage. Offenbar war sie Vegetarierin.

Gaston
nahm sich nun auch noch Bohnen und hatte wenig später das
Gleiche wie ich.

»Woher
kommt das Essen?«, fragte ich überrascht und dachte
gleichzeitig darüber nach, dass wir zu Hause immer alles selbst
kochen mussten.

»Aus
der Küche«, erklärte Gaston wie selbstverständlich.
Er schob sich ein Stück Leber in den Mund und kaute bedächtig,
während er mich musterte, als würde er testen wollen, ob
ich das
auch wirklich essen würde. »Dort werden die Speisen
zubereitet und dann können wir sie uns mithilfe der Bohnen
holen. Es ist gar kein aufwendiger Zauber und doch spart es viel
Arbeit.«

Ich
spießte ein Stück Leber auf und biss hinein. »Hm.«

»Tja,
du hast verloren«, kicherte Abby und streckte Gaston die Hand
entgegen. »Du schuldest mir fünf Münzen.«

Er
stöhnte und doch kramte er seinen offensichtlichen Wetteinsatz
aus der Hosentasche und legte ihn in Abbys Hand. »Konnte ja
keiner ahnen.«

Verwirrt
sah ich mich um und entdeckte auf den Tellern der anderen Schüler
Schnitzel. Langsam dämmerte es mir und ich blickte die beiden
mit verschränkten Armen und hochgezogenen Augenbrauen an. »Habt
ihr ernsthaft darum gewettet, ob ich Leber essen würde?«

»Leber
ist ekelhaft!«, rechtfertigte Abby sich sofort.

Gaston
zuckte mit seinen Schultern und aß weiter. »Und uns war
langweilig.«

Ich
kniff meine Augen zusammen. »Wann genau? Du warst heute den
ganzen Tag in meiner Nähe.«

»Gestern
Abend«, meinte Abby kauend und nickte vielsagend, als ich sie
anfunkelte. »Wir wollten dich aufmuntern. Na ja, eher
ablenken.«

»Tja«,
erwiderte ich kopfschüttelnd und spießte ein weiteres
Stück Leber auf. »Dumm nur, dass Leber zu meinen
Leibspeisen gehört.«

Abbys
Mund verzog sich. »Boah, das ist so ekelhaft!«

»Hmmmmmm
lecker!«, schmatzte ich langgezogen, kicherte mit geschlossenen
Lippen und zwinkerte Gaston zu. »So leicht bekommt ihr mich
nicht klein.«

»Magst
du Wildschwein?«, fragte Abby herausfordernd.

»Ja.«

»Hirsch?«

»Weiß
ich nicht, habe ich noch nie probiert.«

»Hasen?«

»Nein«,
meinte ich langsam und mein Blick huschte zu Gaston, vor meinen Augen
hatte ich jedoch die Szene mit den Hütern des Berges, die von
mir verlangten, einen Hasen auszunehmen und zu häuten. »Nicht
mehr.«

Abby
schwieg, bemerkte meinen Stimmungswechsel natürlich sofort, und
so aßen wir stumm weiter – bis sich plötzlich Laura
an unseren Tisch setzte. Direkt neben Gaston.

Wie
selbstverständlich drückte sie ihm einen Kuss auf die
Wange. »Na, liebster Exfreund aller Zeiten. Darfst du auf den
Kindergarten hier aufpassen?«

Ich
konnte gerade noch so verhindern, mich zu verschlucken. Trotzdem
schaute ich wohl reichlich blöd drein, denn Laura grinste mich
triumphierend an. »Ach, du wusstest gar nicht, dass Gaston bis
vor kurzem noch mein Freund war?«

»Geht
mich ja auch nichts an«, erwiderte ich betont gleichgültig
und aß weiter, gleichwohl ich kaum mehr etwas schmeckte.

»Stimmt«,
säuselte Laura und drehte sich zu Gaston, den ich jetzt nicht
einmal mehr ansehen konnte.

Eifersucht
durchflutete meinen Körper und ich hasste, hasste, hasste dieses
verfluchte Gefühl!

»Also,
wie sieht es aus? Du hast mir eine Verabredung versprochen, sobald du
wieder von deinem Auftrag zurück bist. Und das ist nun schon ein
paar Tage der Fall. Also was sagst du? Heute Abend? Nur wir beide?«

Er
hat ihr was?!

Mein
Blick huschte zu Abby, die ebenso schockiert wirkte – und auch ein
wenig schuldbewusst.

Hatte
sie etwa gewusst, dass Laura Gastons Exfreundin war? Wieso hatte sie
mir dann nichts gesagt? Ich fühlte mich nun wie der absolute
Loser.

»Momentan
muss ich auf Belle aufpassen. Deshalb ist es eher schlecht«,
erklärte er langsam und hätte mir genauso gut ein Messer in
die Brust rammen können.

Er
musste auf mich aufpassen! Was für ein Mist! Als hätte ich
darum gebeten!

»Schade«,
säuselte Laura und schob ihre Unterlippe vor. »Wie dumm,
dass du Kindermädchen spielen musst. Aber ich werde warten.«
Erneut küsste sie ihn auf die Wange, stand dann mit einem
vielsagenden Blick auf mich wieder auf und verschwand mit ihrem
kleinen Hofstaat. Im nächsten Moment klingelte es zum Ende der
Pause. Gott sei Dank!

»Was
haben wir nun?«, fragte ich Abby, während ich mich erhob
und kurz darauf mein halbvoller Teller einfach verschwand.

»Eine
Doppelstunde Mathe.«

»Ernsthaft?«,
quiekte ich und vergaß für einen winzigen Augenblick diese
beschissene Situation. »Ich liebe Mathe!«

»Nicht
dein Ernst!«

»Aber
sowas von mein Ernst«, grinste ich. Als mein Blick den von
Gaston streifte, sackten meine Mundwinkel wieder hinunter, woraufhin
ich mich hastig von ihm wegdrehte. »Dann mal los.«

Ich
ließ Abby vorausgehen, achtete aber darauf, dass ich nicht
alleine mit Gaston zurückblieb, und schämte mich in Grund
und Boden.

Er
hatte hier eine Exfreundin, mit der er ganz offensichtlich noch etwas
am Laufen hatte, und ich schmachtete ihn so offensichtlich an? Wie
unfassbar
peinlich!
Kein Wunder, dass er ständig abblockte!

Wir
erreichten den Klassenraum, ohne miteinander sprechen zu müssen,
weil ein ganzer Strom aus Schülern uns folgte. Mir war nie
aufgefallen, wie viele es hier eigentlich gab, da ich in so einer
kleine Klasse war. Anscheinend waren die meisten von ihnen gerade aus
der Menschenwelt gekommen, um hier weiter zu lernen.

Doch
sogar in meinem heiß geliebten Mathe-Unterricht konnte ich mich
nicht darüber freuen, alle Antworten zu wissen. Stattdessen
konnte ich mich nur darauf konzentrieren, Lauras siegessicheres
Grinsen auszublenden, das sie ganz offen zur Schau trug. Blöde
Kuh!
Blöder Gaston!


17. Kapitel


Auszug aus
der Geschichte der Wicca:


Nachdem
Abigail Williams mit einem Geheimen Bund aus Wicca den Magischen Wald
gründete, wurden alle Wicca dazu angehalten, einen Teil ihrer
Magie zu spenden, um das Überleben des Waldes zu sichern.



Vor
der letzten Schulstunde verabschiedete Gaston sich von uns, weil er,
wie er sagte, noch etwas zu erledigen hätte und hielt mich dazu
an, nach Schulschluss auf Robert zu warten. Er würde mich an
seiner Stelle abholen und nach Hause begleiten. Während er mich
instruierte, blickte er mich so finster an, als wäre es meine
Schuld, dass Lauras Exfreundinnen-Status nun herausgekommen war. Als
könnte ich etwas dafür!

Schon
alleine aus Trotz verabschiedete ich mich nach Schulschluss schnell
von Abby und machte mich allein auf den Weg zu Gastons Haus. Robert
war noch nirgendwo zu sehen und das kurze Stück zurück
würde ich auch allein schaffen.

Obwohl
der Tag noch lange nicht zu Ende war, verdunkelten schwarze Wolken
den Himmel so plötzlich, dass ich stoppte und hinaufschaute.
Scharfer Wind zerrte an meinen Haaren und an meiner Kleidung, ließ
mich erschauern, während Herbstblätter über das Reich
hinweggefegt wurden. Wie ein Schwarm aus Farben überflogen sie
die Burg, umschwirrten die Gassen und – rasten plötzlich auf
mich zu!

Ich
riss meine Augen auf und blinzelte dann mehrmals, damit die
Halluzination sich auflöste. Doch stattdessen schien die
Blätterwand sich nur noch zu verdichten, je näher sie mir
kam. Das Rascheln war inzwischen zu einem ohrenbetäubenden
Knurren angeschwollen, das meinen Atem stocken ließ.

Ein
spitzer Schrei entfuhr mir, als mir klar wurde, dass sich die Blätter
tatsächlich auf mich zu bewegten. Erschrocken stolperte ich
zurück und begann zu rennen.

Ich
hastete um die Ecke und wollte weiterlaufen, als ich plötzlich
gegen eine harte Brust prallte.

»Uff!«,
entfuhr es mir und der anderen Person, während ich rückwärts
zurückfiel und hart auf meinem Hintern landete.

»Belle?
Was ist los?« Roberts alarmierte Stimme ließ mich
hochblicken, während ich mich mühsam aufrichtete und
stöhnte.

»Da
war … Keine Ahnung, was da war.«

Robert
schaute um die Ecke und erstarrte, während er überrascht
blinzelte. »Was ist denn hier los?«

Ich
stellte mich neben ihn und spürte, wie meine Gesichtszüge
mir entglitten. »Aber … aber …«, stotterte
ich nur. 


In
der Gasse waren tausende Herbstblätter verteilt. Wie eine abrupt
gestoppte Welle lagen sie über dem Steinboden verteilt und
raschelten im sanften Wind, der nun eingesetzt hatte. Die Wolken über
mir hatten sich verzogen.

Das
war doch unmöglich …

»Was
ist hier passiert?«

»Ähm
…« Ich errötete, weil es mir plötzlich
reichlich dumm vorkam, dass ich tatsächlich vor Blättern
geflohen war.

»Rede!«

»Da
war … ähm … eine Wand aus Blättern und sie
schien mich zu verfolgen. Ich weiß, dass es bescheuert klingt
-«

»Nein«,
unterbrach Robert mich, »es bestätigt meinen ersten
Eindruck von diesem Anblick. Als hätte jemand einen Zauber
angewandt. Einen starken Zauber.«

»Denkst
du, dass es dieselbe Person war, die auch die Brücke manipuliert
hat? Oder die das Blut an diese Scheibe geschmiert hat mit der
Morddrohung?«

Robert
schaute mich an und legte einen Arm um meine Schultern, bevor er
seufzte. »Ich fürchte schon. Komm, wir gehen nach Hause.«

»Was
passiert denn jetzt?«

»Wir
kümmern uns darum. Keine Angst, wir finden schon heraus, wer dir
da so auf die Pelle rücken will«, prophezeite er mir.

Sofort
fiel mir auf, dass er das Ganze herunterspielte. Aber vielleicht
reagierte ich auch über? Ja, das musste es sein. Wegen allem,
was in den letzten Wochen passiert war, drehte ich nun langsam, aber
sicher durch.

Tief
durchatmend nickte ich und lehnte mich in seine Umarmung. »Ganz
sicher. Danke.«

»Immer,
kleine Hexenprinzessin.« Er strich mir über den Kopf und
seufzte. »Wer hätte gedacht, dass man ein kleines Wesen
wie dich so arg im Auge behalten muss.«

»Klein?
Du bist vielleicht eine Hand breit größer als ich«,
lachte ich und knuffte ihn in die Seite. »Werde mal bloß
nicht frech!«

»Was
ist hier los?«

Gastons
Stimme ließ uns wie ertappt auseinanderfahren.

»Belle
wurde von einem verzauberten Blätterwald verfolgt«,
erklärte Robert und verwies auf das Chaos hinter uns.

Auch
die übrigen Bewohner des Reichs, die zugegen waren, schienen
sich über den Anblick zu wundern.

Sofort
wurde Gastons Gesichtsausdruck gewohnt finster. »Was meinst du
damit?«

»Wie
ich schon sagte: Sie wurde verfolgt. Ein Zauber, vermute ich.«

»Schon
wieder?«

»Ja,
schon wieder«, schaltete ich mich nun dazwischen und
betrachtete eingehend den Boden. »Aber warum? Was macht mich so
besonders? Es weiß doch niemand von Abbys Vision, außer
uns und dem Abte.«

»Allerdings.
Jedoch haben manchmal auch die Wände Ohren. Mach dir keine
Sorgen, wir werden den Schuldigen schon ausfindig machen«,
versprach mir nun auch Gaston und packte mein Handgelenk. »Wir
sollten jetzt nach Hause gehen.«

Ich
wollte schon zu einer Erwiderung ansetzen, die seine respektlose Art,
mit mir umzuspringen, beinhaltet hätte, aber Robert zwinkerte
mir zu und betrachtete Gaston und mich mit einem strahlenden Lächeln,
woraufhin mein Protest erstarb.

***

Als
wir ins Haus zurückkehrten, waren die anderen beiden Bewohner
noch nicht zugegen. Trotzdem dirigierte Gaston uns sogleich ins
Wohnzimmer, wo Robert und ich uns aufs Sofa setzten, während er
selbst stehenblieb. »Robert, du wartest hier, bis Fiona oder
Sergej nach Hause kommen, und passt solange auf sie auf. Ich werde in
der Zwischenzeit ein paar Nachforschungen anstellen.«

Er
drehte sich von mir weg, noch bevor ich etwas erwidern konnte, und
stolzierte hinaus.

»Warum
benimmt er sich so seltsam?« Ich runzelte die Stirn.

Robert,
der es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte, lachte auf. »Er
mag dich, kann damit jedoch nicht umgehen.«

»Wundervoll!
Das ist ja fast wie im Kindergarten, wo Jungs einen mit der Schaufel
gehauen haben, um ihre ›Zuneigung‹ auszudrücken.«

»Ja,
das waren noch schöne Zeiten«, sinnierte Robert und fing
sich sofort einen Knuff ein. »Wofür war das denn?«

»Dafür,
dass du echt toll zu mir bist. Danke.«

»Weiß
ich doch.« Er strich mir wieder übers Haar.

Wenn
Gaston das gemacht hätte, wäre mein Herz sicher explodiert,
doch bei Robert fühlte es sich einfach nur schön an.

»Also,
worauf haben wir Lust nach dem Schrecken? Ein Horrorfilm ist
wahrscheinlich nicht drin, oder?« Er grinste schief.

Ich
lächelte und schüttelte meinen Kopf. »Non,
sicher nicht. Aber …«

»Aber
was?«

»Warum
macht ihr euch so wenig Sorgen? Ich meine, ich will ja nicht, dass
ihr alle durchdreht, aber irgendwie kommt es mir so vor, als würdet
ihr das alles verharmlosen. Ernsthaft: Das vorhin war wirklich
gruselig.«

Roberts
Lächeln wurde noch eine Spur weicher, während er mich an
sich heranzog und weiter über meinen Kopf strich. »Ach
Belle, wir rasten innerlich vor Sorge aus. Aber würden wir dir
zeigen, wie viel Gedanken wir uns machen, könnte dich das nur
noch nervöser machen. Wir beschützen dich, versprochen. Und
wenn das bedeutet, dass von jetzt an immer einer von uns in deiner
Nähe sein muss.«

Gaston
kehrte zurück, was ich an seinen entschlossenen Schritten quer
durch den Flur hören konnte. »Belle?«

»Wir
sind hier«, erwiderte ich und wollte mich schon aus Roberts
Umarmung winden, doch dieser ließ mich nicht los, hielt mich
sogar noch fester.

Als
Gaston ins Wohnzimmer trat, blieb er einen Moment lang überrascht
in der Wohnzimmertür stehen. Seine Augen funkelten zornig, so
dass ich mich am liebsten hinter dem Sofa verkrochen hätte.

»Hast
du schon etwas rausgefunden?«, fragte Robert betont heiter.

Gaston
brauchte einen Moment, bis er antwortete: »Nein. Ab jetzt wird
immer einer von uns in ihrer Nähe sein.«

»Meine
Worte.« Roberts Antwort hätte so einiges mehr beinhalten
können, doch er sagte nichts weiter, sondern stand einfach auf.
»Was mir einfällt: Ich muss jetzt gleich kurz weg. Gaston,
du übernimmst die erste Schicht.«

»Aber
-«

»Dankeschön!«
Robert war so schnell nach oben gelaufen, dass ich losprustete,
während Gaston ihm verdattert hinterhersah.

»Geh
ruhig duschen oder sonst was«, winkte ich ihn weg, als er sich
wieder zu mir umdrehte, und wich gleichzeitig seinem Blick aus. Noch
immer fühlte ich mich schrecklich dumm, gleichzeitig auch noch
ein wenig zittrig.

Jetzt
machte tatsächlich jemand ernst. Irgendwer war hinter mir her.

Gaston
wartete noch einen Moment, scheinbar unschlüssig, ob er etwas
darauf erwidern sollte, doch dann verließ er mich ebenfalls.
Ich blieb allein im Wohnzimmer zurück.

Nach
einigen Minuten des vor mich hin Starrens, ging ich schließlich
in die Küche, wo ich Pinky an ihrer gefüllten Schale mit
Sahne fand.

Als
sie mich sah, machte sie ein ganz niedliches Geräusch und lief
auf mich zu, um sich an meine Beine zu kuscheln, als würde sie
mich aufmuntern wollen.

Lächelnd
ging ich in die Hocke und streichelte ihr duftendes, zartes und
pinkes Fell. Sofort begann sie wohlig zu schnurren.

Sie
war das Einzige, was ich von meinem alten Zuhause hatte mitnehmen
können, und ich glaubte, sie würde niemals verstehen, wie
dankbar ich dafür war, dass sie mir damals hinterhergelaufen
war. Niemals würde ich sie in einen Apfel zurückverwandeln.
Nein, dazu wäre ich jetzt nicht mehr in der Lage. Dafür
liebte ich sie inzwischen zu sehr.

Als
ich Schritte hörte, ging ich zurück in den Flur und
entdeckte Robert, der sich richtig schick gemacht hatte. Er trug ein
Jackett zu einer Jeans und dazu Lackschuhe.

»Wo
willst du denn hin?«, fragte ich ihn schmunzelnd.

Ich
sah zu, wie er sich ein wenig steif zu mir umdrehte, bevor er mich
strahlend anlächelte. »Das wüsstest du wohl gerne,
kleine Hexenprinzessin.«

»Oh
ja«, grinste ich und lehnte mich an den Türrahmen, während
ich ihn von oben bis unten musterte. »Gut siehst du aus.«

»Danke.«
Er lächelte sogar noch breiter. »Aber jetzt muss ich dich
leider verlassen.«

»Für
deine neueste Eroberung?«

»Kann
man so sagen.«

»Oh
Mann, du machst mich neugierig«, entgegnete ich und legte
meinen Kopf schief. »Musst du mich nicht beschützen? Dann
könnte ich ja -«

Sein
lautes Auflachen unterbrach mich. »Du kommst nicht mit. Hier
bist du sicher.«

»Klar.
Na dann mal viel Spaß«, schmollte ich gespielt und warf
ihm einen Kussmund zu.

Er
erwiderte diesen, bevor er die Haustür aufzog und verschwand.

Ich
zögerte nur wenige Sekunden, dann folgte ich ihm hinaus –
was natürlich total bescheuert war, da ich ja gerade erst einen
halben Herzinfarkt erlitten hatte. Stand ich am Ende darauf? Auf
diesen Nervenkitzel?

Robert
hatte schon fast die Gasse durchquert, was ein Zeichen dafür
war, wie sehr er sich beeilte.

Doch
meine Neugier übertrumpfte sogar meine Furcht vor einem weiteren
Angriff. Wenn ich in seiner Nähe blieb, würde mir nichts
passieren. Hoffentlich. Außerdem wollte ich doch nur schnell
herausfinden, was er uns allen verheimlichte. Zwar tat jeder so, als
hätte er ständig Dates, dabei war es doch offensichtlich,
dass er viel zu oft weg war. So schnell knüpfte man keine neuen
Bekanntschaften. Also musste es etwas Festes sein.

Ich
rannte bis zur nächsten Gasse, wo ich sein Jackett gerade noch
sehen konnte, bevor er erneut abbog.

Während
ich ihm folgte, spürte ich eine seltsame Unruhe in mir
aufkommen, eine, die mit der Magie in mir zu tun hatte. Mir war, als
würde sie sich regen, als würde sie … raus
wollen?

Schnell
schob ich dieses seltsame Gefühl beiseite, auch um Robert nicht
aus den Augen zu verlieren. Doch mit etwas Verzögerung meldete
sich nun mein Gewissen: Was tat ich hier eigentlich? Er war
mittlerweile ein Freund geworden, ein Freund, dem man eigentlich
seine Geheimnisse lassen sollte. Das wäre nur fair von mir.

Meine
Gedanken wurden kurz unterbrochen, da Robert vor einem Café,
ganz in der Nähe der Wehrmauer, anhielt. Er blickte zurück,
doch ich versteckte mich im selben Moment in der Nische eines
Hauseinganges, weshalb er mich nicht entdeckte.

Mein
Herz pochte wie wild, während neuerliche Schuldgefühle mich
überrollten und ich mich plötzlich unsagbar für mein
kindisches Verhalten schämte. Das war echt nicht in Ordnung von
mir!

Ich
wollte abwarten, bis er weiterging, um mich dann wieder auf den Weg
nach Hause zu machen.

Verstohlen
beobachtete ich ihn. Frauen, die an ihm vorbeiliefen, betrachteten
ihn neugierig – was auch kein Wunder war, denn er sah schon ziemlich
attraktiv aus. Doch er ignorierte sie und winkte stattdessen einem
jungen Mann, der gerade von der anderen Seite der Gasse angerannt
kam.

Mir
entgleisten alle Gesichtszüge, als ich sah, wie die beiden sich
zur Begrüßung küssten. Auf den Mund. Mehrere Sekunden
lang. Oh. Mein. Go…

»Belle!
Willst du mich eigentlich verarschen?! Bist du vollkommen
durchgeknallt?«

Ich
schrie auf, als Gaston meinen Arm packte und mich aus der Nische zog,
während er mich fuchsteufelswild anstarrte. »Was soll
das?!«

Mein
Blick glitt hinter ihn, wo Robert und sein Freund uns ebenfalls
entdeckt hatten. Robert wurde plötzlich ganz blass und mir wurde
klar, dass niemand – niemand außer mir sein Geheimnis kannte.

Also
tat ich das Erstbeste, was mir einfiel, um Gaston abzulenken: Ich
warf mich ihm an den Hals und küsste ihn, während ich mit
einer Hand Robert bedeutete, dass er verschwinden sollte.

Weil
Gaston bestimmt mitkriegen würde, wenn meine Augen geöffnet
waren, ließ ich sie geschlossen und hoffte einfach darauf, dass
Robert meinen Wink verstand.

Doch
das geriet schnell in den Hintergrund, da Gaston etwas tat, womit ich
nicht gerechnet hatte: Er küsste mich zurück, küsste
mich, als würde er ohne die Berührung meiner Lippen
ersticken müssen.

Ich
versank in unserem Kuss, drückte mich fester an ihn und war mir
sicher, dass das schnelle Poltern meines Herzens jeden Moment zu
einem Herzstillstand führen würde. Doch ich fühlte
Gastons Herz ebenso schnell an meiner Brust schlagen – was mich nur
noch schwindliger werden ließ.

Als
seine Finger meinen Po umfassten, stöhnte ich unwillkürlich
auf, hätte es auch mit viel Willenskraft nicht unterdrücken
können.

Sofort
versteifte er sich, kehrte in die Realität zurück und löste
sich von mir. Doch er tat es sehr sanft.

Seine
Lippen waren geschwollen, seine Augen vor Verlangen ganz schwarz und
ich war mir sicher, dass er den Kuss ebenso genossen hatte wie ich.
»Tu das nie wieder«, murmelte er leise.

»Okay«,
stieß ich hastig atmend aus und versuchte mich wieder zu
beruhigen.

»Wenn
du das nächste Mal abhaust, lasse ich mich nicht so schnell von
einem Kuss wieder ablenken«, warnte er mich und griff wie
gewohnt nach meinem Handgelenk, doch auch das beinahe …
sachte.

»Okay«,
wiederholte ich und ließ mich von ihm fortführen. Dabei
blickte ich möglichst unauffällig die Gasse zurück.
Robert und sein Freund waren verschwunden.

Schlagartig
löste sich der Nebel in meinem Kopf auf und ich fühlte mich
so richtig schlecht. Robert war ein Freund und um ein Haar hätte
ich ihn geoutet! Nur weil ich meine Neugier nicht hatte zügeln
können!

Meine
Stirn legte sich in Falten. Niemand wusste, dass er schwul war. Aber
warum nicht? Würden die anderen das nicht verstehen? Oder traute
er sich einfach noch nicht, es ihnen zu sagen?

Ich
war so vertieft in meine Gedanken, dass ich kaum mitbekam, dass wir
bei Gastons Haus angelangt waren. Bis er die Tür öffnete.
»Warum bist du abgehauen?«, fragte er mich ernst.

»Parce
que je … Weil ich … ich … ähm
…« Mist, mir fiel keine passende Ausrede ein.

»Du
kannst ruhig zugeben, dass dir die Begegnung mit Laura unangenehm
war«, half er mir aus – und hätte mich genauso gut
ohrfeigen können.

»War
es«, seufzte ich gezwungenermaßen und ging in die Küche,
wo ich den Wasserkocher auffüllte und mir eine Tasse und einen
Teebeutel aus dem Schrank holte. Die ganze Zeit über spürte
ich Gastons Blick in meinem Nacken.

»Belle,
du weißt doch, dass ich später mal dein Beschützer
werde, oder?«

»Ja,
das habe ich inzwischen schon verstanden.«

»Gut.«

Seine
selbstgefällige Art nervte mich so sehr, dass ich herumfuhr,
während ich nach dem Wasserkocher greifen wollte, und das Gerät
dabei versehentlich umstieß. Kochend heißes Wasser floss
über die Platte, spritzte mir auf die Hände und ließ
mich aufschreien.

Binnen
Sekunden war Gaston bei mir und legte seine Hände auf meine,
kühlte den Schmerz, bis die roten Stellen verschwanden. »Was
machst du denn?«

»War
Absicht«, murmelte ich und seufzte, während ich ihm meine
Hände wieder entzog und mir Tücher aus einer Schublade
nahm, um die Sauerei aufzuwischen. Es mit Magie zu versuchen, traute
ich mir nicht zu, schon gar nicht, wenn ich so aufgeregt war wie
jetzt.

Gaston
hockte sich neben mich und schwieg, während er mir half, das
Wasser vom Boden aufzuwischen, bevor wir uns an der Arbeitsplatte zu
schaffen machten.

»Weißt
du«, begann ich langsam und ganz bedächtig, »wenn du
mein Beschützer wirst, werde ich quasi deine Chefin sein. Das
ist dir schon bewusst, oder?«

Er
erstarrte mitten in der Bewegung.

»Ganz
genau«, lächelte ich und wischte den letzten Rest weg,
bevor ich aus der Küche ging. Tee wollte ich jetzt nicht mehr
trinken. »Vergiss das bloß nicht!«

»Ist
das eine Drohung, mon
ange?«, rief er mir noch hinterher, als ich
bereits den oberen Treppenabsatz erreichte.

Ohne
mich umzudrehen, antwortete ich: »Das ist ein Versprechen!«

***

Es
dauerte rund zwei Stunden, bis Robert wieder zurückkehrte. Und
das bekam ich auch nur mit, weil er mich einfach über seine
Schulter warf, als wir uns zufällig im Flur begegneten, und in
sein Zimmer schleppte.

Dort
warf er mich aufs Bett, wo ich mich keuchend aufrappelte und in sein
gequältes Gesicht starrte. »Warum?«

»Weil
ich schrecklich bin«, gestand ich und spürte die Last
meiner Schuldgefühlte noch deutlicher als ohnehin schon. »Aber
er hat euch nicht gesehen.«

»Das
hätte er aber beinahe! Wegen dir!«

Ich
nickte ganz langsam und zaghaft, eingeschüchtert von seiner Wut,
die mir so unbekannt war, dass ich am liebsten geheult hätte.

Robert
sah es und entspannte sich ganz langsam wieder, bevor er sich neben
mir aufs Bett fallen ließ. »Verdammt! Ich wollte nicht,
dass jemand es erfährt.«

»Ich
werde es niemandem sagen, versprochen«, murmelte ich und drehte
mich auf die Seite, damit ich ihn ansehen konnte.

Er
wirkte nervös und aufgebracht und irgendwie auch verwirrt.
»Weißt du … niemand von meinen Freunden, aus der
Garde oder aus meiner Familie weiß davon … Dass du …
Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll.«

»Warum
solltest du etwas machen? Es ist dein Geheimnis. Immer noch. Nur,
dass ich jetzt auch Bescheid weiß.«

Er
sah mich nicht an, doch verzog seinen Mund. »Und es stört
dich nicht?«

Ich
schnappte schockiert nach Luft und schlug ihn mit voller Wucht auf
den Arm. »Wage nie wieder, mich so zu beleidigen!«

»Au!
- Wie bitte?«,
fragte er blinzelnd und rieb sich seinen Arm, während sein Blick
auf mich fiel. »Es macht dir nichts aus?«

»Oh
Robert«, seufzte ich und warf meine Arme um ihn, zog ihn fest
an mich, als würde ich ihn wie einen Mantel umschlingen wollen.
»Mein liebster Robert. Du bist ein Trottel, wenn du denkst,
dass ich dich verurteilen würde oder dass mich das gar stören
könnte!«

»Wirklich?«
Ungläubigkeit schwang in seiner durch meine Umarmung gedämpften
Stimme mit.

»Natürlich.
- Ach, du bist so doof und so liebenswert und so doof«, lachte
ich und spürte Tränen in mir aufsteigen, auch wenn ich sie
selbst nicht verstand.

»Du
bist auch doof und liebenswert«, murmelte er und erwiderte
meine innige Umarmung, so fest, dass ich spüren konnte, wie viel
ihm meine Worte bedeuteten.

»Bist
du mir noch böse?«

»Nein,
meine kleine Hexenprinzessin. Wahrscheinlich kann ich dir niemals
richtig böse sein, wenn du weiterhin so doof und liebenswert
bist.«

»Oh,
ich werde ganz rührselig.«

»Dann
sollten wir -«

»Nein«,
widersprach ich sofort, als er sich von mir lösen wollte, »ich
brauche jetzt noch ein bisschen Liebe und so. Nur kurz.«

»Hast
du Angst?«

»Nein.«

»Du
musst nicht immer stark sein, das weißt du«, murmelte er
an meiner Stirn, was meine Unterlippe leicht beben ließ.

»Ich
bin eben so erzogen worden. Außerdem bin ich nicht stark, ganz
und gar nicht. Momentan fühle ich mich sogar richtig schwach.«

»Du
hast eine innere Stärke, die andere nicht haben. Und es ist
vollkommen in Ordnung, wenn du Angst hast. Deine Probleme möchte
ich momentan auch echt nicht haben«, lachte er leise und
drückte mich, drückte mich so fest, als könnte er all
meine negativen Gefühle an sich reißen. »Aber wir
sind immer für dich da. Ich
bin immer für dich da. Das darfst du niemals vergessen. Egal,
wie verkorkst dein Leben momentan auch zu sein scheint. Ich kann mir
nicht vorstellen, dass einer von uns dich jemals wieder gehen lassen
würde. Ich für meinen Teil werde dich nicht gehen lassen.«

»Merci
… Robert … danke.«


18. Kapitel


Auszug aus
der Geschichte des Magischen Waldes:


Der
Magische Wald lebt von der Magie der Wicca. Ohne diese würde er
in das zerfallen, aus dem er geschaffen wurde: magische Partikel.



Am
nächsten Morgen, als ich überrascht in Roberts Bett
aufwachte und noch ein wenig orientierungslos war, schien die Welt
für mich einen Moment lang perfekt zu sein. Dann kamen die
Erinnerungen …

Ich
fragte mich, wie viel Verdrängung wohl ausmachen konnte, und
kurz wollte mich der Schmerz darüber, dass Bernard meine Heimat
bedrohte, überrollen.

Was
sollte ich nur tun? Ich konnte dank Mutters Schutzschild das Dorf ja
nicht einmal betreten. Wie sollte ich ihnen dann helfen?

Dann
spürte ich Roberts Umarmung und wusste, dass ich hier Freunde
hatte, die mich nicht im Stich lassen würden. Immerhin hatte
Robert mich auch nicht rausgeworfen, als ich offensichtlich während
unseres gestrigen Gesprächs einfach eingeschlafen war … 


»Guten
Morgen, Hexenprinzessin«, murmelte er nun schlaftrunken neben
mir und strich mir fahrig über meinen Kopf, wodurch er meine
Haare noch weiter verwuschelte.

»Guten
Morgen«, gähnte ich ebenso müde und drängte
meine Sorgen von mir. Wie meine Mutter mir immer zu sagen pflegte:
Wenn du es nicht ändern kannst, sieh dem Problem mit erhobenem
Haupt entgegen. »Du hättest mich ruhig wecken können,
dann wäre ich auch in mein eigenes Bett gegangen.«

»Hatte
ich ja vor«, gähnte Robert herzhaft, »aber ich
wollte nur kurz meine Augen schließen … – Tja, hat nicht
so gut geklappt.«

»Ich
will nicht zur Schule«, murmelte ich und rieb mir über
meine Augen.

»Würde
ich auch nicht wollen.« Robert lachte, wodurch sich seine Brust
und damit auch mein Kopf bewegten. Dann wurde er ruhiger. »Du
weißt, dass du erst einmal nicht alleine unterwegs sein
solltest, ja?«

»Ja«,
erwiderte ich murmelnd und für eine Sekunde spürte ich die
Panik in mir aufsteigen, die mich gestern beinahe überrollt
hatte, als diese blöde Blätterwand auf mich zukam. Wer tat
denn bitte so was?

»Gut,
ich-« Seine Stimme brach abrupt ab, als wir von draußen
Gaston hörten. »Oh oh! Er sucht dich.«

»Als
wäre ich ein streunender Kater.« Murrend stand ich auf und
glättete erfolglos meine zerknitterten Sachen, in denen ich
gestern Abend wohl eingeschlafen war.

»Er
macht sich Sorgen um dich.«

»Ach
ja? Wohl eher um die zukünftige Herrscherin des Wicca-Reiches?
- Übrigens ist das Unsinn! Ernsthaft! Wenn ich doch Herrscherin
werden sollte, würden sich doch alle viel mehr Mühe geben,
dieses blöde Buch aus mir herauszubekommen!«

Ich
wollte frustriert aufschreien, doch die Magie in meinem Bauch
verknotete sich wie aufs Stichwort. Als stände sie kurz vorm
Explodieren. Daher atmete ich tief durch.

Draußen
hörten wir erneut Gaston.

Ich
schüttelte meinen Kopf und riss die Tür auf, gerade als er
daran vorbeikam.

Erst
wirkte er, als würde er mir eine Standpauke halten wollen. Dann
runzelte er seine Stirn und starrte mich an – nein, eher meine
Klamotten. »Du hast bei Robert geschlafen?«

»Oui,
aber nicht mit
ihm. Nicht, dass es dich interessieren würde«, schnappte
ich zurück und stapfte hoch in mein Zimmer, wo ich die Tür
ein wenig zu fest hinter mir zuwarf.

Meine
Brust war angespannt, mein Magen verkrampfte sich und ich stöhnte
gequält, weil die Magie in mir immer stärker wurde. Ich
musste … ich musste einen Teil davon rauslassen … Oh
nein … 


Mittlerweile
stand mir der Schweiß auf der Stirn, während ich
versuchte, flacher zu atmen. Merde,
was war nur los mit mir? Hätte der Abte mal lieber eingehender
versucht, das Buch aus mir rauszuholen, anstatt meine Magie, dann
hätte ich jetzt nicht so ein Problem damit!

»Belle?«
Ich fuhr herum, als ich Gastons Stimme hörte und verfolgte, wie
er auf mich zugestürzt kam, als er sah, wie schlecht es mir
ging. Mittlerweile war ich auf den Boden gesunken und krümmte
mich vor Schmerzen.

»Ich
muss … Bring mich hier weg!«, keuchte ich angestrengt
und rang flach nach Luft.

»Was?
Wohin?«

»In
den Wald! Ich muss … Oh
verdammt!« Tränen rannen mir über
meine Wangen, während ich mich krümmte. »Bitte! Die
Magie … Sie will … raus!«

»Aber
… FIONA!«

Innerhalb
von Sekunden stand sie neben ihm. »Was ist?« Der forsche
Ton in ihrer Stimme verklang, als sie mich sah.

»Bring
sie in den Wald! Sofort! An irgendeine abgelegene Stelle!« 


Fiona
zögerte nur eine Sekunde, doch dann stand sie schon neben mir
und packte meinen Arm, während sie einen gemurmelten
Zauberspruch aufsagte.

Die
Welt verschwamm, alles drehte sich und ich stöhnte, als wir im
selben Moment auf moosbedecktem Boden landeten. Ich fiel von allein
auf meine Knie, unfähig, mich wieder zu erheben.

»Fiona,
hau ab!«

»Aber
-«

»Verschwinde!«

Ein
Flackern erfolgte und sie war weg.

Ein
letztes Mal rang ich nach Luft, breitete meine Arme aus und schrie
aus vollem Halse, schrie so laut, bis meine Stimme versagte.
Gleichzeitig schoss aus mir ein Strahl von Energie. Eine Druckwelle,
die alles um mich herum erfasste und niedermetzelte.

Vor
Schmerz und Erleichterung schrie ich erneut auf, spürte, wie der
Druck in mir immer weniger wurde, bis er schließlich versiegte.
Und mit ihm schwand auch jegliche Kraft aus meinen Gliedern. Ich
konnte kaum etwas sehen, als ich zusammenbrach und nur noch den
weichen Boden aus Moos unter mir spürte.

Ich
atmete zu schnell, noch immer waren Tränen auf meinen Wangen,
und zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir, ich wäre
normal. Ein Mensch.

Dann
wurde alles schwarz.

***

»Belle?«
Eine zaghafte Stimme drang durch meinen Schlaf und sofort war ich
hellwach.

Ich
setzte mich auf und bemerkte, dass ich mich noch immer im Wald
befand. »Was …«

Um
mich herum standen Gaston, Fiona, Sergej und Robert. Doch ich nahm
sie kaum war, sondern eher das, was ich angerichtet hatte.

Vage
konnte ich mich daran erinnern, dass Fiona mich auf eine Lichtung
gebracht hatte, die umringt gewesen war von hohen Bäumen.

Nun,
ich war noch immer auf einer Lichtung, doch jetzt waren die Bäume
kreisrund abgeknickt, als wäre in ihrer Mitte etwas explodiert.
Etwas, das so stark gewesen war, mehrere hundert Jahre alte Bäume
zu entwurzeln.

»Ach
du heilige … War ich das?!«

Gaston
hockte sich neben mich, weil ich noch immer saß, und
betrachtete meine Augen, als würde er etwas darin suchen. »Was
ist passiert?«

»Ich
bin mir nicht sicher«, murmelte ich, unfähig, mich von dem
Anblick dieser Zerstörung loszureißen. »Vorher war
es nur ein leichtes Ziehen, ich habe es kaum gespürt. Doch
vorhin war es, als würde etwas aus mir ausbrechen wollen …
Ich habe hier alles zerstört.«

»Das
hast du«, nickte Sergej, der sich gedankenverloren umsah. »Doch
zum Glück hat Fiona dich in einen abgelegenen Teil des Waldes
gebracht, nahe am Rand.«

»Keine
Sorge, hier ist niemand zu Schaden gekommen«, wollte mich nun
auch Fiona beruhigen – was mir nur noch mehr bewies, wie schlimm die
Lage war.

»Aber
… die Bäume«, flüsterte ich. Zwar fühlte
ich mich körperlich wieder etwas besser, aber seelisch war ich
noch unendlich entkräftet, beinahe ausgelaugt. Als hätte
die ausgebrochene Magie alle meinen Willen mit sich genommen. »Ich
habe alles zerstört«, wiederholte ich schockiert.

»Komm,
wir sollten gehen. Du musst dich ausruhen.«

Fiona
wollte nach meinem Arm greifen und mir aufhelfen, doch ich entriss
ihn ihr wieder.

»Nein.
Ich werde nicht gehen, ohne wenigstens zu versuchen -«

»Und
was ist, wenn du es nur noch schlimmer machst?«

Gastons
ruhig ausgesprochener Einwand ließ mich kurz schwanken. Doch
ich erhob mich und erwiderte seinen Blick mit erhobenem Haupt. »Wird
es nicht.«

»Aber
Belle, woher willst du das wissen?« Selbst Robert versuchte
mich nun zu bremsen.

»Ich
weiß es einfach«, hielt ich dagegen und fühlte in
mich hinein, spürte meine Magie, spürte, wie sie durch
meine Adern floss und leicht pulsierte. Es war angenehm, so wie es
wahrscheinlich immer hätte sein sollen. »Bitte
verschwindet.«

»Belle
-«

»Gaston,
hör auf! Ich weiß, was ich tue«, unterbrach ich ihn
und sah zu, wie er zögerte, bevor er langsam nickte und Fionas
Hand ergriff. Auch die anderen berührten sie. Kurz darauf
flackerte es und sie verschwanden. Einfach so.

Ich
wartete nicht lange, sondern blieb in der Mitte der Lichtung stehen,
um die herum die entwurzelten Bäume verstreut lagen. Dann hockte
ich mich hin und legte meine Hand auf den Boden, drückte sie in
das Moos, schloss meine Augen und murmelte: »Es tut mir so leid
…«

Die
Magie in mir pulsierte heftiger, begehrte auf und plötzlich
spürte ich, wie sie erneut ausbrach. Dieses Mal kontrollierter.
Hinter meinen geschlossenen Lidern konnte ich ein helles Licht sehen,
doch ich wagte es nicht, meine Augen zu öffnen. Stattdessen gab
ich all meine Kraft in den Boden, in die Erde, in die Wurzeln,
während ich stumm weinte, weil ich mich so schrecklich fühlte.

Ich
stöhnte auf, als gleichzeitig Schmerz durch meinen Kopf raste
und um mich herum die Welt erneut zu explodieren schien. Das Licht
verpuffte, meine Kraft ebenso und ich sank auf den Boden, unfähig,
mich überhaupt noch zu bewegen.

Als
meine Wange auf dem Boden auftraf, flatterten meine Augenlider auf
und was ich sah, ließ mich lächeln. Die Bäume standen
wieder, auch wenn der Boden darum herum aufgewühlt, geradezu
zerpflügt war.

Ich
atmete tief ein und war mir nun sicher, dass ich all meine Magie,
meine Kraft aufgebraucht hatte. Doch als ich ausatmete, spürte
ich sie noch immer, nur viel schwächer. Aber das war in Ordnung.



***

Nur
wenig später kamen die anderen und brachten mich zurück in
Gastons Haus.

Vorsichtig
legte mich Gaston auf dem Sofa im Wohnzimmer ab, woraufhin Pinky in
meine Arme sprang.

Sie
alle wollten wissen, wie ich es geschafft hatte, wie ich so mächtig
sein konnte. Doch ich war zu erschöpft, um auch nur einen
weiteren klaren Gedanken zu fassen und schlief kurz darauf ein.

***

Als
ich das nächste Mal wach wurde, hätte ich nicht sagen
können, ob die Sonne gerade auf- oder unterging. Der Himmel war
durchzogen von einzelnen Wolkenfetzen und die Sonne hing tief am
Horizont. Ich selbst lag in meinem Bett und trug Gastons Shirt 
wobei ich mich nicht erinnern konnte, ob ich mich selbst umgezogen
hatte oder nicht. Doch wer hätte es sonst tun sollen?

Der
Stoff fühlte sich weich auf meiner Haut an und ich fragte mich,
weshalb ich mich darin so wohlfühlte, obwohl es doch nur ein
einfaches Baumwollshirt war.

»Guten
Morgen«, gähnte jemand neben mir und brachte mich dazu,
meinen Kopf zu drehen.

Fiona
saß in einem Sessel neben meinem Bett, der dort zuvor noch
nicht gestanden hatte, und kraulte Pinky, die auf ihrem Schoß
lag. »Wie geht es dir?«

»Müde.«
Mein Hals kratzte und als könnte sie es selbst spüren,
griff sie sofort nach einer Wasserflasche, die auf meinem Nachttisch
stand, und hielt sie mir hin.

Vorsichtig
setzte ich mich auf, griff danach und trank gierig. »Merci.«

»Gerne.«

»Wo
sind die anderen?«

»Bereits
unterwegs. Aber Robert wird mich später ablösen und du bist
für den Rest der Woche krankgeschrieben. Wir haben, gemeinsam
mit Direktorin MacLoud, entschieden, dass es vorerst sicherer für
dich ist, wenn du zu Hause bleibst.«

»Das
hier ist nicht mein Zuhause«, erwiderte ich langsam und strich
mir über mein Gesicht.

»Aber
das könnte es sein, wenn du es nur zulassen würdest. Wir
würden dir niemals sowas antun. Niemals.«

Ich
musste nicht fragen, was sie meinte, denn auch so war ich mir sicher,
dass sie mich nicht verstoßen, einsperren oder gar absichtlich
verletzen würden. In diesem Moment fühlte ich es deutlicher
denn je: Sie waren meine Freunde.

»Ja,
ich weiß.«

»Du
bist stark, sehr sogar.«

»Das
ist das Buch der
Hexen in mir.« Ich breitete die Bettdecke
über meinen Beinen aus, bevor ich sie anwinkelte und mich gegen
die Wand lehnte, an der das Bett stand, so dass ich Fiona ansehen
konnte. »Sobald es raus ist, kann ich endlich versuchen, zu
üben und mehr zu lernen. Du glaubst ja nicht, wie frustrierend
es ist, dass ich im Unterricht nichts machen kann und auch hier
nicht. Ich fühle mich wie ein Mensch. Na ja, wie ein freakiger
Mensch, in dem ein Feuer lodert.«

»Du
bist kein Freak«, lachte Fiona auf und schüttelte ihren
Kopf. »Und das Buch werden wir schon rausbekommen. Es ist aber
anscheinend schwerer als gedacht, weshalb wir vorerst eine Lösung
für die Energie finden müssen, die es ausstößt.
Das was gestern passiert ist, sollten wir künftig vermeiden.«

»Es
tut mir leid.«

»Du
kannst nichts dafür. Oh Mann, du hättest Gaston sehen
müssen, als wir abgehauen sind. Er ist fast ausgerastet vor
Sorge. Aber wir haben uns alle Sorgen gemacht.«

Ich
lächelte sie an, weil ich nicht wusste, was ich dazu sagen
sollte, und wechselte das Thema. »Pinky scheint sich hier schon
wie zu Hause zu fühlen.«

»Dafür,
dass sie mal ein Apfel war, ist sie eine tolle Katze. Wer hat sie
verzaubert?«

»Meine
Mutter. Und als ich sie zurückverwandeln sollte, wurde sie pink.
Wir haben uns zuerst nicht ausstehen können, aber mittlerweile
haben wir uns lieb«, lachte ich und betrachtete das faule Tier,
das sich auf Fionas Schoß räkelte und die
Streicheleinheiten sichtlich genoss. »Deshalb werde ich sie
auch niemals zurückverwandeln.«

Fiona
nickte und lächelte dabei, so freundlich, dass ich mich fragte,
ob unsere Zankereien zu Beginn nur Einbildung gewesen waren. »Komm,
wir machen uns was zu Essen und schauen uns dann irgendeine
Tussi-Serie an.«

»Kannst
du mir Waffeln machen?«

»Wenn
du Waffeln willst, bekommst du welche«, lachte sie und alleine
diese Antwort zeigte mir, wie viel mehr Sorgen sie sich gemacht haben
musste, als es nun den Anschein machte.

Ich
stand auf und zog mir eine Jogginghose, dicke Wollsocken sowie einen
Pullover an, weil mir plötzlich ganz kalt war. Dann folgte ich
Fiona, die Pinky mitnahm, nach unten in die Küche und setzte
mich dort an den Tisch.

Fiona
legte Pinky auf meinem Schoß ab, bevor sie Kaffee kochte und
dann die Waffeln zubereitete. Auf menschliche Art. Entweder, sie
wollte mich nicht mit ihrem Können betrüben, oder Essen zu
zaubern war doch nicht so einfach, wie ich immer dachte.

»Weißt
du, was ich mich frage?«

Fiona
drehte sich nicht um, sondern arbeitete leise weiter. »Hm?«

»Wieso
das alles so schwer ist. Immerhin hat Sandrine – eine Hexe mit
begrenzter Magie das Buch an mich gebannt. Wieso kann dann nicht
einer der stärksten Wicca
dieses Reiches es wieder aus mir herausholen? Ich meine, immerhin
könnte man sich etwas mehr Mühe geben, wenn ich doch
angeblich die Herrscherin über dieses Reich werden soll – was
ich übrigens immer noch nicht glaube.«

»Was
hat du gesagt?« Ganz langsam drehte sie sich zu mir um und
starrte mich an, ihre Augen nachdenklich zusammengekniffen.

»Ich
glaube es nicht.«

»Nein,
das andere.«

»Dass
sich keiner Mühe gibt?«

Als
hätte sie eine Erleuchtung, riss sie ihre Augen auf und ließ
alles einfach stehen, während sie nach draußen rannte.
»Warte hier auf Robert!«

»Ähm
… klar. Danke für das nette Gespräch!«, rief
ich verwirrt zurück und stand auf, um die Waffeln selbst fertig
zu machen. Was war nur in sie gefahren?

Die
Haustür schlug hinter Fiona zu und plötzlich war ich ganz
alleine. Dieser Gedanke war ein wenig unheimlich, auch wenn ich sonst
kein Angsthase war. Doch nach den letzten Ereignissen …

Ich
lenkte mich damit ab, dass ich ein Lied vor mich hin summte und das
Waffeleisen aus einem Schrank herauskramte – natürlich musste
ich vorher noch danach suchen -, als der Teig fertig war.

Gerade,
als ich die erste Waffel rausholen konnte, hörte ich die Haustür
abermals gehen.

»Hm!
Was riecht hier denn so gut?«, rief Robert in die Küche
hinein und kam kurz darauf zu mir. »Ach wie schön. Das
Weib am Herd, genauso wie es sich gehört.«

Ich
lachte schallend los, so heftig, dass mir Tränen über die
Wangen liefen, während Robert sich hinter mich stellte, mich
umarmte und mir einen Kuss auf die Wange drückte. »Glückliches
Weib, glückliches Heim.«

»Du
bist wundervoll!«

»Dir
geht es schon besser, oder?« Er ließ mich los und
schnappte sich eine Waffel, die er sofort wieder fallen ließ,
weil sie so heiß war. »Au!«

»Viel
besser als gestern. Und jetzt hör auf zu naschen. Du kannst den
Tisch decken.«

Sofort
ging er auf Abstand und hob seine Hände abwehrend in die Höhe.
»Ich muss erst mal duschen, weil ich grad vom Training komme.«
Damit drehte er sich um und flüchtete.

»Ja,
genau. Hau bloß ab und lass mich alles alleine machen«,
rief ich ihm noch hinterher, doch bekam nur sein Lachen zurück.

Schmunzelnd
drehte ich mich wieder zum Waffeleisen und arbeitete weiter.

Es
war angenehm, etwas Normales zu tun, auch wenn damit meine Gedanken
wieder zu meiner Heimat wanderten. Immer wieder musste ich an Bernard
denken. Was wollte er nur im Dorf der Hexen?

Als
Robert wieder herunterkam, waren die Waffeln bereits fertig und zwei
Tassen mit Kaffee gefüllt. Pinky hatte sich vom Stuhl zu ihrer
Milchschüssel bequemt.

»Ich
weiß, dass ich eigentlich zu Hause bleiben müsste, aber
denkst du, wir könnten heute in die Bibliothek gehen?«

Erwartungsgemäß
sprangen Roberts Augenbrauen hoch. »Wieso?«

»Na
ja«, murmelte ich ausweichend und konzentrierte mich auf meinen
Kaffee. »Ich habe das letzte Mal etwas gesehen, was ich mir
genauer anschauen möchte.«

»Was
genau?«

»Ich
möchte erst schauen, ob mein Verdacht Unsinn ist oder nicht.«

Robert
betrachtete mich fast schon mitleidig. »Heute besser nicht.
Gaston war gestern schon so wütend, fast außer sich. Am
besten warten wir noch einen Tag ab. Morgen könnten wir es
versuchen.«

»Na
gut«, seufzte ich und lächelte dann doch. »Dann
erzähl mir mal was von deinem Freund.«

»Welchem
Freund?«

»Du
weißt schon«, grinste ich. »Ich werde mich nicht
mehr mit ausweichenden Antworten zufrieden geben, weil ich endlich
wissen will, wer dieser heiße Typ war, mit dem du dich da
heimlich getroffen hast.«

Sofort
blitzten seine Augen auf, strahlten geradezu. »Ja, er ist echt
heiß!«

»Und?
- Bitte, sag mir mehr! Mein Liebesleben beschränkt sich auf …
Na ja … keine Ahnung … Gib mir ein bisschen was zum
Träumen.« Ich griff mir die erkaltete Waffel auf meinem
Teller und zupfte sie auseinander, so dass ich kleine Herzen hatte.
Davon schob ich mir eins in den Mund.

»Ich
weiß gar nicht, was ich dir erzählen soll.«

»Name«,
schmatzte ich und verzog entschuldigend die Lippen. 


»William,
sein Name ist William.« Er antwortete mir nur zögernd,
doch die leichte Röte, die sich auf seinen Wangen ausbreitete,
war einfach zu niedlich. Die Frauen würden vor ihm niederknien,
wenn sie ihn so sehen könnten. Na ja, und die Männer
wahrscheinlich auch.

»William«,
lächelte ich und kostete den Namen auf meiner Zunge aus. »Und
was macht der gute William so?«

»Ihm
gehört das Café, vor dem wir uns getroffen haben.«

»Wissen
denn seine Familie und Freunde, dass er auf Männer steht?«

Robert
zuckte zusammen, als hätte ich es herausgebrüllt, und
scheinbar aus Gewohnheit schaute er sich um. »Ja, sie wissen
es.«

»Es
ist dir unangenehm, darüber zu sprechen, oder?«

»Ich
… Ja, ich weiß einfach nicht, wie die anderen darauf
reagieren werden.«

»Sie
werden dich sicher nicht in der Luft zerreißen. Für was
auch?«

»Vielleicht«,
gab er zu und trank einen kleinen Schluck aus seiner Tasse, die er
gerade ein wenig zu intensiv anstarrte. »Aber ich weiß
nicht, ob ich damit klarkommen würde, wenn sie mich dann anders
sehen würden.«

»Ich
denke nicht, dass sie das würden«, versuchte ich ihn
aufzumuntern, auch wenn ich ihn doch verstehen konnte. »Ich tue
es auf jeden Fall nicht.«

»Du
bist ja auch gut erzogen.«

Ich
lachte und er stimmte mit ein. Noch immer konnte ich sein leichtes
Unbehagen spüren, weshalb ich beschloss, das Thema zu wechseln.
»Wer putzt hier eigentlich? Es ist immer sauber, obwohl ich nie
jemanden mit Putzsachen sehe.«

»Magie,
kleine Hexenprinzessin«, lachte Robert und entspannte sich
vollends.


19. Kapitel


Auszug aus
einem geheimen Tagebuch:


»Wenn
ich nur eine Ahnung hätte, wie ich mit diesem Wissen umgehen
soll. Vor Jahren schon hatte ich all meine Hoffnungen aufgegeben.
Doch nun, nun, hoffe ich darauf, dass das Lächeln dieses Kindes
den Teufel aus meiner Mutter zu ziehen vermag.«



Als
Robert am nächsten Morgen den anderen mitteilte, dass er mit mir
zur Bibliothek gehen wollte, reagierten alle genauso, wie wir es
erwartet hatten. Sie waren aufgebracht, besorgt und sagten sofort
nein. Sogar Sergej, der mir von allen bisher am undurchsichtigsten
erschien, weigerte sich, uns zuzuhören.

»Und
was ist, wenn ihr alle uns begleitet und Robert und ich zusammen
dortbleiben, bis ihr uns wieder abholt?«, fragte ich in einem
Anflug von Verzweiflung. Verzweiflung, die über Nacht und nach
einem vollkommen ereignislosen Tag in meiner Brust herangewachsen
war.

Ich
musste dieses Buch unbedingt noch einmal lesen. Es war, als hätte
dieser dumme Verdacht, der mir vor einigen Tagen bereits gekommen
war, sich in eine düstere Vorahnung verwandelt, die mich nicht
mehr loslassen würde, sollte ich mich nicht trauen, weiter
nachzuforschen.

»Warum
ist dir das so wichtig? Wieso sagst du mir nicht einfach, welches
Buch du brauchst, und ich bringe dir es dann?«, fragte Gaston
und blickte mich so finster an, dass er nicht einmal mitbekam, wie
der Sirup, der die Waffel auf seiner Gabel bedeckte, in dickflüssigen
Bahnen zurück auf seinen Teller lief.

»Ich
weiß nicht mehr genau, welches Buch es war, und es ist
wichtig«, gab ich vor und schaute dann zu Fiona. »Natürlich
ist es leichtsinnig, das will ich nicht abstreiten. Vor allem nicht,
nach dem, was in letzter Zeit passiert ist. Aber ich darf mich doch
nicht nur verstecken, oder? Außerdem seid ihr ja sicher schon
auf der Suche nach demjenigen, der mir etwas Böses will.«

»Sind
wir«, nickte Fiona zögernd und ihre Augen huschten zu
Gaston, als würde ich ihre Abwehr ein wenig ins Wanken bringen.
»Aber kann das nicht noch ein paar Tage warten?«

»Wozu?
Denkst du, dass ihr meinen bescheuerten Angreifer bis dahin finden
werdet? Er hinterlässt ja nicht einmal Spuren, auf die ihr euch
beziehen könnt. Und das ist wirklich nicht böse gemeint.
Ich weiß doch, dass ihr alles tut. Trotzdem ist es auch nicht
richtig, dass ich mich wie ein Feigling hier verstecke.«

»Wir
könnten sie alle gemeinsam wegbringen und abholen. Darüber
hinaus könnten wir einen Schutzzauber über den Bereich
legen, in den sie wollen«, schlug auf einmal Sergej vor,
woraufhin wir ihn alle schockiert anstarrten. Nein, ich war eher
begeistert! Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Sergej jemals
auf meiner Seite gewesen war. Ehrlich gesagt, befürchtete ich
vielmehr, dass er mich überhaupt nicht leiden konnte.

Doch
statt mich wie Gaston finster anzusehen, lächelte er nun sogar
leicht.

Ich
wäre fast vom Stuhl gekippt.

»Na
gut«, kam es dann von Gaston, der anscheinend genug auf Sergejs
Wort hielt, um Robert und mir unseren Willen zu lassen.

»Sehr
schön! Belle, du kannst direkt ein paar Sandwiches machen«,
grinste Robert selbstzufrieden und biss in seine Reiswaffel, die er
wie gewohnt morgens zum Frühstück aß.

Auf
meinen fragenden Blick hin, erklärte Fiona: »Ihr werdet
den ganzen Tag hinter dem Schutzwall eingesperrt sein.«

»Na
toll! Und was ist, wenn ich mal für kleine Mädchen muss?«

»Es
gibt Windeln«, zuckte Sergej mit seinen Schultern und brachte
mich damit zum Lachen.

***

Knapp
eine halbe Stunde später waren wir alle unversehrt in der
Bibliothek angekommen – natürlich ohne Windeln und Fiona hatte
den Eingang zu den in Frage kommenden Büchern mit einem
Bannzauber belegt, so dass niemand zu uns rein konnte. Wir konnten
aber auch nicht raus.

Für
die anderen würde es so aussehen, als wäre niemand hier und
die Gittertür mit einem dicken Schloss abgeriegelt, dessen
Schlüssel wie vom Erdboden verschluckt war.

Robert
und ich hatten uns Sitzkissen mitgenommen, auf die wir uns
niederließen, nachdem ich einige Bücher aus den Regalen
gezogen hatte.

»Wonach
genau willst du denn suchen?«

Diese
Frage hatte mir bisher die meisten Sorgen bereitet und auch wenn ich
die Antwort darauf lieber nicht laut aussprechen wollte, wusste ich,
dass ich Robert vertrauen konnte.

Ich
atmete tief durch und wich seinem Blick aus, während ich in dem
schmalen Buch nachblätterte und die entsprechende Stelle
heraussuchte, die mich beim letzten Mal so mitgenommen hatte. »Hier.
Da steht, dass es eine Möglichkeit gibt, ewiges oder zumindest
ein überaus langes Leben zu erlangen.«

»Ach
ja? Denkst du, dass das wirklich möglich ist? Immerhin würden
wir das wissen.« Robert nahm sich das Buch und las sich die
Stelle durch, bevor er mich anschaute. »Klingt eher nach
Unsinn. Ich meine, Blut von Jungfrauen?«

»Ja,
es klingt wirklich unsinnig. Aber … ich muss gestehen, dass
ich beim ersten Lesen sofort an …«

»Ja?«

»An
meine Mutter denken musste«, gestand ich leise, als könnte
uns jemand belauschen. Dabei starrte ich das Buch an. »Es ist
eher so eine Ahnung.«

»Deine
Mutter ist ziemlich alt, oder?«

»Ja,
sehr sogar. Sie ist nur wenig jünger als meine Oma, unwesentlich
jünger, wenn man bedenkt, wie früh meine Oma sie bekommen
hat.«

Erkenntnis
und Bestürzung breiteten sich auf Roberts Gesicht aus. »Du
denkst wirklich, dass es möglich ist und dass deine Mutter …«
Er sprach diese grausamen Worte nicht aus, wofür ich dankbar
war.

Voller
Scham nickte ich zögerlich. »Es ist … Ich habe das
gesehen und hatte plötzlich Angst, dass sie … Weißt
du, was ich meine? Ich will einfach die Wahrheit herausfinden.«

»Dann
durchforsten wir mal die ganzen alten Aufzeichnungen. Vielleicht
finden wir etwas, dass uns einen Hinweis darauf liefern könnte,
wie deine Mutter so alt werden konnte.«

»Uns
wurde immer gesagt, dass es an einem bestimmten Gen liegt«,
erklärte ich ihm und runzelte zugleich meine Stirn. »Gibt
es bei euch eigentlich so alte Wicca?«

»Natürlich,
aber niemanden, der dabei so jung aussieht wie deine Mutter«,
lächelte er halb und strich mir dann über den Arm. »Komm,
wir schauen mal, was wir herausfinden können.«

»Danke.
Und könntest du den anderen vielleicht noch nichts von dem hier
sagen?«

»Natürlich.
Mein Geheimnis für dein Geheimnis«, lachte er und legte
das schmale Buch weg, bevor er sich ein besonders altes Buch nahm und
es aufschlug.

Ich
betrachtete ihn noch einen Moment lang voller Dankbarkeit, bevor ich
mir ebenfalls ein Buch schnappte und es aufschlug.

Stunden
über Stunden durchforsteten wir die alten Aufzeichnungen des
Reiches und hofften auf etwas, das uns vielleicht einen Hinweis geben
konnte. Zwischendurch aßen wir unsere Sandwiches und redeten
ansonsten nicht viel.

Die
Sonne ging langsam am Fenster vorbei und machte mir deutlich, wie
wenig Zeit uns noch blieb. Vielleicht war aber auch gerade das ein
Zeichen dafür, dass ich mich irrte. Vielleicht war das alles
wirklich nur Unsinn, den meine angespannten Nerven sich
zusammengereimt haben. Denn eigentlich traute ich meiner Mutter eine
solch grausame Tat nicht zu.

Ich
gähnte, als Robert plötzlich erstarrte. Es war nicht
auffällig, doch genug, damit ich zu ihm hinübersah und sein
blasses Gesicht bemerkte. »Was ist los?«

Er
schüttelte seinen Kopf und deutete auf das Buch in seinem Schoß.
Ich krabbelte zu ihm hin und setzte mich neben ihn, schaute auf das
Schwarz-Weiß-Bild, das ihn so verstörte.

Eine
Gruppe von mehreren Dutzend Wicca
stand vor der noch recht neu wirkenden Wehrmauer. Sie wirkten
freudig, wie bei einer Art Klassentreffen. Ich schaute mir die
Gesichter genauer an – und dann erst merkte ich, was Robert so
verstörte: Dort sah man ein Gesicht mein
Gesicht. Oder aber die jüngere Version meiner
Mutter, was schlichtweg unmöglich schien. Jedoch könnte es
ebenso eine jüngere Ausgabe meiner Großmutter sein …
Wir sahen uns alle recht ähnlich und dieses Bild war alt, ein
wenig unscharf noch dazu. Unmöglich
…

Mein
Blick fiel auf die Unterschrift: Die
ersten Bewohner des Reiches der Wicca, 1230

»Deine
Urgroßmutter oder Ururgroßmutter oder sowas?«

»Nein«,
erwiderte ich leise und strich vorsichtig über das Gesicht. »Sie
lebten alle in der Menschenwelt. Meine Oma war die Erste, die in den
Magischen Wald zog. Aber das war sicher nicht vor … vor über
siebenhundert Jahren! Non,
c'est
impossible!«

»Okay,
einen Moment«, versuchte Robert mich zu beruhigen und legte das
Buch auf den Boden vor uns, bevor er nach zwei weiteren Büchern
griff. »Wir setzen unsere Suche fort. Das Bild ist unscharf.
Vielleicht ist es Einbildung. Wir brauchen noch mindestens zwei
weitere solcher Bilder, am besten mit einer Notiz dazu, wer darauf zu
sehen ist.« Er drückte mir ein Buch in die Hand und auch
wenn ich im ersten Moment widersprechen wollte, tat ich es nicht. -
Nein, vielmehr war ich ihm dankbar, dass er nicht zulassen wollte,
dass ich durchdrehte.

***

Als
wir drei Stunden später von Gaston, Fiona und Sergej abgeholt
wurden, waren weder Robert noch ich in der Lage, den anderen etwas
vorzumachen, aber auch nicht, ihnen etwas zu erzählen.

Wir
hatten insgesamt fünf Bilder von meiner Vorfahrin gefunden, doch
nirgendwo einen Namen entdeckt. Und schließlich hatte Robert
die alles entscheidende Frage gestellt: »Was ist, wenn es
überhaupt nicht deine Mutter ist, die ewiges Leben erlangen
will? Was ist, wenn es deine Oma ist?«

Ich
hatte nicht widersprechen können. Mamie
Lisanne, meine wundervolle Großmutter, würde
niemals Blutopfer darbringen, da war ich mir sicher. Das Problem war
nur, dass sie mir selbst anvertraut hatte, dass der Wahnsinn die
Frauen unserer Familie befiel wie eine Krankheit. War das eine
Andeutung hierauf gewesen?

Ich
hatte keine Ahnung, was ich jetzt machen, geschweige denn denken
sollte, und fühlte mich seltsam hilflos und erschöpft.

Kaum
waren wir zu Hause, ging ich schnurstracks auf mein Zimmer und legte
mich hin. Der Schlaf überfiel mich im selben Moment, als ich mir
noch überlegte, mich auszuziehen.

***

Ich
wurde durch eine Hand geweckt, die sich sanft auf meine Wange legte. 


Erschrocken
riss ich die Augen auf, während Gaston im selben Moment seine
Hand zurückzog. »Entschuldige.«

»Was
tust du hier?«

»Ich
habe mir Sorgen gemacht. Wir haben fast Mittag und du hast noch immer
geschlafen. Vielleicht war es doch nicht so gut, dass du gestern so
lange unterwegs warst. Immerhin hast du vorher noch viel Energie
verbraucht und einen großen Schock erlitten.«

»So
schlimm war es nun auch wieder nicht«, erwiderte ich gähnend
und setzte mich auf. In der Kleidung vom Vortag.

»Doch
war es. Mon ange,
du brauchst nicht immer stark zu sein.«

»Wieso
sagt mir das nur jeder ständig? Gaston, was denkst du denn, wie
ich das alles überstehe? Sollte ich besser andauernd losheulen?«

»Du
bist noch sauer auf mich, oder?«

»Ich
habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Davon,
dass Laura meine Exfreundin ist und du es nicht wusstest.« Er
hatte auch noch die Frechheit, mich anzugrinsen, als wüsste er,
dass mich dieses Thema eifersüchtig machte.

»Es
ist deine Sache, mit wem du etwas anfängst«, knurrte ich
zurück und kletterte um ihn herum, damit ich aufstehen konnte.
»Wenn du mir vorher gesagt hättest, dass du hier jemanden
hast, der auf dich wartet, hätte ich mich niemals von dir küssen
lassen.«

»Wir
sind kein Paar mehr, waren es auch nie wirklich.«

»Bitte,
lass uns das Thema beenden. Du hast mir gesagt, dass zwischen uns
niemals etwas sein wird. Das bedeutet noch lange nicht, dass ich
etwas über deine Liebschaften hören will.« Ich eilte
über die schmale Treppe nach unten, wo ich mir Wechselsachen
holte, bevor ich wieder hochging und an Gaston vorbei ins Badezimmer
trat.

Er
folgte mir. »Verrate mir bitte, was ihr gestern gefunden habt.«

»Wer
sagt denn, dass dich das was angeht?«

»Ich
bin dein Beschützer«, brachte er hart heraus und musterte
mich unter zusammengekniffenen Lidern, als ich begann, mich
auszuziehen.

Ich
schaute ihn an und schob dabei die Jeans von meinen Beinen, die
daraufhin nur noch von meinem langen Pullover notdürftig
verdeckt wurden. »Bist du eigentlich jemals auf die Idee
gekommen, dass wir auch Freunde sein könnten? Du spielst dich
immer auf, als würdest du mein Leibwächter sein müssen.
Aber du siehst nie, dass da mehr zwischen uns ist, du willst
es nicht sehen. Aber gut, das kann ich akzeptieren. Doch was ich
nicht akzeptieren kann, ist, dass ich den Rest meines Lebens mit
jemandem verbringen muss, der mich nur als Last sieht. Ich brauche
kein Kindermädchen«, wiederholte ich Lauras Worte mit
voller Absicht, »sondern einen Freund, der mich unterstützt.«

»Und
Robert ist so jemand für dich? Denkst du etwa, ich hätte
nicht bemerkt, dass ihr Geheimnisse teilt, in die ihr niemanden sonst
einweihen wollt?« Er schaute mir in die Augen, als ich auch
meinen Pullover auszog und nur noch in Unterwäsche vor ihm
stand.

Es
schien, als würde dieser Anblick so gar nichts in ihm auslösen.
Vielleicht war es auch so. Ich wäre traurig oder enttäuscht
gewesen, hätten nicht die noch immer quälenden Fragen alles
andere verdrängt.

»Ja,
er ist mein Freund, wahrscheinlich einer meiner besten.« Ich
lächelte knapp.

»Habt
ihr … Seid ihr …«

»Was?«
Ich schaute ihn an und plötzlich wurde mir klar, dass er selbst
eifersüchtig war. Auf Robert. Auf seinen besten Freund. Hatte er
deshalb vorhin mit Laura angefangen? Wollte er mich deswegen
absichtlich eifersüchtig machen, weil er es selbst war?

Süße,
dumme Hoffnung flammte in mir auf, doch ich würde mich nicht
wieder so schnell lächerlich machen. Nicht für ihn, der
mich schon viel zu oft zurückgewiesen hatte.

»Nichts«,
murmelte er und ging dann durch die andere Badezimmertür in sein
eigenes Zimmer, ließ mich verwirrt und unangebracht zufrieden
zurück.

Ich
ging duschen und versuchte meine Gedanken zu ordnen, doch irgendwie
wollte mir das nicht gelingen. Selbst als ich vollständig
angezogen nach unten kam, fühlte ich mich noch immer ein wenig
fahrig.

Fiona
saß am Küchentisch und lächelte mich an, während
sie in einem Buch blätterte, das sie zu langweilen schien.
»Guten Morgen.«

»Guten
Morgen. Oder besser Mittag, ich weiß. Wurdest du heute für
mich abkommandiert?«

»Ja,
es gab Zeiten, in denen hätte ich das gehasst. Aber heute ist es
vollkommen in Ordnung für mich.«

»Ist
das deine Art, mir zu sagen, dass du mich gern hast?«, neckte
ich sie und machte mir lächelnd einen Kaffee, bevor ich Müsli
aus dem Schrank holte.

»Bild
dir bloß nichts darauf ein«, gab sie zurück, doch
war ihr Ton nicht so fauchend wie früher.

»Werde
ich nicht.« Ich lachte und setzte mich mit meinem Frühstück
zu ihr, als gleichzeitig die Haustür geöffnet wurde.

Fiona
versteifte sich und blickte über ihre Schulter. »Ich muss
mal kurz oben etwas nachlesen. Du bleibst hier, ja?«

»Klar«,
nickte ich und sah zu, wie sie verschwand. 


Kurz
darauf kam Abby herein. »Hallo, wie geht's dir?«

Noch
immer ein wenig verwirrt angesichts Fionas plötzlichem Abgang
und der Frage, ob dieser in irgendeiner Weise mit Abby zusammenhing,
reagierte ich ein wenig zu spät. »Passt schon. Ich schlafe
viel momentan.«

»Ist
auch gut so«, lächelte Abby und setzte sich mir gegenüber,
dorthin, wo zuvor noch Fiona gesessen hatte. Sie hatte ihre schwarzen
Haare zu zwei niedlichen Zöpfen geflochten und sah dadurch
genauso jung aus wie sie war, auch wenn sie es mit ihrer intensiven
Schminke ein wenig zu kaschieren versuchte. »Gaston hat mir
alles erzählt und ich muss gestehen, dass ich beeindruckt bin.
Du bist stark, wenn ich das richtig verstanden habe. Und du hast ein
Problem mit der Energie, die das Buch in dir freilässt.«

»Richtig.«

»Es
gäbe vielleicht eine Möglichkeit … Aber ich werde
vorher noch ein paar Nachforschungen anstellen müssen. Daher
muss ich auch schon wieder los. Die Mittagspause dauert leider nicht
so lange.« Damit stand sie bereits wieder auf. »Wir sehen
uns dann Freitag, ja?«

»Sicher.
Und danke für deinen Besuch«, lächelte ich ihr mit
geschlossenen Lippen und vollem Mund zu, woraufhin sie wieder ging.

Seltsam.
Mir war, als würde hier etwas vorgehen, was ich nicht verstand.
Aber was könnte das sein?

Erst
Fionas seltsames Verhalten und dann auch noch Abbys kurzer Besuch und
ihre kryptischen Andeutungen …


20. Kapitel


Auszug aus
den geheimen Schriften der Gründer:


Es ist
zwingend zu gewährleisten, dass genügend Energie in die
Wurzeln des Magischen Waldes fließt. Bei Engpässen sind
jedwede Mittel erlaubt und anzuwenden.



»Was,
denkst du, möchten sie von dir?«, fragte mich Abby,
während sie es sich auf dem Sofa im Wohnzimmer gemütlich
machte und mit einer lockeren Handbewegung ein Feuer im Kamin
entfachte. Sie hatte unbedingt dabei sein wollen, ebenso wie die
anderen, die jedoch noch auf sich warten ließen.

Pinky
saß auf meinem Schoß und kuschelte sich an mich. Dieser
kleine Bratapfel wuchs mir immer mehr ans Herz.

»Keine
Ahnung«, erwiderte ich und knetete nervös meine Finger.
»Aber es klang ernst. Bernard belagert das Dorf und will das
Buch haben. Schon als er mich gekidnappt hat, war er mehr als nur
scharf darauf.«

»Wie
ist er so?«

»Krank,
absolut krank. Eigentlich müsste man ja meinen, dass man eine
Verbindung zu seinen Eltern spürt, auch wenn man sie nicht
kannte. Aber bei ihm war das nicht der Fall. Es war mehr grenzenloser
Hass und Wut.« Ich strich mir über meine Stirn und atmete
tief ein. »Ich will einfach nur, dass es aufhört. Wieso
bekomme ich nicht meinen Frieden?«

»Ist
es wirklich das, was du willst?«, fragte Abby leise und sah
mich nachdenklich an.

»Ja,
ich will dieses Buch aus mir raus haben und einfach Frieden mit allem
schließen. Ich fühle mich total … keine Ahnung …
zerrissen. Es ist, als wüsste ich nicht mehr, wohin ich gehöre.«
Die Erinnerung an das, was Robert und ich herausgefunden hatten,
durchbohrte mein Herz wie ein Dolch, so dass ich kurz die Luft
anhalten musste, bis ich wieder richtig atmen konnte.

»Oh
nein«, murmelte Abby so leise, dass es fast unter dem Knistern
des auflodernden Feuers untergegangen wäre.

»Was?«

»Du
hast Liebeskummer und deshalb fühlst du dich so verloren. Hör
mal«, begann sie langsam und räusperte sich. »Es tut
mir leid. Ich dachte wirklich, dass du wüsstest, dass Laura
seine Exfreundin ist, und sie gerade deshalb so provoziert hast.«

»Nein«,
seufzte ich und drückte mein Gesicht in ein Sofakissen. »Ich
hasse mein Leben.« Dieses Thema war zwar unangenehm, aber
allemal besser als über meine wahren Probleme nachzudenken.

»Du
bist so theatralisch, bekommst du etwa deine Tage?«

»Oh
bitte! Ist eine Frau schlecht drauf, hat sie sofort ihre Tage, oder
was?«

»Das
sagt zumindest die Statistik«, antwortete Sergej mir von der
Tür aus.

Ich
hob meinen Kopf und schaute ihn traurig an. »Wenn es nur so
einfach wäre«, seufzte ich und setzte mich auf. »Wo
ist Fiona?«

»Sie
besorgt mit den anderen etwas zu Essen.« Er setzte sich uns
gegenüber auf einen Sessel und betrachtete mich, wie ich Pinky
kraulte. »Diese Katze ist mir suspekt.«

»Lass
sie in Ruhe«, grinste ich und beugte mich ein wenig vor. »Also
und jetzt erzählt mal.«

»Was
soll ich erzählen?« 


»Na
ja, ich würde gerne wissen, warum Fiona und du immer die Köpfe
zusammensteckt und dann so erschrocken auseinanderspringt, wenn einer
von uns in den Raum kommt. Und«, fügte ich ein wenig
lauter hinzu, »tue jetzt bloß nicht so, als wäre das
nicht wahr.«

»Ich
habe keine Ahnung, wovon du redest«, erwiderte er nüchtern
und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

»Oh
bitte!«, setzte nun auch Abby ein. »Ich kann sehen, dass
du nervös wirst, wenn Fionas Name fällt. Also, erzähl
mal. Seid ihr ein Paar?« 


»Nein.«

»Das
kam jetzt aber ein bisschen zu schnell«, grinste ich ihn an und
zwinkerte, spürte wie ich mich langsam wieder entspannte. »Fiona
scheint dich ja ziemlich zu mögen.«

»Wirklich?«

Angesichts
seiner erneut viel zu schnellen Erwiderung lächelte ich
zufrieden. »Ja, die Frage ist nur, wie es bei dir aussieht.«

»Sie
will Gaston«, war seine Antwort dazu und kurz spannten sich
seine Lippen an.

Oha!
Anscheinend hatten wir genau ins Schwarze getroffen. Innerlich hüpfte
ich für Fiona im Kreis herum, äußerlich jedoch blieb
ich vollkommen gelassen.

»Nun
ja.« Ich schaute auf Pinky und schwieg kurz, um die Spannung zu
erhöhen. »Zufällig weiß ich, dass es anders
ist. Aber mehr darf ich dir leider nicht verraten.« 


Sergej
beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf den Knien ab,
während er mich mit seinem gewohnt finsteren Blick bedachte,
jedoch auch die Neugier in seinen Augen nicht verbergen konnte. »Sag
mir, was du weißt!« 


»Damit
würde ich gegen so ziemlich alle Freundinnen-Gesetze verstoßen,
die es gibt.«

»Seit
wann seid ihr Freundinnen?«, fragte Sergej nun noch verwirrter
und plötzlich war meine schlechte Laune wieder zurück. Sie
überrollte ich wie eine Dampfwalze und ließ meine Augen
brennen.

»Oh
nein, Süße, du bist heute echt ganz besonders empfindlich,
oder?«, seufzte Abby und tätschelte meine Schulter,
während ich mit den Tränen kämpfte.

Ich
schaute die Vierzehnjährige an, die genauso gut fünfzig
sein könnte, und nickte schniefend. »Ich weiß
überhaupt nicht, was mit mir los ist.« 


»Vielleicht
bekommst du wirklich deine Tage«, schlussfolgerte Sergej und
lehnte sich wieder zurück.

»Bitte
sprich nicht so selbstverständlich darüber. Das geht dich
nichts an«, knurrte ich, doch meine Stimme war mehr ein leises
Wimmern. »Ekelhaft! Echt! Das ist so, als würde ich dich
fragen, wie es in deiner Hose aussieht.«

»Worüber
redet ihr hier eigentlich, wenn wir nicht da sind?«, fragte
Fiona auf einmal aus dem Flur heraus. Kurz darauf kam sie ins
Wohnzimmer. Robert im Schlepptau.

Bevor
ich antworten konnte, entfuhr Abby ein überraschter Laut. »Wow,
Fiona! Was ist denn mit deiner Aura los? Bist du wütend oder so
etwas?«

Sofort
erbleichte Fiona, doch nur kurz, bevor sie wieder ein hartes Gesicht
aufsetzte. »Ein wenig.«

»Und
weshalb?«, fragte ich zaghaft und runzelte meine Stirn, weil
mich das seltsame Gefühl von Unbehagen überkam.

»Geht
niemanden was an, okay?«

Mit
hochgezogenen Augenbrauen schaute ich zu Sergej, der jedoch nur
seinen Kopf schüttelte. »Klar.«

»Und
worüber habt ihr jetzt gerade geredet?« Fiona schien ihre
patzige Antwort wiedergutmachen zu wollen, in dem sie sich ein wenig
ruhiger gab.

Natürlich
stieg Sergej sofort darauf ein. »Über Belle, die -«

»Halt
bloß die Klappe!«, zischte ich Sergej zu, bevor ich
lauter hinzufügte: »Über mein blödes Leben!«

»Ich
sag doch, theatralisch.«

»Abby,
du bist echt keine Hilfe!«, maulte ich sie an und fühlte
mich auf einmal wieder wie eine Zwölfjährige. – Verdammt,
ich führte mich ja gerade auch so auf!

Augenblicklich
setzte ich mich aufrechter hin und drückte Pinky in mein
Gesicht. Die Katze maunzte müde und gähnte dabei. »Egal.
Alles gut.«

»Du
bist echt eine schlechte Lügnerin«, lachte nun sogar
Robert und ließ sich elegant auf das Sofa hinter mir fallen.

»Ich
bin vielleicht ein wenig verspannt«, gab ich zu und drehte mich
mit verzogenem Mund zu ihm um.

»Wenn
du möchtest, könnte ich diese Verspannung lösen«,
zwinkerte er mir zu und beugte sich vor, als würde er mir
näherkommen wollen. »Seit ich dich in diesem
Wächter-Outfit gesehen habe, kann ich kaum noch an etwas anderes
denken.« 


Ich
lachte, wusste ich doch, dass er nur einen Scherz machte, und
beobachtete, wie nun auch Gaston den Raum betrat, so dass wir
vollzählig waren.

»Worüber
redet ihr?« Er schaute mich bei dieser Frage direkt an.

Ich
blickte zu ihm auf und gleichzeitig kratzte Pinky über meinen
Arm, während ein Zischen aus dem Kamin drang.

Mein
Blick zuckte zur Uhr. Acht!

Sofort
hob ich Pinky von meinem Schoß hinunter und setzte mich direkt
vor den Kamin, die anderen hinter mir. Einen Moment lang passierte
nichts, bis ich plötzlich im Feuer direkt vor mir eine vage
Gestalt sehen konnte.

»Sandrine?«

Die
Umrisse der Gestalt wurden etwas definierter. Es wirkte so, als würde
sie ebenso vorm Kamin hocken wie ich. Dann erschien ein Gesicht im
Flammenspiel, geradezu gespenstisch. Es dauerte ein wenig, bis es
deutlicher wurde und ich Sandrines Gesicht erkannte.

»Belle,
was ist los? Du wirkst traurig.« 


»Also
Schauspielerin kann ich wohl wirklich nicht werden«, murmelte
ich und schüttelte meinen Kopf. »Nein, alles in Ordnung.
Ich bin ein wenig neben der Spur, aber ansonsten … Wie geht es
euch?«

Ich
betrachtete ihr Antlitz, vernahm ihre vertraute Stimme, die
ungewöhnlich klar zu hören war, und spürte sofort
wieder den alten Schmerz ihres Verrats in mir aufflammen.

»Bernard
belagert noch immer das Dorf, aber bisher ist nichts passiert und wir
wissen auch noch immer nicht, was er von uns will. Ich verstecke mich
momentan«, erklärte sie langsam und drehte ihren Kopf, als
würde sie jemandem hinter sich zuhören. Dann nickte sie und
richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Vincent will mit
dir sprechen.«

Ich
kannte sie schon so lange, dass ich ihr sofort anmerkte, wie
unangenehm ihr das alles war. Ob die beiden wohl …?

In
diesem Moment tauchte Vincents Gesicht im Feuer auf. »Hey,
meine Liebste«, begrüßte er mich mit einem breiten
Lächeln, eines, das mir früher stets alle Sorgen von meinen
Schultern nehmen konnte.

»Ach
Vincent«, seufzte ich und beugte mich ein wenig mehr vor,
bereute es schon jetzt, den anderen erlaubt zu haben, hier sein zu
dürfen. »Ich vermisse dich.« 


Sein
Lächeln wurde noch weicher. »Ich dich auch. Ohne dich ist
es nicht dasselbe hier. Geht es dir gut? Sind die anderen Kinder nett
zu dir?«

Ich
kicherte, liebte es, wie ungezwungen wir miteinander sein konnten.
»Alle, die doof sind, bekommen eins auf die Nase.« 


»Das
ist mein Mädchen. Und nun erzähl mal, wie ist das Reich der
Wicca?«

»Groß,
sehr schön und die Wicca
sind sehr nett … Meistens zumindest. Aber na ja … Du
kennst das ja …«

»Heimweh?«

»Ja!«,
stöhnte ich und setzte mich in einen Schneidersitz, damit ich
meine Ellbogen auf den Knien abstützen konnte und mein Kinn auf
den Händen. »Wer hätte gedacht, dass ich euch alle so
vermissen würde. Nachdem ich verbannt wurde … Wie geht es
dir?«

»Ich
wurde entführt, gefesselt, geknebelt, aber jetzt ist alles
wieder gut. Sandrine kümmert sich gut um mich.« In seiner
Stimme schwang nun Verlegenheit mit, wie mir schien.

»Seid
ihr zwei …? Also ist alles gut zwischen euch?«, fragte
ich langsam und wurde auf einmal selbst ganz verlegen. Sonst hatte
ich nie ein Problem gehabt, mit Vincent über andere Frauen zu
sprechen. Aber nach der ganzen Zeit, die wir nun getrennt verbracht
haben, fühlte ich mich ein wenig gehemmt.

Er
nickte und in seinen Augen entstand ein besonderer Glanz. Ich biss
mir auf die Unterlippe, um nicht laut jubelnd hochzuspringen. »Wir
verstehen uns ganz gut.«

Ich
zwinkerte ihm zu, nur um sicherzugehen, dass wir uns richtig
verstanden, und er nickte knapp. Nun biss ich mir sogar noch fester
auf die Unterlippe. Offensichtlich bahnte sich zwischen ihnen etwas
an und obwohl ich Sandrine noch nicht verziehen hatte, wünschte
ich mir doch, dass sie glücklich wurde. Vincent war alles, was
sie jemals gewollt hatte. 


Mein
Blick flackerte hinter mich und dort saßen die anderen, die
mich interessiert beobachteten. Nur Gaston schien fuchsteufelswild.
Aber er konnte Vincent von Anfang an nicht leiden. »Und ihr
habt keine Ahnung, was Bernard von euch möchte?«

»Leider
nein. – Ach, deine Großmutter lässt dich grüßen.
Sie vermisst dich.« 


Das
Hochgefühl verschwand schlagartig. »Gibt es eine Chance,
dass ich auch mal mit ihr sprechen kann?«

»Ich
weiß nicht … Belle, entschuldige«, meinte er auf
einmal und drehte seinen Kopf. »Wir müssen aufhören.
Es gibt noch jemanden, der mit dir reden möchte.«

»Oh«,
machte ich und schaffte es nicht einmal, meine Enttäuschung zu
verbergen. Wie sehr ich meinen besten Freund vermisst hatte, wurde
mir jetzt erst klar und schlagartig fühlte ich mich so richtig
mies, weil ich mich die ganze Zeit nur um mich selbst sorgte.

»Wir
sehen uns wieder. Versprochen«, fügte er noch hinzu und
begann zu lachen. »Und dann gehen wir wieder auf eine
Studentenparty.«

»Auf
gar keinen Fall!«

»Ich
denke an dich, Kleines.«

»Und
ich an dich, Großer«, seufzte ich und schaute zu, wie
seine Gestalt verschwand. 


Einige
Sekunden lang passiert nichts, bis plötzlich jemand Neues
auftauchte.

Vor
lauter Schreck kippte ich zur Seite und knallte mit voller Wucht auf
den Boden, bevor ich mich zittrig aufrichtete und wieder direkt in
das abschätzig verzogene Gesicht meiner Mutter blickte. »Maman?«

»Isabelle.
Bist du gerade wirklich vor Schreck umgefallen?« 


In
Anbetracht dieses eisigen Tonfalls hob ich trotzig mein Kinn. »Bin
ich. Und was ist mit dir? Ist Daddy etwa wieder daheim? Schade, dass
ich nicht zurückkommen kann, damit wir einen auf Happy Family
machen können. Oh,
pardon! Ich habe vergessen, dass ich ja verbannt
wurde!« 


»Ich
hasse es, wenn du die Sprachen mischt.« Sie schüttelte
ihren Kopf und doch hatte ich das Gefühl, dass sie belustigt
war. Weder ihre Mundwinkel, noch ihre Augen zuckten, es war wirklich
nur ein Bauchgefühl. Aber ich hatte mich ja schon vorher in
meiner Mutter getäuscht …

»Ist
das dein einziges Problem? – Maman,
was macht dieser Mann bei euch?« 


»Ich
versuche ihn davon abzuhalten, euch anzugreifen, denn er will das
Buch der Hexen
haben und alles dafür tun«, erwiderte sie mit ebenso
scharfer Stimme. »Du solltest dankbar sein.«

Ich
machte gerade meinen Mund auf, um etwas zu erwidern, doch da
unterbrach sie mich. »Bist du alleine?« 


»Non.«

»Zeig
mir, wer bei dir ist«, forderte sie streng.

»Ich
weiß nicht, wie«, gab ich zerknirscht zu und presste
meine Lippen zusammen.

»Benutz
deine Magie.«

»An
der muss ich noch arbeiten.« Ich schaute zur Seite und mein
Blick begegnete dem von Gaston. »Weißt du, wie …?«

Er
nickte, nun mit nicht mehr ganz so blutrünstigem
Gesichtsausdruck, und wedelte mit seiner Hand. Ich wusste nicht, wie
er das machte, aber nun drehte meine Mutter ihren Kopf so, als könnte
sie jeden im Raum sehen.

Kurz
blieb ihr Blick an jedem meiner Freunde hängen, bevor sie mich
noch kälter als zuvor ansah – wenn das möglich war.
»Das nächste Mal bist du gefälligst alleine.«

»D'accord«,
nickte ich und schluckte, angesichts dieser Härte in ihrer
Stimme, hatte ich doch tief in mir gehofft, dass es anders wäre
… »Wann?«

»Ich
werde dich rechtzeitig davon in Kenntnis setzen.« Sie schaute
mich noch einmal eingehend an, Sekunden später verpuffte das
Bild zu Ruß und ein unpassend fröhlich flackerndes Feuer
blieb zurück.

Ich
schwieg und starrte es an, während ich darüber nachdachte,
wie daneben das doch alles war. Ich hatte nicht eine einzige
vernünftige Antwort erhalten. Nur die Vermutung, dass sich etwas
zwischen Vincent und Sandrine anbahnte … Und nicht einmal
damit konnte ich mir sicher sein. Vielleicht hatte ich ihn auch
falsch verstanden?

»Belle?«
Fionas Stimme ließ mich aufschauen. Das Wohnzimmer war bis auf
sie leer.

Auf
meinen fragenden Blick hin wurde ihr Gesichtsausdruck ganz weich.
»Robert bringt Abby schnell nach Hause. Sergej und Gaston
decken den Tisch. Du hast jetzt fünf Minuten lang stumm ins
Feuer gestarrt.«

»Oh«,
machte ich und erhob mich langsam, spürte, dass meine Beine
schon ganz steif waren.

Gemeinsam
gingen wir in die Küche, wo die anderen beiden bereits am Tisch
saßen und gerade diverse Schachteln vom Chinesen öffneten.

Ich
schnappte mir eine Mini-Frühlingsrolle und biss hinein, während
ich nachdenklich eine der Schachteln fixierte.

Irgendetwas
war seltsam am Verhalten meiner Mutter gewesen – seltsamer als sonst
schon …

Die
anderen führten ein Gespräch, dem ich jedoch gar nicht zu
folgen versuchte. Lustlos kaute ich auf einer weiteren Frühlingsrolle
herum, dann stand ich einfach auf und ging hoch in mein Zimmer. Dort
angekommen ließ ich mich auf mein Bett sinken, schnappte mir
die schnurrende Pinky und versuchte den Funken in meinem Kopf zu
einem Gedanken reifen zu lassen. Aber mir wollte einfach nicht
einfallen, was mich an dem Gespräch mit meiner Mutter gestört
hatte.


21. Kapitel



– Sandrine -


Auszug aus
der Geschichte des Magischen Waldes:


Der Ort, an
dem der Magische Wald steht, darf niemals verraten werden. Er ist das
größte Geheimnis unserer Existenz und allein die Garde ist
eingeweiht.



»Was
war das vorhin?«, platzte es aus mir heraus, während ich
mich zu Vincent umdrehte. Er hatte gerade Madame Catherine zur Tür
gebracht, die offenbar nicht schnell genug von hier verschwinden
konnte. Sie war geradezu aufgelöst gewesen nach dem Gespräch
mit Belle.

Belle
… schöner denn je, hatte gestrahlt, auch wenn sie etwas
zerstreut gewirkt hatte. Und sie hatte schamlos mit Vincent
geflirtet. Das hätte ich nicht von ihr erwartet … Dabei
war ich natürlich selbst schuld, nach allem, was ich ihr angetan
hatte.

»Was
genau?«, fragte er in einem Tonfall, in dem mehr als deutlich
mitschwang, dass ich besser die Klappe halten sollte.

Mein
Herz zog sich schmerzvoll zusammen, denn egal, wie oft ich ihm sagte,
dass es sich gefälligst von Vincent lösen sollte: Die
ständige Nähe zu ihm machte es nahezu unmöglich.
»Nichts.«

»Wenn
eine Frau nichts
sagt, ist immer etwas.«

»Boah,
ich wusste nicht, dass du so ätzend sein kannst«, entfuhr
es mir und Erleichterung durchströmte mich. Die Blindheit für
seine Fehler hatte mich in meine Situation geführt. Doch es
wurde offensichtlich besser.

»Warum
lächelst du dabei so?« Er kam näher auf mich zu und
betrachtete mich eingehend, wobei sich aus seinem Gesicht keine
Emotionen ablesen ließen.

»Ich
versuche gerade, meine Gefühle für dich loszuwerden. Es
wird jedes Mal peinlicher, wenn wir darüber sprechen«,
gestand ich nach einem langen Moment des Schweigens. »Aber
früher war ich nie wütend auf dich. Dass ich es jetzt bin,
macht viel aus.«

Kurz
kniffen sich seine Augen zusammen und ich glaubte, Missfallen darin
zu sehen. Doch das hatte ich mir sicher nur eingebildet. 


»Warum
denkst du, war Madame Catherine so aufgebracht? Sie wirkte geradezu
schockiert, als sie Belle sah.«

»Ich
denke eher, dass es an jemandem lag, der bei ihr war. Vier Personen
in dem Raum kannte ich nicht, sie offenbar schon. Und deren
Anwesenheit bei Belle bereitet ihr Sorgen.«

»Denkst
du? Ich weiß nicht, was ich von all dem hier halten soll.
Immerhin hat sie ihre Tochter verbannt, anstatt sie vor das Tribunal
zu stellen. Das könnte aus allen möglichen Gründen
heraus passiert sein«, überlegte ich laut und ließ
mich im gähnend auf dem alten Sessel nieder, der in der Ecke des
Raumes stand. »Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, aber
irgendetwas läuft hier falsch. Gründlich
falsch. Es ist, als wäre da ein Detail, dass wir alle
übersehen.«

Vincent
nickte langsam und setzte sich auf einen Sessel neben mir, wobei er
seine Beine lässig von sich streckte. »Das erklärt
aber nicht, warum du gerade so sauer auf mich bist.«

»Ich
bin nicht sauer«, erwiderte ich ein wenig zu schnell und fragte
mich gleichzeitig, warum ihn das interessierte. Wollte er sich etwa
über mich lustig machen?

»Du
warst eifersüchtig.«

Bei
seinen langsam ausgesprochenen Worten drehte ich ebenso langsam
meinen Kopf zu ihm herum und betrachtete ihn. »Nein.«

»Du
warst schon immer eine schwache Lügnerin.«

»Vincent,
was willst du eigentlich von mir?«, fragte ich ihn resigniert
und spürte, wie bleierne Müdigkeit mich überkam. Ich
war es leid, ständig dagegen ankämpfen zu müssen, mich
zurücknehmen zu müssen, unterdrücken zu müssen,
wie viel ich immer noch für ihn empfand. Am liebsten hätte
ich mir mein Herz herausgerissen, damit es nicht mehr so schmerzte.
Das alles war doch Wahnsinn!

»Ich
wollte dich nicht verletzen.«

»Oh,
bitte! Lass uns endlich damit aufhören«, stöhnte ich
und schluckte schwer, als ich einen Entschluss fasste. »Kannst
du mir einen Gefallen tun?«

»Ja.«
Kein Warum, Weshalb oder Wofür, sondern einfach ein Ja. Hätte
ich ihn nicht schon so sehr geliebt, würde ich es nun
wahrscheinlich vollends tun.

»Ich
möchte Madame Lisanne einen Brief schreiben, den nur sie lesen
darf«, erklärte ich ihm langsam und starrte nun in das
zitternde Feuer des Kamins. »Es ist wichtig und am besten wäre
es, wenn sie ihn heute schon erhält.«

»Natürlich.«

»Danke.«
Ich räusperte mich und stand auf, um hochzugehen. »Ich bin
gleich zurück.«

Er
neigte seinen Kopf leicht, wobei seine Augen sich in meine bohrten,
als würde er mir etwas sagen wollen.

Ich
wartete nicht darauf, herauszufinden, ob ich mir das nur einbildete
oder nicht, sondern lief nach oben, wo ich einige Zeilen zu Papier
brachte. Sorgfältig steckte ich diese in einen Briefumschlag und
ging damit wieder nach unten.

Vincent
hatte derweil schon das Kaminfeuer im Keller gelöscht und saß
nun im Wohnzimmer.

Als
er mich entdeckte, stand er höflich auf und nahm den Brief
entgegen. »Soll ich darauf warten, dass sie antwortet?«

»Wenn
sie es denn tut, dann wäre das sehr nett von dir«,
lächelte ich ihn an und atmete tief durch. Immer wieder sagte
ich mir, dass ich das Richtige tat, etwas, das ich schon längst
hätte tun sollen.

Er
nickte, dieses Mal argwöhnisch, als würde er merken, dass
etwas im Gange war. Aber vielleicht war mir die Nervosität auch
einfach zu deutlich ins Gesicht geschrieben.

Als
Vincent zur Tür hinaustrat, presste ich meinen Handballen auf
den Mund, so aufgewühlt war ich. Hoffentlich unterstützte
Belles Großmutter mich, denn wenn sie es nicht tun würde,
wüsste ich nicht, wie ich die nächste Zeit überstehen
sollte.

Nervös
knetete ich meine Finger und setzte mich in die Küche, wo ich
vergeblich versuchte, mich mit einem Tee zu beruhigen. Anne war bei
einer Freundin und Vincents Eltern bei einem Treffen mit Nachbarn.
Vincent hatte seine Familie gebeten, uns heute ein wenig Freiraum zu
lassen und alle hatten sofort zugestimmt.

Ich
starrte in meine Tasse und dachte über Madame Catharines
Verhalten nach. Wer von Belles neuen Freunden konnte das in ihr
ausgelöst haben? Die dunkelhaarige Schönheit, der bullige
Kerl neben ihm, der hübsche Blonde oder aber das junge Mädchen?
Gaston kannten wir ja schon. Oder hatten sie womöglich alle so
erschreckt? Noch nie hatte ich sie so blass gesehen, obwohl sie
natürlich versucht hatte, ihre Gefühle hinter ihrer kalten
Fassade zu verbergen. Doch das Zittern ihrer Finger, die sie auf
ihrem Schoß liegen hatte, verriet sie sofort.

Es
dauerte genau sechsundzwanzig Minuten – nein, ich hatte nicht
alle zehn Sekunden auf die Uhr gestarrt! –, bis Vincent
wiederkam. 


Wortlos
stellte er ein kleines Fläschchen vor mich hin, dessen flüssiger
Inhalt eine gräuliche Farbe hatte – wie passend! »Willst
du mir verraten, was das ist?«

Ich
blickte stumm zu ihm auf und sog noch einmal seinen Anblick ein, der
mein Herz schneller schlagen ließ und meinen Körper mit
fast schon krankhafter Liebe erfüllte.

»Sie
meinte, du würdest ihre Antwort kennen, wenn ich dir die Flasche
gebe«, fügte er hinzu, da ich nichts erwiderte.

»Ich
hätte nicht gedacht, dass sie sofort zustimmt.«

»Wem
oder was stimmt sie zu?« Vincent blieb stehen und schaute auf
mich herunter, während er fast so wirkte, als würde er die
Antwort aus mir herausschütteln wollen.

Bedächtig
griff ich nach dem Fläschchen und öffnete den Korken mit
einem leisen Plopp. Der Inhalt roch nach Lavendel. Ich hasste diesen
Geruch. Das wusste die alte Dame und ich quittierte diese stumme
Warnung mit einem leichten Lächeln. Aber nein! Damit hatte ich
schon viel zu lange gewartet. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war,
hatte ich darauf gehofft, dass er beginnen würde, mich ebenso zu
lieben, wenn er bloß wüsste, dass ich es tat.

»Vincent,
es wird alles gut«, murmelte ich ihm zu und trank die
Flüssigkeit in einem Zug leer.

Als
hätte er das nicht kommen sehen, hob er seine Hand, um mich
davon abzuhalten, doch ich ergriff sie und drückte seine Finger,
während ich schluckend mit dem Kopf schüttelte.

Als
der Inhalt in meinem Magen landete, spürte ich sofort die starke
Magie, die sich durch meine Adern schlängelte und jede noch so
winzige Faser meines Körpers in Beschlag nahm. Die kleine
Glasflasche fiel mir aus den Fingern gen Boden und zerschellte in
tausend winzige Teile. Ich folgte ihr.

Im
letzten Moment fing Vincent mich auf und trug mich ins Wohnzimmer,
während mich Schwindel befiel und meine Sicht immer
verschwommener wurde. Dazu setzten starke Kopfschmerzen ein,
Nebenwirkung der meisten starken Zauber.

Ich
quittierte es mit einem Knurren, während Vincent mich zum Sofa
brachte und unentwegt auf mich einredete. Doch die Schmerzen wurden
so schlimm, dass ich ihn nicht verstehen konnte und so nur erneut
nach seiner Hand griff und sie drückte.

Er
wusste offensichtlich nicht, was er tun sollte, so besorgt, wie er
sein Gesicht verzog, doch schließlich beruhigte sich der
Schmerz, meine Atmung wurde langsamer und Ruhe durchzog mich wie ein
warmer Schleier.

»Sandrine?«

»Es
ist alles gut«, lächelte ich ihn an und erhob mich ein
wenig zittrig.

»Was
ist passiert?«

»Ich
liebe dich nicht mehr.«

»Was?!
Was hast du getan?«

Ich
lachte und fühlte mich so frei wie nie zuvor. »Dieser
Trank ist … na ja, gegen Gefühle, die man nicht mehr
haben möchte. Ich wollte ihn eigentlich nicht nehmen, aber hier
bei dir zu sein wurde so unerträglich … Und als ich dann
gesehen habe, wie du mit Belle geflirtet hast … Aber jetzt ist
alles wieder gut. Ich bin frei und du auch.«

»Sandrine?
Das ist schwarze Magie!«, fuhr er mich an, während er
meine Arme packte und fest zudrückte. »Das hättest du
nicht tun dürfen!«

Sanft
löste ich seine Hände von mir und umfasste sein Gesicht mit
meinen Händen, frei von Herzklopfen. »Vincent, bitte sei
mir nicht böse. Ich wollte das Richtige tun, damit es nicht so
schwer für uns ist, nur Freunde zu sein.«

»Und
deine Gefühle sind jetzt wo? Einfach weg?«

»Unterdrückt.
Aber bis der Trank nicht mehr wirkt, bin ich über dich hinweg
und endlich frei. Das alles war nicht mehr gesund. Ich habe dich mehr
geliebt als mein Leben und das hat mir nur geschadet. Uns allen.
Jetzt wird alles wieder gut.«

Noch
immer fassungslos schüttelte er seinen Kopf. »Wie lange
hält der Trank?«

»Einen
Monat … ungefähr. Warum?« Diese Frage dämpfte
meine Freude ein wenig. Es war, als wäre er enttäuscht von
mir. Jedoch verstand ich nicht, weshalb das so sein sollte. »Vincent,
bitte glaube mir, es geht mir wirklich gut.«

»Ich
kann einfach nicht fassen, dass du das getan hast. Und was ist, wenn
der Monat vorbei ist und du immer noch so empfindest?«

»Dann
werde ich gehen«, antwortete ich nüchtern und versuchte
mich an meinem Lächeln, meine Hände umfingen immer noch
sein Gesicht. Diese Nähe hätte mir vorher so viel bedeutet.
Nun war er nur ein Freund, der mir nahe stand. Ich fühlte mich
so unendlich befreit! »Vincent, das hätte mich nur
zerstört. Bitte sei mir nicht böse.«

»Ich
bin nicht böse«, seufzte er und machte einen Schritt
zurück, so dass ich ihn loslassen musste. »Nur …
ich weiß es nicht genau …«

»Mach
dir keine Sorgen«, strahlte ich und wirbelte zur Arbeitsplatte
herum. »Und nun werde ich uns etwas kochen.« Ich blickte
über meine Schulter und bemerkte, dass er mich ganz seltsam
anstarrte. »Was ist los?«

Langsam
schüttelte er seinen Kopf, bevor er auf mich zukam und sich
neben mich stellte. »Nichts. Komm, ich werde dir helfen, dann
ist das Essen schneller fertig.« 


»Danke«,
entgegnete ich lächelnd und machte mich an die Arbeit, während
mein Herz so voller Freude war und leicht wie eine Feder.

Ich
fühlte mich einfach nur wohl in seiner Nähe, genauso wie es
sein musste. Nun konnten wir Freunde werden und waren befreit von
diesen ungesunden Gefühlen, die mich schon viel zu lange im
Griff hielten. 


Ich
spürte tief in mir drin, dass das Leben endlich seinen richtigen
Lauf nahm. Nun konnte alles nur noch besser werden.


22. Kapitel




– Catherine Monvoisin -


Auszug aus
einem geheimen Tagebuch:


»Es
gibt ein Geheimnis in meinem Leben, das nur sehr Wenige kennen. Doch
die, die es kennen, könnten mein Verderben einläuten.
Deshalb ist es wichtig, sie aufzuhalten, bevor sie mir das
Wertvollste überhaupt zerstören.«



Eilig
rannte ich die Stufen des Verwaltungsgebäudes hoch, nahm auch
die nächste Treppe, bis ich endlich in dem Raum ankam, wo
Bernard sich niedergelassen hatte. Genüsslich trank er ein Glas
Wein, während er ins Feuer starrte.

»Hast
du dich entschieden?«, fragte er, ohne aufzublicken, denn er
wusste, dass nur ich diejenige sein konnte, die es wagte, ohne
Klopfen einzutreten.

»Habe
ich.« Ich legte eine Nachdrücklichkeit in meine Stimme,
die ihn interessiert aufblicken ließ. Obwohl er zweifellos noch
genauso attraktiv war wie früher, hatte ihn die Trauer um seinen
Sohn verändert. Er war härter geworden, ebenso grausamer.
Ihn dürstete es nach Rache, auch wenn er seinen Sohn Ludwig nie
wirklich geliebt hatte.

»Und
wie hast du dich entschieden?«

»Angriff.«

»Tatsächlich?«
Er erhob sich und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Wie
kommt das?«

»Ich
will meine Tochter. Du willst das Buch. Sie hat es. Und um an sie
heranzukommen, müssen wir die Wicca
angreifen. Ganz einfach.«

»Sehr
gut. Gerüchten zufolge sind die Hüter der Berge eine Art
Allianz mit unserer Tochter eingegangen, als sie dort Unterschlupf
gesucht hat. Wenn wir ihnen sagen, dass sie gefangen gehalten wird,
helfen sie uns sicher.«

»Je
mehr, umso besser«, nickte ich und nahm ihm sein Glas ab, um
selbst davon zu trinken. »Ich will sie bei mir haben.«
Der Wein glitt meine Kehle hinab und beruhigte die Panik, die vorhin
einen winzig kurzen Moment meinen Körper durchzuckt hatte. Ich
musste besonnen handeln, ansonsten würde alles schiefgehen.

»Weshalb?
Warst du nicht diejenige, die sie verstoßen hat?«

»So
war es. Doch nun möchte ich sie zurück. Sie ist meine Erbin
und ich brauche sie für ein Ritual, das ich nur mit dem Blut
meinesgleichen vollziehen kann.«

Bernards
leichtes Lächeln wurde wölfisch. »Oh, du willst ihr
Blut.«

»Richtig.
Ich brauche es und hätte nicht gedacht, dass es so schnell gehen
würde.«

»Tja,
du wirst eben alt«, säuselte er und kam mir näher.
»Aber trotzdem bist du die schönste Hexe, die ich jemals
gesehen habe.«

»Bitte«,
erwiderte ich kalt und machte einen Schritt von ihm weg. »Ich
habe aufgehört, dich zu lieben, als du mich mit dieser Schlampe
betrogen und sie gezwungen hast, den Krieg durch ein Opfer ihrer
Magie zu beenden. Du bist selbst schuld, dass dein Sohn schwach und
entstellt geboren wurde.«

»Sie
hat mir ihre Schwangerschaft verschwiegen! Hätte ich gewusst,
dass sie meinen Erben in sich trägt, hätte ich sie niemals
zu diesem Schritt genötigt!«, brüllte er und
betrachtete mich mit bebenden Nasenflügeln.

Ich
hingegen blieb äußerlich völlig ruhig. »Du
Idiot hättest Belle niemals entführen dürfen. Du
hättest wissen müssen, dass sie es schaffen würde, dir
zu entkommen.«

»Sie
ist eben ein Teil von uns beiden«, grinste er nun anzüglich.

»Uns
beide verbindet nichts als unsere Töchter.«

»Und
der unmessbare Drang nach Macht«, fügte er lächelnd
hinzu.

Ich
musterte ihn einen Moment lang und nickte. »Wie wahr. Ich werde
das Tribunal zusammenrufen lassen. Wir werden nächste Woche
angreifen. Versuche du deine Männer bereitzuhalten. Ich möchte,
dass nichts mehr von diesen verdammten Wicca
übrig bleibt, wenn wir ihrer Burg wieder den Rücken
kehren.« Mit einem Zug trank ich das Weinglas leer, bevor ich
es in den Kamin warf und dabei zusah, wie seine Scherben knackend
zersprangen.


23. Kapitel


Auszug aus
dem Regelbuch der Garde:


Erst mit
Erreichen des fünfundzwanzigsten Lebensjahres kann ein Anwärter
in die Riege der Garde aufgenommen werden. Ausnahmen sind nicht
gestattet.



»Du
hast gestern ein wenig abwesend gewirkt«, räusperte sich
Gaston, nachdem wir seit gut einer halben Stunde nebeneinander her
gejoggt waren, ohne auch nur einen Ton zu sagen. Es war Samstagmorgen
und wir hatten entschieden, dass ich mich wieder hinauswagen konnte.
Auch wenn es beinhaltete, dass ich joggen gehen musste.

»Ja«,
nickte ich nur und starrte auf den Boden vor mir, während meine
Schritte ein wenig langsamer wurden. Seitenstechen setzte ein. Wie
fies!

»Du
hast also Heimweh?«

Als
ich diesen seltsamen Ton in seiner Stimme hörte, drehte ich
meinen Kopf hoch, so dass ich ihn ansehen konnte. »Ein wenig,
ja«

»Komm
schon, Belle, ich hasse es, dass du sauer auf mich bist«,
entfuhr es ihm und er strich sich im Lauf durch seine dunklen Haare.

»Ich
bin nicht sauer.« Mein Kopf drehte sich automatisch wieder nach
vorne, damit ich nicht noch versehentlich stolperte. Noch immer waren
meine Gedanken bei meiner Mutter, Vincent und Sandrine. Bei meinem
Zuhause.

»Ich
merke doch, dass etwas ist, also sag mir, was es ist.«

Ich
hatte keine Ahnung was ich darauf erwidern sollte, schüttelte
also nur meinen Kopf und atmete tief die frische Morgenluft ein.
Jeden Tag könnte es zu schneien beginnen und ich freute mich
schon sehr drauf.

»Belle
…«

»Du
bist heute ganz schön redselig. Woran liegt das?«

»Ich
bin nicht … Na schön, vielleicht ein wenig.«

»Und?«

»Ich
mache mir nur Sorgen, dass es dir bei uns nicht gefällt.
Immerhin wirst du irgendwann diesen Ort hier beherrschen.«

»Ich
werde nichts dergleichen tun«, erwiderte ich scharf und
schüttelte schnaubend meinen Kopf. »Je länger ich
hier bin, umso sicherer bin ich, dass das alles nur Unsinn ist. Abby
muss sich geirrt haben. Ich kann ja nicht einmal richtig zaubern.«

»Das
Problem gehen wir doch an. Du wirst sehen: Alles wird gut.«

»Vielleicht«,
murmelte ich langsam, weil die Entschlossenheit in seiner Stimme mich
ein bisschen rührte.

»Guten
Morgen!«, flötete auf einmal eine hohe Stimme, die uns für
einen Moment innehalten ließ.

Ich
drehte meinen Kopf und entdeckte Laura, top gestylt und in hautengen
Sportklamotten, die auf uns zulief. »Ich wollte auch mal wieder
mehr Sport machen und dachte mir, dass ich euch zwei begleiten
könnte.«

Gastons
Kopf drehte sich fragend zu mir, doch ich lief schon wieder weiter.
Äußerlich gab ich mich ruhig, doch innerlich stand ich
kurz vorm Durchdrehen.

»Belle?«

»Verdammter
Mist!«, murmelte ich leise, bevor ich auf Gastons Ruf
antwortete: »Ja, ja!«

Ich
hörte, wie die beiden mir hinterherliefen, und am liebsten wäre
ich einfach abgehauen, aber mir fehlten noch zwei Runden, weshalb ich
die Zähne zusammenbiss. Obwohl ich natürlich neugierig war,
wollte ich mir Lauras Gesabbere nicht anhören, weshalb ich die
Ohrstecker meines iPods einstöpselte und die Musik so laut
aufdrehte, dass ich nicht einmal mehr meinen eigenen Atem hören
konnte.

Nicht
ein einziges Mal drehte ich mich zu den beiden um und als meine
Runden beendet waren, rannte ich einfach weiter zu Gastons Haus, weil
es auf die paar hundert Meter auch nicht mehr ankam.

Als
ich die Tür aufmachte, setzte das Gedankenkarussell ein.

Ein
Bild von den beiden, wild knutschend …

Ich
stieß ein Knurren aus und warf die Tür wieder hinter mir
ins Schloss.

»Wow,
du bist bester Laune, was?«, begrüßte mich Abby und
tauchte in der Küchentür auf.

»Geht
so. Und was machst du hier?«

»Ich
dachte, ich weihe dich mal in ein Geheimnis ein«, grinste sie
verschwörerisch und kam näher zu mir, nur um flüsterleise
hinzuzufügen: »Das kennt hier keiner, aber ich denke, dass
du perfekt hineinpassen würdest. Was sagst du?«

»Ich
tue alles um hier wegzukommen«, gestand ich, auch wenn ihre
Worte keinen Sinn für mich ergaben, und lehnte mich heftig
atmend an die kühle Wand.

»Gut,
dann zieh dich um und geh dann direkt hinaus. Ich werde die anderen
ablenken. Zwar ist es noch ein wenig früh, aber wir schaffen es
sicher, uns bis heute Abend die Zeit zu vertreiben.«

»Bien«,
stieß ich aus und verfluchte mich selbst dafür, dass ich
zum Ende hin nicht langsamer geworden war. Nun war ich völlig
aus der Puste.

In
meinem Zimmer ließ ich mir nicht ganz so viel Zeit wie sonst.
Gerade als ich aus dem Bad kam, hörte ich Gaston auf der anderen
Seite und schloss die Tür heftiger als notwendig, bevor ich mich
schnell umzog und wieder hinunterrannte.

Wie
besprochen redete Abby gerade mit Robert.

»Ihr
werdet ganz sicher nicht zu zweit irgendwohin gehen«, erwiderte
der gerade und mir wurde sofort wieder bewusst, warum ich ja
eigentlich nicht mehr alleine raus durfte.

»Na
gut«, gab Abby überraschend schnell nach und atmete hörbar
ein. »Jedoch müsstet ihr uns heute Abend zu Direktorin
MacLoud bringen. Sie meint, dass sie eine Lösung hätte,
Belles überschüssige Magie loszuwerden, damit das Desaster
sich nicht wiederholt.«

Hinter
mir stieg Gaston nun die Treppe runter, weshalb ich in die Küche
huschte. »Ehrlich? Das wäre gut«, stieg ich abrupt
in das Gespräch mit ein.

Scheinbar
wenig überrascht, dass ich die beiden belauscht hatte, drehte
Abby sich zu mir um. »Ja, aber wir müssten das alleine
machen. Es dürfen nicht viele dabei sein.«

»Worum
geht es?« Gaston kam rein.

»Anscheinend
hat MacLoud eine Lösung für Belles ›Energieproblem‹
gefunden, weshalb wir sie und Abby später dorthin bringen
sollen«, erklärte Robert und lächelte mich an. »Dann
hätten wir wenigstens ein
Problem weniger.«

»Und
wie soll diese angebliche Lösung aussehen?«, fragte Gaston
sofort misstrauisch.

»Ich
kann es nicht erklären. Aber es ist nicht gefährlich oder
so. Wir wollen nur ein paar Sachen probieren. Und Direktorin MacLoud
ist zwar nicht meine beste Freundin, aber sie ist sehr stark und will
Belle ebenfalls helfen.«

»Gut«,
willigte Gaston ein. »Wir bringen euch hin und holen euch
wieder ab. Bis dahin muss Belle jedoch hierbleiben.«

»Okay«,
zuckte Abby mit den Schultern und lächelte mich an. »Ich
gebe ihr dann Bescheid und komme später wieder, ja?«

Bevor
ich überhaupt etwas erwidern konnte, war sie verschwunden.

Und
Robert machte sich im nächsten Moment gleichfalls aus dem Staub.
Das bedeutete, ich musste den Rest des Tages mit Gaston verbringen.
Super!

»Ich
gehe dann hoch«, kam ich einem möglichen unmöglichen
Gespräch zuvor und flüchtete geradezu auf mein Zimmer, wo
ich meine Zeit abwechselnd damit verbrachte, in irgendwelchen Büchern
zu blättern oder an die Decke zu starren.

***

Als
die Sonne untergegangen und ich bereits ausgehfertig auf meinem Sofa
eingeschlafen war, holte Abby mich endlich ab.

Ich
trug einen schwarzen Mantel und ebenso schwarze Stiefel, weshalb ich
sofort die ersten Schneeflocken bemerkte, die auf meiner Kleidung
landeten.

Ich
blickte in den Himmel und automatisch musste ich lächeln. Dicke
Flocken fielen von den dunklen Wolken herab und innerhalb weniger
Minuten war die gesamte Umgebung in eine zarte Schneeschicht
getaucht. Das war es, was ich am meisten am Magischen Wald liebte.
Nun würden wir drei Monate lang Schnee haben, teilweise so hoch,
dass man kaum mehr aus dem Haus kam.

In
Begleitung von Gaston und Robert gingen wir zur Burg, vor dessen
Eingang sie uns absetzten.

»Also,
willst du mir verraten, was genau jetzt passiert?«, flüsterte
ich aufgeregt, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die beiden
Jungs auch wirklich verschwunden waren.

Abbys
Augen leuchteten. »Ja, ich werde dich in einen ganz exklusiven
Club einladen.«

»Wie
exklusiv?«

»Sehr
exklusiv. So exklusiv, dass die meisten nicht einmal wissen, dass es
diesen Club überhaupt gibt.«

»Oh,
sowas wie die Illuminati?«

»Genau!
Nur sehr viel älter und nicht so schrecklich schlecht
gekleidet«, kicherte Abby, ganz außer sich und so voller
Vorfreude, dass sie mich geradezu damit ansteckte.

»Das
klingt ja beinahe, als hättest du die persönlich gekannt.«

»Ich
habe viel von ihnen gehört«, gab sie vage zurück.

Als
wir das Haupttor erreichten, lief Abby daran vorbei und steuerte
stattdessen auf einen unscheinbar wirkenden Nebeneingang zu. Sie
fischte einen Schlüssel aus ihrer Jackentasche und schloss damit
auf.

Im
Innern angelangt klopften wir zunächst den Schnee von unseren
Mänteln und Schuhen, bevor wir schweigend weitergingen.

»Wow,
das hier hat echt Horrorfilmpotenzial«, murmelte ich mit Blick
auf die drückende Finsternis um uns herum. Nur wenige
unregelmäßig angebrachte Fackeln sorgten für kleine
Lichtpunkte.

Abby
kicherte und gleichzeitig erhellten sich die einzelnen Fackeln ein
wenig und flackerten beim Vorbeigehen hektisch.

»Ähm«,
meinte ich nach etlichen Schritten, die uns immer tiefer unter die
Burg führten und ein Unbehagen in mir aufstiegen ließen.
»Dauert das noch lange? Ich fühle mich hier drinnen
irgendwie unwohl.«

»Bin
ich die Vierzehnjährige oder du?«

»Werde
bloß nicht frech, junge Dame!«

»Entschuldige,
Mama«, lachte Abby und zischte dann: »Wir sind fast da.
Das ist so aufregend! Ich hoffe du bist dabei.«

»Ach,
also ist das hier noch keine verbindliche Entführung?«

»Nein,
du hast immer eine Wahl.«

»Abby,
du machst mich wirklich neugierig.«

»Ich
hoffe doch«, kicherte sie erneut und drückte plötzlich
eine Tür auf, die ich glatt übersehen hätte. Zu meiner
Überraschung war sie eine Art Hintereingang der goldenen
Kapelle.

Wir
durchliefen sie und durchquerten dann hinter dem Altar eine Tür,
die wieder ein wenig versteckt lag. Sie führte uns in einen
verwunschen wirkenden Garten, durch den sich ein überdachter Weg
schlängelte. Ich staunte. So hatte ich noch nie gesehen.

In
der Mitte des Gartens stand ein riesiger Baum, so hoch, dass ich
meinen Kopf in den Nacken legen musste, um sein Dach zu erspähen.
Warum sah man ihn nicht von außen?

»Was
ist das hier?«, hauchte ich und starrte noch immer den Baum an,
dessen untere Äste sich gen Boden senkten, wie bei einer
Trauerweide. Doch die Blätter strahlten golden und ein sanfter
Glitzerregen ging beständig von ihnen aus, wenn Wind sie
streifte. Obwohl über uns freier Himmel war, lag hier nirgendwo
Schnee. Weder auf der braunen Erde unter unseren Füßen,
noch auf dem goldenen Blättern über uns.

Ich
spürte, wie etwas tief in mir mich dazu drängte, noch näher
zu gehen, die Äste oder gar den Stamm zu berühren, doch die
Ehrfurcht vor diesem Wunder hielt mich zurück.

»Das
ist der Baum des Lebens«, hauchte Abby voller Stolz und
betrachtete mit glänzenden Augen das Bild vor uns.

»Was?
- Aber … Wie?«,
stammelte ich und öffnete meinen Mund, schloss ihn jedoch
sogleich wieder, weil dieser einzigartige Anblick so viel mehr
verdiente.

»Dieser
Baum versorgt den gesamten Magischen Wald mit seiner Energie. Seine
Wurzeln sind überall, in jeder Ecke des Waldes. Sie halten
unsere Heimat am Leben.«

»Wie
funktioniert das?«

Sie
lächelte. »Indem jeden Monat eine Opfergabe dargebracht
wird.«

Ich
schluckte und traute mich nicht, die Worte auszusprechen, doch sie
sah die Frage in meinen Augen.

»Es
ist unser Blut. Jeden Monat schenken wir dem Baum unser Blut, denn
das ist das Mächtigste in uns.«

»Und
wer alles?«

»Nur
die Eingeweihten. Der Abte, Direktorin MacLoud und ich.«

»Mehr
wissen nicht davon?«

»Nein,
das wäre zu gefährlich. Früher waren es viel mehr
Wicca,
die den Baum kannten, doch irgendwann wurde die Gier nach dem Gold zu
groß und … Sagen wir mal, dass es ziemlich scheußlich
und blutig wurde. Seitdem darf – außer den Eingeweihten 
niemand mehr den Baum des Lebens kennen«, erklärte sie mir
mit dunkler Stimme, bevor sie ausatmete, als hätte sie die Luft
angehalten. »Aber ich denke, dass ich dir vertrauen kann. Du
würdest die Lücke in unserer Reihe wieder schließen.
Denn eigentlich waren wir immer zu viert. Doch unsere Freundin ist
vor langer Zeit gestorben und seitdem haben wir es nie geschafft,
einen Ersatz für sie zu finden. Doch du bist perfekt. Dein Blut
ist voll von reiner Magie, alleine schon durch das Buch
der Hexen.«

Ich
schluckte und schaute mir die goldenen Blätter an, von denen ein
ganz eigenes, ein ganz besonderes Licht ausging. Dabei spürte
ich die Macht dieses Ortes und auch, wie wichtig das alles hier war.

»Bien,
ich mache es.«

»Danke«,
hauchte Abby und drückte meine Hand. In diesem Moment traten
hinter dem Baum zwei Gestalten hervor. Der Abte und die
Schuldirektorin.

Als
Erstes war der Abte bei mir und nahm meine Hand. »Ich habe
schon am ersten Tag gesehen, dass du zu Höherem berufen bist.«

»Ich
mag Sie nicht, aber dieser Dienst an unserem Reich ist ein sehr
nobler, dafür steigen Sie in meiner Achtung«, erklärte
MacLoud ein wenig steif und presste ihre Lippen zusammen, als würde
sie ein Lächeln verhindern wollen.

»Ähm
… merci?«

»Das
war ein Kompliment, wahrscheinlich das Beste, was du von ihr kriegen
kannst«, lachte Abby und griff ebenfalls nach meiner Hand.
»Also, bist du bereit? Es wird nur ganz kurz wehtun und danach
wird es das Schönste sein, was du jemals gespürt hast.
Versprochen.«

»D'accord«,
hauchte ich und bevor Zweifel in mir aufsteigen konnten, folgte ich
Abby bis zum Stamm des Baumes.

Der
Abte und MacLoud stellten sich auf dessen andere Seite, so dass wir
gewissermaßen ein Viereck bildeten. Dann nahm Abby meine Hand
und drehte sie sanft mit der Handfläche nach oben. Mit ihrem
Zeigefinger strich sie darüber und plötzlich tauchte ein
goldenes Mal auf meiner Handfläche auf. Es strahlte so hell,
dass ich blinzeln musste, doch ich sah es voller Faszination direkt
an und beobachtete, wie es zu dem Zeichen des Lebensbaumes wurde,
eingebettet in einen goldenen Kreis – dasselbe Zeichen, das ich auch
in meinem Nacken hatte.

»Sobald
du mit diesem Zeichen den Stamm des Baumes berührst, entzieht er
dir Blut und Magie. Bleib einfach ganz entspannt«, lächelte
Abby mir zu und positionierte sich so, dass wir alle im selben
Abstand um den Baum herumstanden.

Sie
alle legten ihre rechten Handflächen an den Stamm und ich tat es
ihnen nach. Die Rinde fühlte sich unter meinen Händen
seltsam weich an: wie raue und zugleich zarte Haut, versehen mit
uralten Falten.

Einen
Moment lang passierte nichts, bis plötzlich ein Pulsieren durch
den Baum ging, als würde in ihm ein Herz schlagen. Obwohl ich
zusammenzuckte, zog ich meine Hand nicht zurück, sondern
beobachtete, wie die Rinde sich an der Stelle, wo ich sie berührte,
zurückzog und meine Hand mit in den Stamm einsaugte, so dass sie
schließlich wie in ein Kissen eingebettet in der Rinde steckte.
Leicht wanderte die Rinde über meine Haut, bis man nur noch
einen Teil meines Handrückens sehen konnte.

Ein
scharfes Stechen setzte ein, dann ein Ziehen. Ich konnte spüren,
wie etwas aus meinem Körper herausgesogen wurde, und im selben
Moment durchflutete mich eine so tiefe Verbundenheit zu diesem Baum,
dass ich wohlig aufseufzte.

Neben
mir hörte ich Abby leise lachen und musste mit einstimmen, weil
sich das hier so unglaublich gut anfühlte, so richtig.

Es
war wie ein Rausch, der jede Zelle meines Körpers durchflutete,
während ich gleichzeitig spürte, dass ich schwächer
und schwächer wurde. Aber das war mir egal, kam das hier doch
einer Erleuchtung gleich.

Nun
wusste ich, was ich hier zu tun hatte. Ich würde dem Magischen
Wald dienen, mit all meiner Macht und all meiner Magie. Genau das war
meine Aufgabe. Nicht Herrscherin, sondern Dienerin für das Wohl
aller Wesen, die es verdient hatten, beschützt zu werden. Was
auch immer ich tun musste: Ich würde alles dafür geben.
Meine Magie würde dem Magischen Wald helfen, ihn weiter das sein
lassen, was er war: ein Ort, der allen magischen Wesen eine sichere
Obhut schenkte.

Als
das Ziehen langsam nachließ und nur noch ein dumpfes Pochen in
meiner Hand zu spüren war, öffnete sich der Baum wieder,
gab mich frei. Doch es fühlte sich wie ein herber Verlust an, so
sehr, dass mir eine Träne über die Wange lief und ich ein
letztes Mal über die Rinde strich, unter der ein Herz schlug,
das unseren Magischen Wald zu dem machte, was er war.

Das
hier, dieser Baum, dieser Moment, das war Magie. Reine, wahre, echte
Magie, so wie sie viele in ihrem Leben niemals wahrnehmen würden.

Als
ich Abby zurück in die Burg folgte, war ich dankbar und mit mir
selbst so im Reinen, wie noch nie zuvor in meinem Leben.


24. Kapitel




– Sandrine -



Auszug aus
der Geschichte der Hexen::

Das
Tribunal ist das wichtigste Werkzeug der Gerechtigkeit. Seine
ehrenwerten und ausgewählten Mitglieder sind mit dem
allerhöchsten Respekt zu behandeln.



»Wo
geht ihr hin?«, fragte Vincent seine Eltern, als diese sich
direkt nach dem Abendessen ihre Mäntel anzogen.

»Ein
Tribunal wurde einberufen.« Seine Mutter warf mir einen
entschuldigenden Blick zu, weil ich davon ausgeschlossen war, auch
wenn ich eine vollwertige Hexe war.

Anne
durfte nicht mit, weil sie noch zu jung war. Vincent war zwar bereits
volljährig, doch da er »nur« ein Mensch war und auch
nicht Ehemann einer Hexe, ereilte ihn dasselbe Schicksal.

Ihre
Eltern verließen so schnell das Haus, dass wir ihnen gerade
noch tschüss sagen konnten.

Anne,
die auf dem Boden ausgestreckt lag und dort ihre Hausaufgaben machte,
schaute irritiert zu uns auf. »Das Tribunal? Das kann ja nichts
Gutes bedeuten, wenn sie das so kurzfristig anberaumen, oder?«

»Nein«,
stimmte Vincent ihr zu und blickte mich an. »Was nun?«

Ich
zuckte mit meinen Schultern und konzentrierte mich wieder auf meine
Strickarbeit. Da ich sonst nichts zu tun hatte, musste ich mir ein
Hobby suchen und das schien mir am ungefährlichsten. »Abwarten.
Deine Eltern erzählen uns nachher bestimmt, was besprochen
wurde. Denn wenn euer Vater mitgeht, dann kann das nur heißen,
dass es richtig wichtig ist. Immerhin dürfen Menschen ja
normalerweise nicht am Tribunal teilnehmen.«

»Ich
habe ein ziemlich ungutes Gefühl dabei«, murmelte Vincent
und strich sich seufzend durch sein Haar. »Können wir
nicht irgendetwas machen, um uns abzulenken?«

»Du
bist der Einzige, der hier angespannt ist«, kicherte Anne und
grinste mich an. »Sandrine wirkt völlig entspannt.«

»Warum
ist das so?«, fragte Vincent mich und schaute stirnrunzelnd zu
mir herüber.

»Keine
Ahnung«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken, das meine
Masche verrutschen ließ und sofort von einem leisen Knurren
meinerseits quittiert wurde. »Ich vertraue einfach auf deine
Eltern, dass sie uns nichts verschweigen.«

Anne
nickte. »Das ist richtig.«

Vincent
schien unsere nach außen hin zelebrierte Ruhe nicht
anzustecken.

»Was?«,
fragte ich ihn. »Möchtest du etwa Mäuschen spielen?«

»Mäuschen?«

Seine
Verwirrung brachte mich zum Lachen und ich legte meine Strickarbeit
für einen Moment auf meinem Schoß ab, um ihn anzusehen.
»Das bedeutet, sich irgendwo zu verstecken und zu lauschen.«

»Hätten
wir denn -«

»Keine
Chance!«, unterbrach ich ihn, noch immer lachend. »Madame
Catherine merkt es sicher sofort, wenn wir uns einschleichen wollen.«

»Ich
frage mich, ob sie schon wieder Kontakt zu Belle aufgenommen hat.«

»Und
ich frage mich, wovor sie solche Angst hatte.«

Auf
meine Worte hin hob Anne sofort ihren Kopf. »Nicht dein Ernst!
Madame Catherine hat doch keine Angst!«

»Nein,
sie hat keine Angst«, ruderte ich sofort zurück, um das
junge Mädchen nicht weiter zu beunruhigen. Für Anne war
unsere Zirkelleiterin eine Königin, die einfach alles konnte.
»Sie wirkte besorgt. Aber das bekommt sie hin, oder?«

»Natürlich.«
Es war fast schon süß, wie erleichtert Anne wirkte.

Ich
nahm meine Strickarbeit wieder auf und lehnte mich an den Rücken
des Sofas. Vincent saß neben mir, so nah, dass es mich früher
vor Sehnsucht hätte zergehen lassen. Doch heute spürte ich
nur angenehme, freundschaftliche Wärme.

»Was
strickst du da eigentlich?« Vincent kam mir nun noch näher,
was mich lächeln ließ, weil es mir einfach nichts mehr
ausmachte.

»Einen
Schal. Die ersten Flocken sind gefallen und du kennst ja den Winter
im Magischen Wald.«

»Ich
liebe den Winter!«, seufzte Anne und setzte sich auf,
anscheinend hatte sie keine Lust mehr auf Hausaufgaben. »Der
Wald wirkt dann so magisch.«

»Er
ist
magisch«, entgegnete ihr Bruder.

»Ach
Vincent.« Freundschaftlich stieß ich ihn mit meinem
Ellbogen an. »Du bist so ernst. Was ist nur los mit dir?«

»Anne,
könntest du bitte Tee aufsetzen?«

»Klar«,
nickte sie und sprang auf, um in die Küche zu rennen.
Wahrscheinlich war sie froh, von ihrem Aufgabenheft wegzukommen, und
machte deshalb sogar ohne Murren, was ihr großer Bruder von ihr
verlangte.

»Sandrine,
ich mag es nicht, wie du jetzt bist.«

Verwundert
sprangen meine Augenbraune hoch. »Weshalb?«

Vincent
schwieg darauf, als wüsste er nicht, was er entgegnen sollte,
und blickte mich mit zusammengepressten Lippen an.

»Vincent,
was ist los? Es geht mir bestens, besser als jemals zuvor. Und jetzt
kannst du ohne ein schlechtes Gewissen zu Belle und ihr deine Liebe
gestehen.«

»Ich
liebe Belle nicht«, stieß er hervor und strich sich
seltsam erschöpft über sein Gesicht. »Vielleicht
dachte ich das einmal, aber ich tue es nicht.«

»Ach,
Vincent«, seufzte ich und legte meine Strickarbeit nun ganz
beiseite. »Ich dachte, dass du verliebt in sie bist.«

»Das
habe ich nur gesagt, um deine Gefühle nicht zu verletzen, weil
ich für dich nicht dasselbe empfand, wie du für mich«,
gab er zerknirscht zu und legte sein Gesicht in seine Hände.
»Doch dann ist mir klar geworden, dass dir diese Worte
wahrscheinlich sogar noch mehr wehtun würden.«

»Der
Tee«, flötete Anne. Sie kam mit einem Tablett herein und
setzte sich zu uns aufs Sofa. »Und jetzt finde ich, dass wir
irgendwas Schönes gucken könnten. Am liebsten einen
Kinderfilm.«

»Mach
an, worauf du Lust hast«, lachte ich, warf Vincent noch einen
aufmunternden Blick zu und formte die Worte »Es wird alles gut«
mit meinen Lippen. Dabei schüttelte ich innerlich meinen Kopf
über seine total verdrehte Logik, die so gar keinen Sinn für
mich machte. Vielleicht verstanden so etwas aber auch nur Männer
…

Er
nickte und versuchte sich an einem unglaubwürdigen Lächeln,
doch wirkte immerhin nicht mehr ganz so niedergeschlagen.

Während
wir also einen Kinderfilm schauten, dachte ich die ganze Zeit darüber
nach, was bloß in ihn gefahren war und weshalb er sich so
seltsam verhielt. Wäre ich noch verliebt in ihn gewesen, hätte
ich mir nun vermutlich wieder eingeredet, dass er vielleicht doch
mehr für mich empfand oder zumindest mein Schwärmen für
ihn vermisste. Aber das war doch Quatsch, also stieß ich den
Gedanken von mir und konzentrierte mich ganz auf den Film.

***

Vincents
Eltern kamen erst gegen Mitternacht nach Hause. Anne war längst
ins Bett gegangen, doch Vincent und ich hatten unbedingt auf sie
warten wollen, weshalb wir mehr oder weniger auf dem Sofa schliefen,
als die Haustür geöffnet wurde.

Im
selben Moment öffnete ich blinzelnd meine Augen und spürte
sofort, dass etwas nicht in Ordnung war.

Ich
richtete mich auf und stieß dabei Vincent an, damit dieser
ebenfalls erwachte. »Hey, wie war das Tribunal?«

Vincents
Eltern, die noch im Flur standen und sich flüsternd
unterhielten, zuckten gleichzeitig zusammen.

Sofort
stand ich auf und ging zu ihnen, Vincent war direkt hinter mir. »Was
ist los?«

Vincents
Mutter, deren Gesicht seltsam gehetzt wirkte, starrte mich an und
schluckte schwer. »Es ist … Wir … Ich kann es
nicht glauben …«

»Mutter,
was ist los?«, drängte nun auch Vincent, der ebenfalls
merkte, dass etwas nicht stimmte.

»Anscheinend
haben die Wicca
uns den Krieg erklärt.« Vincents Vater strich sich
erschöpft durch sein Haar.

»Sie
haben was?!«,
riefen Vincent und ich gleichzeitig.

»Es
ist wahr. Deshalb ist auch Bernard hier. Er hat wohl schon vorher
Gerüchte gehört und wollte uns einem möglichen Angriff
nicht schutzlos ausliefern.«

Völlig
außer mir griff ich an meinen Hals und hatte plötzlich das
Gefühl, zu ersticken.

Ein
Krieg …

»Und
… und jetzt?«, stotterte ich.

»Anscheinend
greifen wir nun die Wicca
an, bevor sie es tun können.« Seine Mutter schluckte und
schüttelte den Kopf. »Bald schon … Alle Männer
und Heranwachsenden sollen ab morgen beim Waffenbau helfen.«

»Waffen?«
Vincent lachte trocken. »Weil wir keine Magie haben, oder?
Damit wir ebenfalls kämpfen können.«

»Richtig«,
nickte sein Vater und atmete tief durch. »Und die Hexen müssen
alle mit ihrer Magie kämpfen.«

»Und
was mache ich? Bernard tötet mich, sobald er mich sieht«,
flüsterte ich und hatte das Gefühl, dass ich jeden Moment
eine schreckliche Migräne bekommen würde.

»Du«,
ertönte es plötzlich aus Richtung Haustür, von der ich
hätte schwören können, dass sie verschlossen gewesen
war, »wirst einen Auftrag für mich erledigen. Gemeinsam
mit Vincent.«

Erhobenen
Hauptes trat Madame Catherine ein, wie immer trug sie ein langes
schwarzes Kleid, und blickte uns alle an, bis ihre Augen die meinen
fixierten. »Und wenn du versagst, brauchst du nicht mehr
zurückzukommen. Keiner von euch beiden.«


25. Kapitel


Auszug aus
einem geheimen Tagebuch:


»Es
ist soweit: Der Wahnsinn ergreift Besitz von ihr. Ich hatte vermutet,
dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, aber niemals, dass
es so schnell geschehen würde.«



Noch
bevor ich die Haustür öffnen konnte, wurde diese
aufgerissen und ein wutschnaubender Gaston stand vor mir. »Wo
zum Teufel warst du?«

Ich
öffnete meinen Mund und schloss ihn wieder. Noch immer war ich
in einer Art Trance, die mich so vollkommen entspannte, dass ich auf
diesen Gefühlsausbruch nicht zu reagieren wusste.

»Belle!«

»Oui?«

»Sag
mal, hast du was geraucht? Warum sind deine Pupillen so geweitet?«

»Ähm
… Nein?«
Ich musste gerade ziemlich dämlich wirken, aber irgendwie ging
es gerade nicht besser.

»Belle,
was ist los mit dir?«

»Darf
ich erst mal reinkommen?«, fragte ich vorsichtig, als eine
Schneeflocke direkt auf meiner Nasenspitze landete und gleichzeitig
Gänsehaut meine Beine überzog, weil frischer Wind aufkam.

Gaston
trat zur Seite, doch schnauzte mich weiter an: »Du solltest
mich anrufen!«

»Ich
habe es vergessen«, erklärte ich überraschend neutral
und hing meinen Mantel an den Kleiderhaken im Flur. »Aber mir
ist nichts passiert. Also ist doch alles gut.«

»Alles
gut?! Sag mal, willst du mich verarsch…«

»Gaston!«,
fauchte ich nun ebenso laut und spürte, wie die Trance sich
allmählich legte und Wut mich überfiel. »Was willst
du eigentlich von mir? Lass mich in Ruhe! Hör auf, dich
aufzuführen, als wärst du mein großer Bruder!«

Sofort
versteifte er, aber seine Stimme klang erschüttert. »Was?«

»Du
hast mich schon verstanden. Ich weiß ja nicht einmal, ob wir
überhaupt Freunde sind. Du behandelst mich, als wäre ich
irgendeine blöde Last und schreist mich an, als wärst du
mein großer Bruder oder gar mein Vater. – Oh bitte, hör
einfach auf damit!«

»Belle,
ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Ist
das so?« Obwohl ich meine Stimme betont gleichmütig
klingen ließ, hüpfte mein Herz einmal laut auf.

»Du
hast eine verdammte Morddrohung
bekommen!«

»Ach
das …«

»Warum
klingst du plötzlich so enttäuscht?«

»Keine
Ahnung«, murmelte ich und atmete tief durch, während ich
meinen Kopf in den Nacken legte und meine Augen schloss. »Es
tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht, kommt nicht wieder vor.«

»Mon
ange«, seufzte Gaston nun und zog mich zu
einer Umarmung an sich, die sich besser anfühlte, als jeder
bisherige Kuss. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert«

Seltsam
beruhigt, lächelte ich gegen seine Brust und ließ seine
Wärme auf mich übergehen. »Ich weiß. Und es tut
mir leid. Aber es war wichtig. Wirklich.«

Der
Griff seiner Hand in meinem Nacken wurde fester, doch war noch immer
angenehm. »Hat es funktioniert?«

Ich
biss mir auf meine Unterlippe, um nicht die Wahrheit rauszulassen –
was mir in seiner Gegenwart wirklich schwer fiel. »Ich denke
schon.«

»Mon
ange, vertraust du mir etwa nicht?«

»Warum
nennst du mich eigentlich immer deinen
Engel?«, fragte ich, statt ihm zu antworten,
denn natürlich vertraute ich ihm. Meine Güte: Ich war total
verknallt in ihn! Aber das heute hatte damit nichts zu tun. Nicht mit
uns beiden. Auch da es kein Uns
gab.

»Nur
so, mon ange,
nur so«, murmelte er in mein Haar hinein und fast war mir, als
würde er mir einen hauchzarten Kuss auf den Kopf drücken.
Doch da ich noch immer mein Gesicht an seiner Brust verbarg, konnte
ich es nicht genau sagen. Dennoch gefiel mir allein die Vorstellung.

Wem
wollte ich eigentlich noch etwas vormachen? Ich war rettungslos
verliebt in ihn. Und er … Er hing ganz offensichtlich noch an
seiner Ex.

In
diesem Moment konnte ich Sandrines Frustration verstehen. Sie hätte
alles für Vincent getan, war schon seit Ewigkeiten in ihn
verliebt, und als er dann scheinbar ihre Liebe erwiderte, hatte sie
jegliche Vernunft beiseitegeschoben.

Vielleicht
würden sie nun glücklich werden. Das hätten sie so
sehr verdient. Beide.
Denn egal, was Sandrine getan hatte, liebte ich sie dennoch wie eine
Schwester und wollte nur ihr Bestes.

»Ach
Gaston … Was tun wir hier nur?«, flüsterte ich und
atmete schwer seinen Duft ein, während mir klar wurde, dass ich
so nicht weitermachen konnte.

Er
löste sich so weit von mir, dass er mich ansehen konnte. Seine
Wut war verraucht und seine Züge waren weich, auch wenn er nicht
lächelte. »Wie meinst du das?«

»Du
hörst auch alles, oder?«, lachte ich und wurde dabei rot.

»Lenk
jetzt nicht ab.«

»Ich
weiß einfach nicht, was wir hier machen«, erklärte
ich ihm seufzend und löste mich schweren Herzens von ihm. »Ich
mag dich. Und das ist wohl mein Problem. Und ich weiß nicht, ob
ich noch länger in deiner Nähe bleiben kann.«

»Belle,
ich bin dein -«

»Ich
weiß«, entgegnete ich schnell. »Aber ich weiß
nicht, ob das genug für mich ist.«

»Und
jetzt?«

»Vielleicht
… vielleicht wäre es besser, wenn ich erst mal bei Abby
wohne?«

Sofort
versteifte er sich. »Auf gar keinen Fall!«

Obwohl
ich diesen Vorschlag gemacht hatte, durchflutete mich tiefe
Erleichterung, weil ich eigentlich hierbleiben wollte. Bei ihm. – Wie
armselig!

Nie
hätte ich gedacht, dass ich so enden würde …

»Okay«,
erwiderte ich.

»Okay?«

»Schau
mich nicht so argwöhnisch an. Es ist okay«, lächelte
ich halb und zuckte mit meinen Schultern. »Gute Nacht, Gaston.«

»Gute
Nacht, mon ange.«
Nun lächelte auch er, das Grübchen auf seiner Wange
erschien, und für meinen Geschmack wirkte er ein bisschen zu
zufrieden mit sich selbst.

Ich
wandte mich um und ging in mein Zimmer, wo ich mich bettfertig machte
und dann in ebendiesem mit Pinky verschwand.

Sie
drückte sich fast besitzergreifend an mich, als hätte sie
mich unendlich vermisst. Auch das hätte ich niemals erwartet.

***

»Wo
warst du gestern eigentlich?«, fragte ich Fiona am nächsten
Morgen, als diese mit mir gemeinsam joggen ging.

»Ich
hatte etwas zu erledigen. Aber ich habe gehört, dass du mit Abby
einen Alleingang gemacht hast. Das war nicht sehr schlau, oder?«



»Angriff
ist die beste Verteidigung, oder was?« Ich lachte und schaute
sie herausfordernd an.

»Das
machst du nie wieder – Oh nein!«, seufzte sie, als von
weitem Laura auf uns zugelaufen kam. »Die Tussi nervt so
langsam echt. Gestern Abend war sie auch schon bei Gaston und ist ihm
die ganze Zeit hinterhergelaufen.«

»Ach,
wirklich?«, fragte ich ein wenig zu piepsig und räusperte
mich sofort.

»Ja,
und ich war damals so froh, als die beiden endlich Schluss gemacht
hatten.«

Ich
wollte schon weiter nachfragen, doch da war Laura auch schon in
Hörweite. »Hey, wo steckt denn Gaston? Läuft er heute
gar nicht mit?«

»Laura,
bitte lass uns einfach in Ruhe. Wir können dich nicht leiden und
du uns auch nicht.«

Laura
starrte Fiona an, bevor sie zu grinsen begann. »Ihr beiden seid
doch nur eifersüchtig.«

»Wie
du meinst. Du kannst jetzt trotzdem gerne gehen.«

»Pah,
du hast Recht, ich kann euch wirklich nicht leiden«, zischte
sie und joggte auch schon weg, doch nicht weiter über die Bahn,
sondern direkt wieder runter vom Sportplatz.

»Wie
sehr ich dieses Weibsstück hasse. Am liebsten würde ich ihr
so richtig eine verpassen, aber bestimmt hätte Gaston etwas
dagegen«, stöhnte Fiona und presste ihre Lippen zusammen.

»Sind
die beiden jetzt wieder … ein
Paar?« Ich hätte nicht gedacht, dass es
mir so schwerfallen würde, dieses Wort herauszubringen.

»Nein,
Gaston wird nicht noch mal was mit ihr anfangen – hoffe ich
zumindest.«

»Rosige
Aussichten. Und wie sieht es mit dir und Sergej aus? Habt ihr mal
wieder rumgeknutscht?«

»Nein.
Und das werden wir auch nie wieder.«

»Und
wieso nicht?«

»Hast
du etwa mal wieder mit Gaston rumgemacht?«, blaffte sie mich an
und starrte dann wieder stur geradeaus.

Dagegen
konnte ich nichts sagen, also schwieg ich lieber.

Während
wir nebeneinanderher joggten, behielten wir das Schweigen bei. Doch
es war keines von der unangenehmen Sorte, vielmehr war es einfach nur
freundschaftlich. Wenn ich daran zurückdachte, wie wenig
sympathisch wir uns bei unserem ersten Zusammentreffen waren, grenzte
das hier fast schon an ein Wunder.

Als
wir schließlich zurück ins Haus kamen, erwarteten uns
bereits Sergej, Robert und Gaston, die das Frühstück
zubereitet hatten. Das bedeutete eigentlich nur, dass es für uns
alle die süßen Waffeln gab, die Gaston so gerne aß.

***

Die
nächsten Tage vergingen ereignislos. Jeden Morgen joggte ich nun
mit Fiona, bevor ich mit Abby und Gaston in die Schule ging. Dabei
war natürlich Laura auch nie weit weg und stachelte meine
Eifersucht stets aufs Neue an. Ich versuchte, es mir nicht anmerken
zu lassen.

Während
des Unterrichts passierten mir keine weiteren Katastrophen, aber ich
durfte auch nicht mehr richtig mitzaubern.

Zu
meinem Ärger fand ich nichts Weiteres über meine Familie
heraus, niemand meldete sich bei mir und ich wusste einfach nicht,
was ich machen sollte. Ebenso verwirrend fand ich, dass Fiona mir
tagsüber scheinbar aus dem Weg ging, ebenso wie Sergej.

So
flog die Zeit nur so dahin – bis zu einem Mittwoch, zwei Wochen vor
Weihnachten.

Abby
trat ganz aufgeregt in mein Zimmer, während ich auf dem Bett lag
und in einem Buch blätterte. Pinky lag an mich gekuschelt und
vor dem Fenster tanzten Schneeflocken.

»Belle!«

Auf
Abbys Ausruf hin zuckte ich so heftig zusammen, dass Pinky mich
beleidigt anfauchte. »Was?«

Sie
lachte, schloss meine Zimmertür und kam zu mir hoch. Lächelnd
ließ sie sich neben mir aufs Bett plumpsen.

»Vielleicht
gibt es eine neue Möglichkeit, das Buch aus dir rauszuholen.«

»Wirklich?«
Sofort richtete ich mich auf.

»Wirklich«,
nickte Abby und grinste zufrieden.

»Und
weiter?«

»Achso«,
kicherte sie, denn anscheinend war ihr gar nicht aufgefallen, dass
sie in Schweigen verfallen war.

»Der
Abte hat eine ganz fantastische Idee. Es wird ein bisschen wehtun,
aber wir könnten es während der Schulzeit in MacLouds Büro
machen. So schöpft Gaston auch keinen Verdacht.«

»Klar,
aber er würde bei der Sekretärin warten wollen und die Wand
zum Büro von Direktorin MacLoud ist bekanntlich verglast.«

»Seit
dem kleinen Zwischenfall ist da Milchglas, so dass man nicht mehr
reinschauen kann.«

»Wieso
Milchglas?« Ich runzelte meine Stirn, gleichzeitig froh
darüber, dass ich lange Zeit nicht mehr antanzen musste.

»Gute
Frage«, lachte Abby und zuckte mit den Schultern. »Auf
jeden Fall haben wir morgen früh einen Termin bei ihr.
Vielleicht bekommen wir das Buch ja dann endlich raus.«

»Das
wäre toll! Ich sehne mich schon danach, wieder eine richtige
Hexe zu sein. Eine, die auch zaubern kann.«

»Wir
schaffen das«, entgegnete Abby voller Zuversicht und stand auch
schon wieder auf. »Ich muss jetzt weiter. Wir sehen uns dann
morgen früh, ja?«

»Auf
jeden Fall«, lachte ich und schaute der Vierzehnjährigen
hinterher, deren langer, geflochtener Zopf bei ihrem leicht hüpfenden
Gang hin und her wippte.

Sie
öffnete gerade die Tür, als Sergej dahinter auftauchte, und
stieß einen spitzen, erschrockenen Schrei aus.

»Schon
gut, ich bin es doch nur«, lachte Sergej und schüttelte
seinen Kopf, als sie nervös lachend verschwand.

»Darf
ich reinkommen?«

»Bien
sûr.« Ich erhob mich und nahm Pinky auf
meinen Arm, bevor ich runterging und Sergej einen Platz auf meinem
Sofa anbot. Dann setzte ich mich zu ihm.

Er
wirkte seltsam deplatziert, mit seinen breiten Schultern und dem
peinlich berührten Gesichtsausdruck, der mir Mühe
bereitete, nicht loszulachen. Stattdessen vergrub ich mein Lächeln
in Pinkys Fell, die wohlig schnurrte und deren Apfelgeruch mir ein
klein wenig Hunger auf etwas Süßes machte.

»Diese
Katze …«, seufzte Sergej und betrachtete uns dabei
stirnrunzelnd.

»Ist
toll, nicht?«

Er
schüttelte den Kopf – ob als Antwort oder nur, um seine Gedanken
zu ordnen, konnte ich nicht sagen. »Ich bin aus einem
bestimmten Grund hier.«

Ach,
echt? Ich hob fragend meine Augenbrauen.

»Es
geht um … Fiona«,
stieß er hervor und strich sich über seine wenige
Millimeter langen Haare, mit denen er wie ein russischer Soldat
aussah – was er ja auch irgendwie war.

»Was
ist denn mit Fiona?« Äußerlich tat ich völlig
gelassen, innerlich hüpfte ich gerade kreischend auf und ab.

»Na
ja, ich denke … Na ja … vielleicht mag ich sie ein
bisschen?«

»Nun«,
räusperte ich mich. Ich zog meine Beine zu einem Schneidersitz
hoch und platzierte Pinky darauf, ohne aufzuhören, sie zu
kraulen. »Ihr kennt euch schon lange und seid Freunde, da ist
es doch völlig normal, dass man sich mag.«

Wir
wussten beide, dass ich nur die klar ausgesprochene Wahrheit aus ihm
herausquetschen wollte und allein deshalb so tat, als würde ich
nicht verstehen, was er eigentlich von mir wollte.

»Ich
mag sie eventuell ein wenig mehr.«

»D'accord«,
nickte ich und schaute hinunter auf Pinky. Ich könnte mein
meterbreites Grinsen wahrscheinlich nicht einmal verbergen, wenn ich
mich von ihm weggedreht hätte. »Das ist doch wundervoll!«

»Vielleicht«,
murmelte er und klang mehr als nur unsicher dabei. Fast ein wenig
ängstlich.

Ich
schaute wieder auf und betrachtete sein gequältes Gesicht. »Was
ist dann das Problem?«

»Ich
weiß nicht, ob sie mich auch mag.« Nun wirkte er
ernsthaft verzweifelt.

Am
liebsten hätte ich ihn vor lauter Rührung in den Arm
genommen und fest an mich gedrückt. Weil das aber total seltsam
gewesen wäre, unterließ ich es und wählte meine
folgenden Worte mit Bedacht: »Und du möchtest jetzt von
mir wissen, ob sie mal von dir geschwärmt hat? Oder ob sie sich
auch nach einem Kuss verzehrt, seitdem die Waldnymphen euch
verzaubert haben? Oder ob sie sich vorstellen könnte -«

»Genau«,
stieß er hervor und unterbrach meinen einsetzenden Redeschwall
damit.

Innerlich
hüpfte ich nicht mehr, sondern machte Saltos. Incroyable,
sogar ich bekam von diesem Gespräch Schmetterlinge im Bauch!
Gleichzeitig wusste ich nicht, wie Fiona das hier finden würde.
Obwohl … Sie würde wahrscheinlich völlig ausflippen,
nachdem sie mich dafür verantwortlich gemacht hatte, dass sie
jetzt nur noch an ihn denken konnte.

»Sie
mag dich«, erwiderte ich schlicht.

Sergej
blinzelte ein wenig zu schnell. Verwunderung stand in seinen
hellblauen Augen und er schluckte so schwer, dass es sogar für
mich anstrengend aussah. »Ach ja?«

»Ja.«

»Und,
meinst du, sie …« Sergejs Mund verzog sich fragend,
während er die Lippen zusammenbiss und irgendwie lächelte.
– Nein, eigentlich sah er so aus, als müsste er sich jeden
Moment übergeben.

Langsam
nickte ich. »Ja.«

»Reden
wir über das Gleiche?«

»Wie
wäre es, wenn du sie einfach mal küsst?«

»Denkst
du sie … ihr könnte das gefallen?«

»Oh,
Sergej«, stöhnte ich und verdrehte dabei übertrieben
meine Augen, »sei doch nicht so unsicher. Sie mag dich. Du
magst sie. Küss sie einfach, sei nett zu ihr und mach ihr ein
paar Komplimente. Das klappt immer.«

»Würde
es bei dir klappen?«

»Non,
ich stehe aber auch nicht auf dich.«

»Ich
meine, wenn Gaston -«

»Wir
reden hier nicht über Gaston«, winkte ich hastig ab und
erhob mich. »Und jetzt geh zu Fiona, bevor dich dein Mut
verlässt.«

Sergej
nickte, noch immer merklich unsicher. Doch er erhob sich ebenfalls
und schaffte es nun sogar, mich richtig anzulächeln. »Danke.«

»Ich
habe gar nichts gemacht. Der schwerste Teil liegt nun bei dir«,
lächelte ich zurück und schaute ihm hinterher, während
er ging. Dabei hüpfte mein Herz vor Aufregung und ich hoffte
inständig, dass ich das Richtige getan hatte. Immerhin war Fiona
nun eine Freundin von mir und ich wollte nur ihr Bestes. Aber sie
hatte schließlich selbst zugegeben, dass sie ein wenig in
Sergej verknallt war.

Aufgewühlt,
aber auch ein bisschen zufrieden, kletterte ich wieder nach oben und
legte mich aufs Bett. Lächelnd machte ich meinen iPod an und
drehte die Musik so laut, dass ich sie auch ohne meine Kopfhörer
hören konnte.

Mein
Blick glitt aus dem Fenster. Seit Anfang Dezember schneite es
unaufhörlich und mittlerweile hatte sich auf den Straßen
eine ordentliche Schneedecke gebildet. Ja, es würde auch in den
nächsten Monaten nicht aufhören zu schneien, denn wenn wir
im Magischen Wald eines hatten, dann einen richtigen
Winter.

Gedankenverloren
hob ich meine Hand und blickte auf meine rechte Handfläche. Auf
die, mit der ich den Lebensbaum berührt hatte. Ein winziger
roter Punkt war darauf zu sehen, als hätte eine Nadel dort
hineingestochen.

Seit
jener Nacht war ich nicht mehr dort gewesen, doch ich dachte ständig
daran. An dieses unglaubliche Gefühl.

Und
ich freute mich darauf, es noch einmal tun zu dürfen, noch
einmal einen Teil von meiner Magie herzuschenken und damit dem
Magischen Wald zu dienen.

Eine
Weile noch lag ich ruhig da, bis auf einmal ein gellender Schrei die
Stille im Haus zerriss.

Sofort
sprang ich auf und rannte hinaus. Hinter mir fauchte Pinky und sauste
mir hinterher.

Ich
erreichte noch vor Gaston die Küche, aus der der Schrei
gedrungen war – und blieb schlagartig im Türrahmen stehen, als
ich die Szene vor mir sah.

Auf
Sergejs Wange war ein feuerroter Handabdruck und Fionas Augen
sprühten Funken. Sofort fiel ihr Blick auf mich und ein
erschrockenes Keuchen entfuhr mir. »Du!«

»Ich?«,
krächzte ich und machte unwillkürlich einen Schritt zurück,
nur um gegen Gastons Brust zu prallen, der auf einmal hinter mir
auftauchte. Ich fühlte mich wie gefangen.

Bevor
Fiona auf mich zustürzen konnte – wahrscheinlich, um mir
die Augen auszukratzen -, schüttelte Sergej seinen Kopf. »Ich
denke, dass wir da etwas falsch verstanden haben.«

Er
klang so geknickt, dass ich ihn erneut in den Arm nehmen wollte, doch
er drückte sich wortlos an uns vorbei und verschwand beinahe
fluchtartig aus dem Haus.

Als
die Haustür hinter ihm zufiel, sanken gleichzeitig Fionas zu
Fäusten geballten Hände kraftlos an ihren Seiten herab und
die Wut in ihrem Gesicht verpuffte.

»Gaston,
könntest du bitte ein Auge auf Sergej werfen?«, murmelte
ich, ohne mich umzudrehen, und hörte kurz darauf tatsächlich
seine Schritte, die dem Freund folgten.

Ich
dagegen blieb weiterhin im Türrahmen stehen und betrachtete
Fiona, die sich niedergeschlagen gegen die Arbeitsplatte lehnte und
ihr Gesicht in den Händen vergrub. »Scheiße!«

»Es
tut mir leid! Wenn ich gewusst hätte … Ich hätte
mich nicht einmischen dürfen«, murmelte ich und hoffte,
dass ich es dadurch nicht noch schlimmer machte.

»Nein«,
seufzte meine Freundin und schüttelte ihren Kopf, ihr Gesicht
war noch immer verborgen und ihr Rücken zuckte.

Als
mir klar wurde, dass sie weinte, ging ich zu ihr und legte ohne
Furcht meine Arme um sie, denn ich an ihrer Stelle, hätte eine
Umarmung gebraucht.

Erst
versteifte sie sich, dann lehnte sie ihr Gesicht an meine Schulter
und weinte stumm.

Da
ich nicht wusste, was ich noch sagen sollte, und sie keinesfalls
drängen wollte, schwieg ich einfach, während ich ihr sanft
über den Rücken strich. Gleichzeitig fragte ich mich, was
hier nur so furchtbar schief gegangen war. Vielleicht hatte ich sie
doch missverstanden? Vielleicht wollte sie ihn gar nicht? Vielleicht
war ich auch einfach nur eine schlechte Freundin?

Als
Fiona sich langsam beruhigte, löste ich mich von ihr und machte
uns wortlos einen Tee, während sie sich an den Esstisch setzte
und stumm aus dem Fenster starrte. Immer wieder liefen einzelne
Tränen über ihre Wangen, die sie jedoch gar nicht zu
bemerken schien. Ihr Gesicht war fleckig und ihre Augen geschwollen.

Als
ich unsere Tassen auf den Tisch stellte und mich mit angezogenen
Beinen auf den Platz gegenüber setzte, schaute Fiona auf.

Pinky,
die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, sprang nun zu Fiona
auf den Schoß, als würde sie spüren, dass sie ihren
Trost gerade gut gebrauchen konnte.

Fiona
lächelte und kraulte sie. »Ich mag sie.«

»Ja,
sie ist gar nicht so übel«, nickte ich und pustete in
meine Tasse, woraufhin sich der Tee zu kleinen Wellen aufbäumte,
obwohl ich nicht einmal daran gedacht hatte, zu zaubern. Sofort hörte
ich auf zu pusten.

»Sergej
hat mich geküsst und gesagt, dass er es tun muss und ihr darüber
geredet habt«, erklärte Fiona leise und seufzte.

Ich
verzog meinen Mund. »So wie du das sagst, klingt das ja fast,
als hätten wir eine Wette am Laufen gehabt.«

»Genauso
hat das für mich auch geklungen … Ihr hattet keine Wette,
oder?«

»Was?
Nein! Niemals!«

»Das
ist mir auch klargeworden, als er mich so schockiert angesehen hat …«

»Dann
sage ich dir das Gleiche, was ich auch ihm gesagt habe: Küss ihn
einfach.«

»Er
ist nun bestimmt tierisch sauer auf mich«, entgegnete sie
kopfschüttelnd und presste ihre Lippen zusammen, als würde
sie einen neuerlichen Tränensturzbach aufhalten wollen.

»Wahrscheinlich
eher enttäuscht. Wärst du an seiner Stelle aber auch«,
fügte ich schnell hinzu, als sie mich schockiert ansah. »Am
besten entschuldigst du dich vorher bei ihm, erklärst ihm alles
- und dann küsst du ihn. Nicht, dass es wieder zu
Missverständnissen kommt.«

»Ich
fühle mich beschissen und ich habe keine Ahnung, ob ich das
zwischen uns überhaupt will.«

»Kann
ich verstehen«, erwiderte ich ehrlich, denn die Welt
schönzureden hätte ihr überhaupt nichts genützt.
»Ich würde mich auch beschissen fühlen. Aber
wenigstens weißt du jetzt, dass er ganz offensichtlich
ebenfalls auf dich steht. Auch wenn du es gerade echt vermasselt hast
…«

Ein
Seufzen entfuhr ihr, erfüllt von Dankbarkeit und schlechtem
Gewissen. Sie schaute mich kurz an und widmete sich dann wieder
Pinky. »Du bist blöd!«

»Ich
weiß«, grinste ich hinter meiner Tasse.

Dann
schwiegen wir.

Fiona
kraulte weiter Pinky und ich nippte an meinem Tee und blickte aus dem
Fenster.

Es
war stockdunkel in der angrenzenden Gasse und nur eine entfernte
Laterne spendete warmes Licht, das die vorbeifliegenden Schneeflocken
in schimmerndes Gold tauchte. Der starke Wind der letzten Tage hatte
sich gelegt und so wirkten die Flocken heute fast friedlich und nicht
mehr so angriffslustig.

Pinky
ließ hin und wieder ein Schnurren vernehmen und fühlte
sich sichtlich wohl auf Fionas Schoß. Sie war eine klügere
Katze, als ich gedacht hätte. Dafür, dass sie früher
einmal ein Apfel gewesen war …


26. Kapitel


Auszug aus
der Geschichte der Hexen:


Einst
reisten die Hexen mit Besen durch die Welt. Doch dann entwickelten
sie eine viel effektivere Art, von einem Ort zum anderen zu gelangen.



»Sie
sind immer noch nicht da«, seufzte Fiona schwer. Sie lag neben
mir auf dem Bett, die Hand auf der Stirn und den Blick stur auf mein
Dachfenster gerichtet. 


»Sie
kommen sicher bald wieder«, versuchte ich sie zu beruhigen,
doch auch in meiner Stimme klangen Zweifel mit. Gaston und Sergej
waren jetzt schon ewig weg und so langsam machte selbst ich mir
Sorgen – auch wenn ich wusste, dass sie mich dafür ausgelacht
hätten.

»Ich
habe überreagiert, oder?«, fragte mich Fiona nun sicher
zum tausendsten Mal.

»Wie
lang willst du dich eigentlich noch zerfleischen?«, entgegnete
ich und drehte meinen Kopf zu ihr. »Du bekommst das schon
wieder hin.«

Fiona
verzog skeptisch ihren Mund und starrte dabei weiterhin hoch zum
Fenster, auf dem sich langsam Eisblumen bildeten und hübsch am
Rahmen langschlängelten. »Vielleicht -«

In
dem Moment erklang ein Klopfen am Fenster und wir richteten uns
gleichzeitig auf.

Eine
Krähe, schwarz wie die Nacht und so groß, dass sie mir mit
Leichtigkeit das Gesicht hätte zerkratzen können, krallte
sich am Fensterrahmen fest und klopfte unablässig mit ihrem
Schnabel gegen das Glas.

Sofort
sprang ich auf und öffnete das Fenster. »Ein Brief.«

»Ein
Brief?« Fiona krabbelte vom Bett, als die Krähe hereinflog
und sich auf eben diesem niederließ.

»Kennst
du keine Brieftauben? Meine Mutter benutzt dafür gerne Krähen,
aber nur wenn sie das Gefühl hat, dass alle anderen
Kommunikationsmittel zu gefährlich sind. Es muss also etwas
Dringendes sein«, erklärte ich ihr und kniete mich vor die
Krähe, während ich ihr vorsichtig meine Hand
entgegenstreckte.

Sie
spreizte krächzend ihre Flügel, bevor sie diese wieder an
ihren Körper zog und ihren Kopf schief stellte, als würde
sie mich mustern.

Ich
kannte diesen Blick bereits, hatte diesen Zauber schon seit ich
denken konnte beherrscht, weil meine Mutter stets darauf bestand,
dass ich mich jederzeit bei ihr melden konnte. Es musste also
wirklich so
richtig wichtig sein.

Vorsichtig
legte ich der Krähe meine Hand auf den Kopf und strich drei Mal
darüber. Beim letzten Mal ertönte ein leiser Knall, die
Krähe verpuffte, Rauch stieg an der Stelle auf, an der sie
gesessen hatte und als dieser sich legte, lag dort ein Brief.

»Wow!«,
hauchte Fiona und kam näher. »Was war denn das?«

»Der
Begriff ›Brieftaube‹ kommt nicht von ungefähr.
Dieser Zauber ist uralt und wahrscheinlich benutzt nur meine Mutter
ihn, weil es heutzutage auch abhörsichere Handys gibt, aber sie
ist eben ein wenig altmodisch. Und sie hat stets lieber Krähen
als Brieftauben benutzt, weil die angeblich nicht so auffällig
sind.«

»Aha.«
Fionas Mund stand immer noch offen, während ich den Brief an
mich nahm, auf dessen Umschlag eine einzelne schwarze Feder
draufgedruckt war. Mit klopfendem Herzen zog das Papier heraus und
überflog stumm die wenigen Worte:

Heute
um Mitternacht am Kamin. Alleine.

Gruß,
deine Mutter.

»Ich
habe vergessen, wie liebevoll meine Mutter sein kann«, seufzte
ich, warf das Papier in die Luft und ein leises Knistern ertönte.
Es fing Feuer und war komplett abgebrannt, bevor es den Boden auch
nur berühren konnte. Nur ein winziger Funke, den ich auf meiner
Bettdecke ausschlagen musste, bewies, dass es überhaupt eine
geheime Nachricht gegeben hatte.

»Das
ist so krass!«

»Du
bist doch die Wicca,
die seit ihrer Kindheit zaubern kann«, lachte ich und zog aus
meiner Schultasche einen Zettel, worauf ich eine kurze Antwort
schrieb. Sie klang genauso neutral wie die meiner Mutter, doch ich
war mir sicher, dass sie es nicht böse meinte. Sie war eben
schon immer so gewesen – ein bisschen gefühlskalt. Und auch wenn
sie mich verbannt hatte, war sie noch immer meine Mutter. Zumal ich
vermutete, dass mehr dahinter steckte, als nur ein normaler
Familienzwist.

Nein,
ich konnte sie nicht hassen. Könnte ich niemals. Ebenso wenig
wie meine Großmutter …

Schnell
huschten meine Augen noch einmal über die beiden Zeilen:


Ich
werde da sein. Alleine.


Gruß,
deine Tochter.

Den
Zettel stopfte ich in den Briefumschlag, bevor ich tief durchatmete
und meine Augen schloss.

»Und
was jetzt?«

»Jetzt
versuche ich einen Vogel zu zaubern.«

Ein
plötzliches Poltern ließ mich meine Augen wieder
aufreißen. Nur noch Fionas Kopf lugte hinter meinem Bett vor,
sie hatte ihre Augen weit aufgerissen.

»Hast
du dich jetzt allen Ernstes hinterm Bett versteckt?« Ich musste
so sehr über diesen Anblick lachen, dass ich nicht einmal
beleidigt sein konnte.

»Nimm
es jetzt nicht persönlich, aber nach deinen letzten
Zauberversuchen, möchte ich doch ein wenig Abstand halten.«
Fiona lachte nervös und blieb wo sie war.

Kopfschüttelnd
schloss ich meine Augen wieder und hob meine Hand erneut über
den Brief, während ich mich darauf konzentrierte, einen Vogel
daraus zu zaubern.

Ich
spürte, wie Magie mich durchflutete und aus meiner Handfläche
herausströmte. Kurz darauf war ein Krächzen zu hören.

Ein
Stöhnen entwich mir, als ich meine Augen aufriss und vor mir auf
dem Bett eine fette, zerfledderte Eule saß, deren Augen so
traurig aussahen, als würde sie mich für diesen Zauber
hassen. Na toll!

Fiona
kletterte aus ihrem Versteck, sichtlich darum bemüht, nicht
loszuprusten. »Wenigstens ist der Brief nicht explodiert.«

»Ist
das dein Versuch, mich aufzumuntern?«

»Nein,
aber danke, dass du
mich aufgeheitert hast.«

»Immer,
meine Liebste, das weißt du doch«, säuselte ich und
nahm die hässlichste Eule der Welt auf meine Hand, um sie zum
Fenster zu tragen. »Also, du weißt wohin. Fliege so
schnell wie der Wind.«

Die
Eule schien zu nicken und flog sofort davon, als ich das Fenster
öffnete, während gleichzeitig Schneeflocken hereingewirbelt
wurden. Einen Moment lang schaute ich dem Vogel nach, bis er von der
Dunkelheit der Nacht verschluckt wurde. Erst dann schloss ich das
Fenster wieder.

»Und
was wollte deine Mutter von dir?«, fragte Fiona und verbarg
ihre Neugier nicht einmal, während sie sich wieder auf meinem
Bett niederließ.

»Eine
Art Treffen. Dieses Mal aber allein.«

»Interessant.
Was sie wohl vorhat?«

Schulterzuckend
gesellte ich mich wieder zu ihr und schaute zu Pinky, die unter dem
Bett hervorgekrochen kam. Mir war nicht einmal aufgefallen, dass sie
sich ebenfalls versteckt hatte. »Keine Ahnung. Aber ich denke,
dass es dringend ist.«

Auf
einmal hörten wir die Haustür zuschlagen. Ich richtete mich
wieder auf und blickte meine Freundin auffordernd an.

Fiona
wirkte jedoch so, als würde sie sich niemals hier wegbewegen.

»Du
solltest mit ihm reden«, ermunterte ich sie. »Er mag dich
und hat sich einfach falsch ausgedrückt.«

»Du
hast ja Recht«, seufzte Fiona schließlich nach mehreren
Sekunden des Schweigens, in denen sie gedankenverloren an die Decke
gestarrt hatte, und setzte sich schließlich doch auf. »Am
besten bringe ich es direkt hinter mich.«

»Sehe
ich auch so.« Ich schubste sie leicht vom Bett runter, da sie
erneut zögerte. »Jetzt mach schon, du Feigling!«

»Ich
bin kein Feigling!« Wie zu erwarten, stürmte sie auf meine
Worte hin sofort aus meinem Zimmer und knallte die Tür hinter
sich zu.

Einen
Moment lang starrte ich ihr nach, bevor ich mich zu meiner Uhr
drehte, die an der Wand hing. Elf Uhr, noch eine Stunde Zeit also bis
Mitternacht. Was dachte meine Mutter sich eigentlich dabei? Es war
Mittwoch und morgen musste ich wieder zur Schule.

Ich
hörte, wie Gaston nebenan ins Badezimmer ging und die Dusche
aufdrehte. Hastig sprang ich aus meinem Bett und verließ nun
ebenfalls fluchtartig mein Zimmer. Erst im Flur angekommen, holte ich
wieder Luft. Ich wusste nicht, warum ich überhaupt vor ihm
ausriss, aber darüber würde ich mir später Gedanken
machen.

Auf
Zehenspitzen schlich ich an Sergejs Zimmer vorbei, aus dem Stimmen
herausdrangen, und ging weiter bis nach unten ins Wohnzimmer, in dem
noch immer ein leises Kaminfeuer brannte. Zum Glück! Ich traute
mir nämlich nicht zu, es selbst zu entfachen.

Deshalb
legte ich schnell noch Holz nach und wartete, bis das Feuer wieder
hell loderte, bevor ich mich aufs Sofa setzte und mein Blick erneut
aus dem Fenster wanderte. Auch wenn vielleicht ein wenig bescheuert
klang, war das im Winter meine liebste Beschäftigung. Denn es
gab meiner Meinung nichts Schöneres, als den Tanz der
Schneeflocken vor dem Fenster und im Rücken ein knisternder
Kamin.

***

Eine
Stunde später saß ich auf einem Kissen vor dem Kamin,
hatte die Wohnzimmertür abgeschlossen und kippte nicht vor
Schreck um, als das Gesicht meiner Mutter im Feuer auftauchte.

»Bonsoir,
maman«, begrüßte ich sie und
betrachtete ihre streng zurückgekämmten Haare, die sie zu
einem Dutt gedreht hatte.

»Isabelle,
du siehst erschöpft aus.«

»Freut
mich auch, dich zu sehen.«

»Sei
nicht sofort eingeschnappt. Ich bin deine Mutter, es ist mein Recht,
dir zu sagen, wenn du nicht gut aussiehst.«

»Maman,
bitte, lass es einfach«, stöhnte ich und vergrub das
Gesicht in meinen Händen. »Was willst du?«

»Ich
verbitte mir diesen Tonfall«, zischte sie.

Sofort
hob ich meinen Kopf und setzte mich ein wenig gerader hin. »So
war das nicht gemeint. Aber ich frage mich, womit ich dir helfen
kann, nachdem du mich aus meiner Heimat vertrieben hast.«

»Seit
wann bist du so nachtragend?«, fragte sie stattdessen mit
erhobenen Augenbrauen und offenbar ehrlicher Überraschung in
ihrem Gesicht.

»Ich
bin nicht – Bien,
vielleicht ein bisschen«, gab ich zu und strich meine Haare
zurück. »Was kann ich nun für dich tun, maman?«

»Wie
sieht es mit dem Buch
der Hexen aus? Hast du eine Lösung dafür
gefunden?«

»Nein,
leider hat bisher noch keiner eine Lösung dafür. Vielleicht
kann mir auch wirklich nur Sandrine helfen. Könntest du sie
bitte danach fragen?«

»Ich
werde sehen, was sich machen lässt«, erwiderte meine
Mutter und schwieg danach, während sie mich einfach nur
betrachtete. Mit diesem absolut neutralen Gesichtsausdruck, der mir
früher nichts ausgemacht hatte, mich nun aber schier in den
Wahnsinn trieb. Ich wollte wissen, was sie dachte. Aber an ihrem
Innern würde sie mich wohl nie teilhaben lassen …

»Merci.«

»Isabelle,
ich habe eine Bitte an dich.«

»Ja?«

»Verschwinde
aus dem Magischen Wald.« – Gut, das klang eher nach einem
Befehl, als nach einer Bitte.

»Aha.«

Ihre
Augen zogen sich drohend zusammen. »Hast du mich verstanden?«

»Habe
ich«, nickte ich langsam und strich mir ebenso langsam eine
Strähne aus dem Gesicht, die beim Nicken nach vorne gerutscht
war. »Ich verstehe nur nicht den Hintergrund. Gib mir doch
bitte ein wenig mehr Input, damit ich weiß, was der Grund ist,
meine Heimat zu verlassen.«

»Das
Reich der Wicca
ist nicht deine Heimat!«, fauchte sie und für einen kurzen
Moment bröckelte ihre Maske und zeigte nicht Wut, nein, sondern
blanke Angst. Doch ebenso schnell fasste sie sich wieder.

»Der
Reich der Wicca
ist nun meine Heimat!«

Ihr
Kinn hob sich leicht – wenn ich sie nicht besser kennen würde,
hätte ich es rebellisch genannt – und ihre Augen
verfinsterten sich. »Du wagst es also, dich mir zu
widersetzen?«

»Du
bist doch nicht mein Gefängniswärter«, empörte
ich mich und vor Verblüffung über dieses Gespräch
blieb mir der Mund offenstehen. Doch ich schloss ihn wieder, als ich
den missbilligenden Gesichtsausdruck meiner Mutter sah.

»Außerdem«,
fügte ich mit zusammengepressten Zähnen hinzu, »hast
du dir jegliches Mitspracherecht verwirkt, nachdem du mich verbannt
hast.«

»Immer
noch so nachtragend«, seufzte sie schwer enttäuscht. »Das
solltest du dir wirklich abgewöhnen.«

»Maman!
Nimm mich doch bitte einmal
in diesem Leben ernst! Ich bin kein kleines Kind mehr, das du ständig
auf sein Zimmer schicken kannst! Du hast mich mit deinem Verhalten
verletzt! Du hast mir ja nicht einmal Zeit gegeben, mich zu
erklären!«, fauchte ich und spürte schon, wie Tränen
in mir aufstiegen. Bevor sie sich vollends ihren Weg bahnen konnten,
sagte ich noch: »Ich werde nicht gehen. Denn das hier ist meine
Heimat. Der Magische Wald ist mein Zuhause. Und nur weil du mich
loswerden willst, werde ich nicht meine Sachen packen und in der
Menschenwelt leben.«

Noch
ehe meine Mutter etwas darauf erwidern konnte, wedelte ich mit meiner
Hand, das Feuer im Kamin erlosch und nahm das Gesicht meiner Mutter
mit sich fort. Wenigstens funktionierte dieser Zauber!

Eine
Weile starrte ich in die qualmende Asche, bevor ich mich traurig
erhob. Meine Mutter schien mich nicht einmal mehr im Magischen Wald
ertragen zu können. So sehr liebte sie mich also. Natürlich
war sie nie der mütterliche Typ gewesen, sondern immer eher
reserviert und zurückhaltend. Aber stets war ich der
Überzeugung, dass sie mich insgeheim liebte. Die Betonung lag
auf war
…

Vielleicht
war sie wirklich nur die gefühlskalte Frau, die alle in ihr
sehen wollten, nur ich nicht bisher …

Hinter
mir versuchte jemand, die Wohnzimmertür zu öffnen, bevor er
feststellte, dass abgeschlossen war und klopfte. »Hallo?«

Als
ich Gastons Stimme hörte, drehte ich mich mit einem leisen
Seufzer um und ging zur Tür, um sie aufzuschließen.

Er
trat ein und betrachtete mich besorgt, bevor er sich im Wohnzimmer
umsah, als würde er erwarten, dass ich nicht alleine war.
»Belle? Was machst du um diese Zeit hier?« 


»Nichts«,
murmelte ich und setzte ein Lächeln auf. Sein Gesicht war direkt
vor mir, so dass ich sogar in der Dunkelheit seine leuchtenden Augen
sehen konnte. Mein Blick glitt über sein Gesicht, das nun wieder
makellos und attraktiv war, mit gerader Nase, breitem Kinn und vollen
Lippen. Eigentlich war es doch ein Witz, dass ich Gaston mit einem
Bann belegt hatte, den wir nur brechen konnten, indem ich ihn einfach
nur mochte …

»Belle
…«, flüsterte er und strich mir über meine
Wange, schob eine störrische Haarsträhne hinter mein Ohr.
»Ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt.«

»Gaston
…« Ich schluckte schwer und machte einen Schritt zurück,
damit er mich nicht mehr berühren konnte.

»Warum
ignorierst du mich?«, fragte er beinahe flehend.

»Tue
ich das?«

»Ja.
Du siehst mich ja kaum mehr an. Was auch immer zwischen uns steht,
lass es uns bereinigen. Irgendwann werde ich -«

»Mein
Beschützer sein, ich weiß«, unterbrach ich ihn und
fragte mich, wie oft wir diese Unterhaltung schon geführt
hatten. Gleichzeitig wallte Sehnsucht in mir auf, so tief, dass es
wehtat. »Aber ich will das nicht. Verdammt, seit unserem ersten
Kuss, kann ich an kaum etwas anderes denken! Und dabei hast du mich
damals nicht einmal geküsst, weil du es wolltest, sondern weil
du es so mit Abby besprochen hattest.«

Gastons
Gesicht verzog sich gequält und ich wusste, dass ich in diesem
Moment nur irgendwelche Entschuldigungen zu erwarten hatte. Doch ich
wollte keine Entschuldigungen. Ich wollte verdammt noch mal von ihm
geküsst werden! Merde!

Bevor
er etwas sagen konnte, hob ich meine Hände. »Vergiss es.
Bitte. Am besten gehe ich jetzt schlafen.« 


Obwohl
es dunkel war, der Kamin nur noch qualmte und das Licht der Laternen
von draußen uns kaum erreichte, konnte ich das Mitleid in
seinen Augen sehen.

»Gute
Nacht, Gaston.« Ich ging an ihm vorbei und dann hoch in mein
Zimmer.

Es
war genau das, was ich wollte. Wieso war ich dann nur so enttäuscht,
dass er mich nicht aufhielt?


27. Kapitel


Auszug aus
der Geschichte der Wicca:


Am
einundzwanzigsten Dezember eines jeden Jahres wird das Yulefest
gefeiert. Es läutet die Rückkehr des Sonnengottes ein und
soll den dunklen Winter vertreiben. 




»Robert,
wir müssen später noch zu MacLoud«, kündigte
Abby sofort an, als er und ich Abby am nächsten Morgen vor der
Schule trafen.

Sofort
legte sich Roberts Stirn in Falten und er schaute mich überrascht
an. »Habt ihr schon wieder was verbrochen?«

Ich
grinste, denn zuvor hatte ich ihn noch gelöchert, weil ich
unbedingt wissen wollte, wie der Abend mit seinem William verlaufen
war. Robert schuldete mir jedoch noch immer eine Antwort, weshalb ich
nun auffordernd meine Augenbrauen lupfte.

»Schon
gut«, lenkte er sofort ein und drehte sich hin zur Burg, die
wir gerade erreichten. »Geht mich nichts an.«

»Wo
ist Gaston überhaupt?«

»Keine
Ahnung«, zuckte Robert mit seinen Schultern und lief durch die
große Vorhalle bis zur Treppe, die zu den Unterrichtsräumen
hinaufführte. »Er meinte heute Morgen nur, dass mein
Training ausfällt und ich stattdessen die Wache von dir
übernehmen soll.«

»Wie
du das sagst, klingt es total erniedrigend.«

»Finde
ich auch. Diese komischen Drohungen haben doch aufgehört. Dann
braucht sie doch theoretisch keinen Begleitschutz mehr, oder?
Natürlich soll das nicht bedeuten, dass uns deine
Anwesenheit missfällt, aber normalerweise wird Belle ja von
Gaston begleitet und das macht sie ganz kirre«, lenkte Abby
schnell ein, als Robert sie schräg ansah.

»Hey!
Ich bin nicht kirre!«

»Bist
du wohl. Wenn er da ist, ist Laura nicht weit und das nervt dich,
weshalb du dann auf alles andere, nur nicht mehr auf deine
Mitmenschen achtest. Und deine Aura … Mann, deine Aura spielt
dann völlig verrückt.«

»Aber
Laura nervt jeden!«, rechtfertigte ich mich und nahm die
letzten zwei Stufen der Treppe auf einmal.

Wir
erreichten den Flur der Unterrichtsräume. Die hohen Steinwände
verströmten eine eigentümliche Wohnlichkeit, die nur am
Schnee draußen liegen konnte, der unaufhörlich an den
meterhohen Fenstern vorbeitanzte. Vor den diversen Klassenzimmern
standen etliche Schüler, die sich unterhielten und man konnte
die Vorfreude auf die nahenden Ferien beinahe greifen.

»Habt
ihr eigentlich schon Outfits für das Yulefest?«,
fragte Abby auf einmal und brachte mich damit leicht ins Straucheln.

Überrascht
drehte ich meinen Kopf erst zu Robert und dann zu ihr, während
ich mich wieder fing. »Das Yulefest?«

»Genau,
es findet immer am einundzwanzigsten Dezember statt«, erklärte
Abby aufgeregt und ihre Augen begannen zu leuchten.

»Braucht
man dafür ein besonderes Outfit? Ich dachte, das wäre
einfach ein einfaches Fest. Zumindest war es das immer bei uns.«

»Oh
nein! Natürlich brauchst du ein Outfit«, stöhnte Abby
und runzelte ihre Stirn. »Du brauchst ein Kleid.«

»Wofür
denn ein Kleid?«

»Für
die Party nach dem Yulefest«,
grinste nun Robert und blieb stehen, so dass wir ein wenig Abstand zu
den anderen Schülern hatten, die vor den Klassenräumen
standen. Mir war fast so, als würde er mir gleich ein Geheimnis
erzählen … »Jedes Jahr begehen wir das Yulefest,
um die Geburt des Sonnengottes zu feiern und den Winter zu
vertreiben. Doch in der Nacht, um Mitternacht herum, feiern wir noch
eine andere kleine Party, in der wir dem Winter für seinen
reichen Schnee danken.«

»Ich
finde …« Ich räusperte mich und blinzelte ein paar
Mal, bevor ich breit zu grinsen begann. »Ich finde, dass das
einfach großartig
klingt! Eine Party! Ich war seit Monaten auf keiner Party mehr.«



»Seitdem
du Gaston verzaubert hast, meinst du?« Robert lachte. »Ich
kannte diese ganzen Leute gar nicht, die da rumgelaufen sind, und
frage mich immer noch, wo Gaston die alle aufgetrieben hat.«

»Moment!
Willst du mir damit sagen, dass diese ganze Party nur Show war? Aber
… aber wie habt ihr -?«

»Oh«,
machte mein Freund und hatte immerhin den Anstand, beschämt
dreinzublicken, während ich mich einfach nur total bescheuert
fühlte. »Ich dachte, dass du mit Gaston bereits darüber
geredet hättest.«

»Worüber?«

»Na
ja, darüber, dass Vincent wusste, dass wir dich beschatten.«

Ich
spürte, wie mir jegliche Farbe aus dem Gesicht wich. Plötzlich
fühlte sich der Steinboden wie das schwankende Deck eines
Schiffes an. »Was?!«

»Belle,
ich dachte wirklich … Wow, ich fühle mich gerade ein
wenig unwohl«, murmelte Robert und legte mir seine Hand auf den
Unterarm. »Aber Vincent hat es sicher nicht böse gemeint.
Gaston hat Kontakt zu ihm aufgenommen und dann hat Vincent zugesagt,
dich zu dieser Party zu bringen.«

Nein,
der Flur schwankte nicht nur, er drehte sich, während ich mich
daran zurückerinnerte, wie Vincent darauf bestanden hatte, auf
diese Party zu gehen. Wie er mich alleine gelassen hatte, um zu
feiern. Und wie er von Gaston beleidigt wurde. Und das war alles –
Nein! Unmöglich!
Wir waren seit unserer Kindheit beste Freunde und er würde doch
nie … Oder?

»Ich
glaube, sie sollte sich besser setzen«, vernahm ich Abby und
ihre Stimme hörte sich seltsam weit weg an.

Sie
und Robert schnappten sich meine Arme und führten mich zu einem
Fenster, bugsierten mich dort auf das niedrige Fensterbrett – um sich
dann rechts und links zu flankieren.

»Aber
Vincent …«, murmelte ich und spürte Tränen
hinter meinen Augen brennen. Gleichzeitig kam in mir der rebellische
Gedanke auf, dass das doch alles nicht wahr sein konnte. Immerhin war
Vincent mein bester Freund, er war wie ein Bruder für mich. So
etwas würde er niemals tun. Außerdem hatte er Gaston vom
ersten Moment an verachtet!

Ich
schüttelte meinen Kopf und richtete mich auf, woraufhin meine
beiden Freunde sich ebenfalls erhoben. »Entschuldigt, ich …
ich muss hier weg und sofort etwas klären.«

»Aber
wir haben einen Termin«, erinnerte mich Abby in einem
drängenden Tonfall, als wäre die Verabredung besonders
wichtig.

»Bis
dahin bin ich zurück. Versprochen«, rief ich noch und lief
auch schon los.

Ich
rannte so schnell ich konnte hinaus auf die schneebedeckten Straßen
und innerhalb von wenigen Minuten kam ich völlig durchgeschwitzt
bei Gastons Haus an. Im Flur warf ich meinen Mantel und meine Schuhe
auf den Boden und lief ins Wohnzimmer, wo ich mit zitternden Fingern
einen Stift und einen Zettel aus den Schubladen des Wohnzimmertisches
hervorkramte. Hastig kritzelte ich eine Nachricht darauf und
verwandelte sie … in
eine blaue Taube?!

Egal,
das musste reichen.

Ich
riss das Wohnzimmerfenster auf und sah zu, wie sie davonflog. Das war
der Vorteil, dass ich so aufgeregt war. Je dringender die Nachricht,
umso schneller flog das Tier.

Ich
kniete mich gerade vor den Kamin und wollte ihn entzünden, als
Robert die Haustür aufriss. »Belle?«

»Hier!«

»Wieso
bist du weggerannt? Du weißt doch, dass du nicht alleine
unterwegs sein solltest!« Er tauchte in der Wohnzimmertür
auf und hob sofort seine Hände. »Warte, ich mache das.«

»Ich
kann das alleine«, wehrte ich ab, während gleichzeitig ein
Impuls durch mich hindurchging. Als würde das Buch in mir mich
warnen wollen, dass ich das Haus in Brand stecken würde, wenn
ich versuchte, zu zaubern.

Sofort
riss ich meine Hände zurück, ein Ziehen setzte in meiner
Brust ein und ich atmete tief durch. »D'accord,
würdest du mir bitte ein Feuer machen?«

»Warum?«

»Mach
es bitte einfach«, knurrte ich und nach einem Augenblick, in
dem Robert mich misstrauisch beäugte, wedelte er mit seiner
Hand, Funken brachen daraus hervor und ein knisterndes Feuer flammte
so plötzlich im Kamin auf, dass ich erschrocken zurückzuckte.

»Danke.«

»Willst
du mit Vincent sprechen?«

»Oui.«
Ich atmete tief und starrte in das Feuer. »Ich … kann
nicht … Ich muss es aus seinem Mund hören.«

»Das
verstehe ich.« Er setzte sich neben mich auf den Boden und
legte seine Hand auf meine Schulter. »Aber ist er um diese Zeit
nicht in der Schule?«

Ich
öffnete schon meinen Mund, doch da zischten die Flammen auf und
Vincents Gesicht erschien. Neben ihm eine besorgte Sandrine. »Belle?
Alles in Ordnung?«

Bei
dem Klang seiner beunruhigten Stimme, klopfte mein Herz einmal heftig
gegen meine Rippen. »Vincent …«

»Belle?
Was ist los?« 


»Vincent
… hast du …« Ich schluckte und auch wenn ich die
Wahrheit wissen wollte, hatte ich Angst davor, die Frage laut
auszusprechen.

»Was
habe ich?« 


»Wusstest
du, dass Gaston mich auf dieser Party beschattet hat? Wusstest du,
dass er ein Wicca
ist und alles von Anfang an geplant hat?«

Sandrines
Augen weiteten sich erschrocken und ihr Blick fiel auf Vincent, der
ganz bleich wurde und nun gen Boden sah.

Meine
Unterlippe begann zu zittern, als mir klar wurde, dass es stimmte,
dass er mich belogen hatte, dass mein bester Freund mich hintergangen
hatte.

»Vincent!«,
fauchte Sandrine und fand sich schneller als ich. »Sag Belle,
dass das nicht wahr ist! Du würdest so etwas niemals
tun!«

»Es
tut mir so leid«, murmelte Vincent nach einem Moment und verzog
sein Gesicht voller Qual.

»Hat
dieser Gaston dich dazu gezwungen?« Sandrine wollte nicht
glauben, was sie da hörte – ebenso wie ich.

Kurz
wallte Hoffnung in mir auf, auch wenn das bedeuten würde, dass
Gaston der Böse in dieser Geschichte wäre. Wieder einmal.

»Nein«,
räusperte sich Vincent und schaute mich nun wieder an, blickte
direkt in meine Augen. »Er hat mich ein paar Tage vor der Party
angesprochen und mir alles erklärt. Ich habe ihm das Versprechen
gegeben, euch irgendwie zusammenzubringen.«

»Warum?«

»Weil
du irgendwann eine Königin sein könntest. Versteh mich
nicht falsch: Ich kann Gaston nicht ausstehen, aber wenn das deine
Bestimmung ist, dann werde ich dir nicht im Weg stehen.«

»Was?!«,
hauchte Sandrine und blinzelte schockiert. »Du hast Belle quasi
ausgeliefert?«

»So
wie du!«

»Wow,
ich weiß, dass ich Mist gebaut habe und hasse mich dafür!
Doch du scheinst ja nicht einmal zu sehen, wie scheiße das von
dir war!«, knurrte Sandrine Vincent an und auf einmal sah ich
einen Hauch Verachtung in ihren Augen, dort, wo vorher nur
Bewunderung für ihn gewesen war.

»Ich
musste es tun!«, rechtfertigte er sich und schaute mich gequält
an. »Belle, das ist dein Schicksal und ich konnte dir das doch
nicht einfach verwehren!«

»Warum
hast du ihn mir nicht einfach vorgestellt?«

»Wir
brauchten einen Grund, damit du ihn so sehr hasst, dass du ihn
verzauberst und er dich so dazu bringen kann, ihn mit in den
Magischen Wald zu nehmen, in das Dorf der Hexen. Dort wollte er dich
dann zum passenden Zeitpunkt zu einer Wicca
machen«, gab Vincent zu und senkte seine Lider. »Es tut
mir wirklich leid!« 


Langsam
nickte ich und erhob mich. »D'accord.
Merci et au revoir.« Ohne mich um seine Rufe,
Sandrine oder Robert zu kümmern, ging ich aus dem Zimmer und
stieß mit jemandem zusammen.

Ich
hielt mich am Rahmen fest, damit ich nicht umfiel, und starrte direkt
in Lauras Gesicht, bevor meine Augen an ihr hinunterwanderten. Sie
trug ein viel zu großes Herrenshirt.

Schockiert
öffnete ich meinen Mund, doch brachte nicht einen Ton heraus.

»Guten
Morgen«, grinste sie und warf ihre Haare zurück, bevor sie
weiter in die Küche ging.

»Was
machst du denn hier?« Robert kam aus dem Wohnzimmer und
entdeckte Laura nun ebenfalls.

In
diesem Moment erschien Gaston oben auf dem Treppenabsatz. Nur in
Jogginghose, ohne Oberteil.

»Ernsthaft?!«
Robert konnte es wohl ebenfalls nicht glauben.

»Was
macht ihr hier?«, fragte Gaston anklagend und kam langsam die
Treppe herunter, wobei er mich stirnrunzelnd anstarrte, als wäre
ich diejenige, die etwas verbrochen hätte. »Solltet ihr
nicht in der Schule sein.«

»Ich
… Oh nein
…«, flüsterte ich und spürte,
wie Tränen über meine Wangen liefen. Hastig zog ich mich an
und flüchtete aus dem Haus, Robert war mir dicht auf den Fersen.

Erst
als wir ein wenig Abstand zwischen uns und Gaston gebracht hatten,
verringerte ich mein Tempo.

»Belle,
ich wusste nichts davon, das schwöre ich dir«, beteuerte
Robert und ich konnte im Augenwinkel sehen, dass er mich besorgt
anblickte.

»Ich
glaube dir«, schniefte ich und wischte mir über mein
Gesicht, das tränennass war und eiskalt. »Oh Mann, ich
fühle mich so armselig. Das mit Vincent und dann auch noch
Gaston … Wem mache ich eigentlich was vor? Ich bin verliebt in
ihn und kann das nicht länger mitmachen. Ich kann nicht länger
in diesem Haus wohnen, nicht wenn Laura -«

»Du
bleibst und Laura taucht nie wieder dort auf. Komm, du hast gleich
deinen Termin bei der MacLoud. Ich spreche mit Gaston und Laura, dann
hole ich euch ab, okay?«

»D'accord«,
nickte ich und versuchte nicht durchzudrehen, nachdem ich erfahren
hatte, dass mein bester Freund mich tatsächlich …
ausgeliefert
hatte … Wie konnte er mir das nur antun?

***

Abby
kam aus dem Klassenzimmer heraus, vor dem ich eine Weile tatenlos
herumgestanden war, stieß mich mit ihrem Ellbogen an und holte
mich damit wieder zurück in unsere Welt. »Komm, wir müssen
los. Direktorin MacLoud wird nicht gerne versetzt.«

»Stimmt.«
Ich hakte mich bei ihr unter und ließ damit die Gedanken an
Vincent hinter mir.

Als
wir vor dem Büro ankamen und Lucinda uns ankündigte,
stellte ich fest, dass zwischen den beiden Büros tatsächlich
eine riesige Milchglasscheibe war, die uns die Sicht auf Direktorin
MacLoud verwehrte.

»Ihr
könnt reingehen.« Lucinda lächelte uns an und
konzentrierte sich dann wieder auf ihre Unterlagen.

Abby
ging voraus und ich folgte ihr. Das Büro sah so aus wie immer,
doch beim Anblick der Scheibe erschauerte ich, auch wenn kein Blut
mehr daran klebte.

»Der
Anlass für diesen Termin ist dringlich«, begann MacLoud
sofort, als wir uns ihr gegenüber auf die zwei unbequemen Stühle
setzten. Sie beugte sich auf ihrem Platz vor und faltete ihre Finger
ineinander, deren Fingernägel so schwarz waren wie die von Abby.
»Der Baum des Lebens wird schwächer. Wir denken, dass es
an dem momentanen Ungleichgewicht zwischen den verschiedenen Kräften
liegt.«

Ich
hob fragend meine Augenbrauen.

»Ein
Ungleichgewicht entsteht, wenn eine Seite zu mächtig wird.
Normalerweise haben wir immer ungefähr gleich viele Männer
und Frauen, deren Kräfte natürlich unterschiedlich stark
sind. Dadurch, dass die Hexen und Zauberer sich von uns abgespalten
haben, gab es schon einmal ein Ungleichgewicht. Damals waren echt
viele Opfer nötig …«, erklärte mir Abby und
schaute mich ernst an. »Anscheinend haben sich die Hexen und
Zauberer zusammengetan. Wir wissen noch nicht, was das zu bedeuten
hat, aber dadurch verlagert sich die magische Ordnung und der Baum
des Lebens benötigt wesentlich mehr Kraft.«

»Das
ist ein wenig verwirrend. Also immer, wenn sich hier etwas
Grundlegendes ändert, braucht der Baum des Lebens besonders viel
Energie?«

»Richtig.«
Direktorin MacLoud nickte und sah mich ernst an. »Und ein
Ungleichgewicht kann dem Magischen Wald mehr als nur schaden. Es
könnte ihn zerstören.«

»Und
wie äußert sich solch ein Ungleichgewicht?«

»Wir
zeigen es dir.«

»Jetzt?«
Mein Blick huschte hin zum Fenster. »Aber es ist doch noch hell
draußen. Was ist, wenn uns jemand sieht?«

»Es
wird uns niemand sehen«, versicherte mir die Direktorin und
stand auf. »Zudem ist es dringender als wir dachten. Wir sind
davon ausgegangen, dass wir noch ein wenig mehr Zeit hätten,
aber dem ist nun doch nicht so.«

»Was
hat das mit mir zu tun?«

»Du
hast die meiste Magie in dir. Das Buch macht dich sehr stark, so
stark, dass du dich selbst nicht kontrollieren kannst. Und wir haben
noch immer keinen Weg gefunden, es aus dir herauszubekommen. Die
überschüssige Magie kommt uns aber gerade gut zupass«,
erklärte Abby mir und erhob sich ebenfalls, woraufhin ich es ihr
nachtat.

»Bien,
ich möchte meinem Reich dienen, mit all meiner Macht – na
ja, oder der, die gerade in mir ist.«

Die
Direktorin musterte mich eindringlich und einen Moment lang hatte ich
das Gefühl, meiner Mutter gegenüberzustehen. »Sie
scheinen vielleicht doch nicht so unleidlich zu sein, wie ich
dachte.«

»Merci.«

Sie
drehte sich um und schwenkte ihre Hände, woraufhin der Schrank
hinter ihrem Schreibtisch zur Seite fuhr. Gleichzeitig beugte ich
mich zu Abby hin. »Was meint sie mit unleidlich?«

»Unerträglich«,
flüsterte sie zurück.

»Schönes
Kompliment!«

»Das
kommt fast einer Liebeserklärung gleich, also sei dankbar.«
Abby knuffte mich in die Seite und ich konzentrierte mich wieder ganz
auf den Schrank oder besser auf den steinernen Geheimgang, den er
freigelegt hatte.

An
den Wänden hingen Fackeln, deren grünlichen Schimmer ein
ewiges Feuer verriet.

Direktorin
MacLoud, heute in einem grauen Hosenanzug, ging voran, ohne sich nach
uns umzusehen, und wir folgten ihr.

Der
Schrank schob sich mit einem Ruck wieder hinter uns zu und ließ
uns in bleierner Stille zurück, die nur durch unsere Schritte
durchbrochen wurde. Das Klackern unserer Absätze dröhnte
geradezu in meinen Ohren und verursachte eine Gänsehaut auf
meinen Armen, die natürlich nur von der Kälte hier unten
kommen konnte. Nicht, weil ich einen kleinen Anflug von Unbehagen
spürte, nein …

Ich
war wirklich keine ängstliche Person und doch musste zugeben,
dass die Anspannung in mir immer weiter wuchs. Vielleicht verstärkte
die Magie des Buchs auch die negativen Gefühle?

Dazwischen
immer wieder die Frage: Wie konnte Vincent mir das nur antun? Warum
hatte er nicht mit mir gesprochen? Ich war nicht einmal wirklich
wütend auf ihn, nur wahnsinnig enttäuscht.

Es
dauerte ungefähr fünf Minuten, bis wir an eine massive
Holztür kamen, die MacLoud jedoch mit einer lässigen
Handbewegung aufschwingen ließ. Das plötzliche Sonnenlicht
ließ mich blinzeln, während ich ihr gleichzeitig
hinausfolgte und mich unter dem, von Säulen gehaltenen,
Dachvorsprung wiederfand, der zum Baum hin führte.

Ich
trat vor und konnte nicht umhin, meinen Mund vor Überraschung zu
öffnen, doch kein Laut wollte herauskommen, viel zu überwältigt
war ich von dem Anblick.

Der
Baum des Lebens leuchtete in solch einem intensiven Gold, dass es
geradezu wehtat, ihn anzusehen. Flirrender Glitzerregen, der aussah,
als würde er Pollen verlieren, fiel von ihm ab und ließ
auch den saftigen Rasen zu meinen Füßen glitzern. Der
Stamm war in einem satten Braun, das so gar nicht dazu passen wollten
- und dann auch wieder doch. Es war unbeschreiblich schön!

»Erkennst
du es?« MacLoud drehte sich zu mir um und drängte mich so
dazu, mich von dem magischen Anblick zu lösen und sie
stattdessen anzusehen. In ihren Augen lag etwas Prüfendes.

Ich
schaute wieder auf den Baum und versuchte die Schönheit
auszublenden – und dann sah ich es. Die Blätter an den
Spitzen der herabhängenden Äste wirkten bronzen. Nur ein
klein wenig, aber genug, um mich zu fragen, wie ich das hatte
übersehen können. »Als würden die Blätter
absterben, weil sie nicht genug Wasser bekommen.« In meiner
Brust flammte der Drang auf, den Stamm zu berühren, die Blätter
zu streicheln und mich wieder dem Rausch hinzugeben, in dem ich mich
das letzte Mal befunden hatte.

»Richtig.
So sieht der Baum aus, wenn er nicht genug Magie bekommt, um den
gesamten Magischen Wald zu versorgen.«

»Deshalb
brauchen wir mehr Magie«, führte Abby weiter aus. »Es
ist wichtig und wird uns alle schwächen, aber wir tun es für
das Wohl aller Wesen, die auf diesen Zufluchtsort angewiesen sind.«

»Wird
man etwas merken?« Bei der Vorstellung, dass mich Gaston erneut
des Drogenkonsums bezichtigen könnte, verzog ich meinen Mund.

»Ja,
es wird dich vollkommen außer Gefecht setzen, weil du am
meisten geben musst.«

»Was
werdet ihr den anderen dann sagen?« Ich schaute meine Freundin
an, die sich überhaupt keine Sorgen machte und das beruhigte
mich ungemein, weshalb ich jeden aufkommenden Zweifel von mir schob.

»Ein
misslungener Zauber. Du hast versucht, zu meditieren und das Buch aus
dir rauszubekommen, dabei bist du ohnmächtig geworden.«

Ganz
langsam nickte ich, bevor ich tief durchatmete und energischer sagte:
»Dann lasst uns keine Zeit vergeuden!«

Die
beiden wirkten geradezu erleichtert, als wir gemeinsam zum Baum
gingen und uns drumherum aufstellten. In diesem Moment tauchte auch
der Abte auf, bedachte mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, den
ich nicht deuten konnte, und gesellte sich zu uns.

Ich
legte meine rechte Hand auf die Rinde, gab dem Drang nach, der mich
innerlich anflehte, mich wieder diesem Rausch hinzugeben. Erneut
spürte ich dieses Pulsieren, ich schloss die Augen zuckte nicht
einmal mehr bei dem kurzen Schmerz zusammen, als Blut aus meiner Hand
in den Baum gesogen wurde.

Reinste
Magie durchflutete meinen Körper, meine Finger, meine Zehen und
ich konnte sogar das Buch in meinem Inneren spüren, wie es im
Takt des Baumes pulsierte. Es war berauschend und ich konnte nicht
einmal das Stöhnen unterdrücken, das zwischen meinen Lippen
hervordrang, während ich dastand und mich kaum noch auf den
Beinen halten konnte.

Doch
es war mir egal. Alles
war mir egal. Einzig und allein mein Dienst zählte.

Mein
Lächeln, mein Hochgefühl und meine Kräfte sackten
zusammen ab, als ich plötzlich ohnmächtig wurde.


28. Kapitel




– Sandrine
–


Auszug aus
der Geschichte der Wicca:


An der
Spitze unseres Reiches steht immer unser stärkster Wicca, denn
er ist für den Fortbestand unseres Heiligtumes verantwortlich,
das unser Reich am Leben erhält.



»Warum
sagst du mir nicht einfach, warum wir durch den Wald streifen, als
wären wir Verbrecher?« Böse starrte ich auf Vincents
Rücken, während wir weiter einem schmalen Waldweg folgten,
auf dem wir schon seit Stunden unterwegs waren.

»Du
wirst es noch früh genug erfahren.«

»Oh
bitte, komm schon. Seitdem du mit Madame Catherine gesprochen hast,
bist du total verschlossen. Das ist Mist! Ernsthaft! Warum laufe ich
dir überhaupt hinterher?«

Ich
hielt an und lehnte mich an einen Baumstamm. Meine Beine fühlten
sich an wie zu lange gekochter Brei, mein Kopf pochte, weil wir schon
eine Ewigkeit nichts mehr gegessen hatten, und meine Stimmung war
nicht gerade rosig. Etwas ging hier vor sich – offensichtlich –
und ich wurde mal wieder nicht eingeweiht!

»Es
ist geheim. Ich darf dir nichts sagen. Wirklich nicht.« Vincent
drehte sich zu mir um und kam zurück.

»Und
wozu soll ich dich dann begleiten, wenn ich sowieso nicht helfen
kann?«

»Weil
du im Notfall behaupten kannst, dass du von nichts weißt und
ich dich gekidnappt habe oder sowas. Es ist sicherer für dich.«

»Woher
weiß
ich eigentlich, dass ich dir vertrauen kann?« Diese Frage
stellte ich zum allerersten Mal und ich wusste nicht, wer von uns
beiden mehr darüber schockiert war.

»Sandrine
… meinst du das ernst?« Vincent nahm meine Hand und zog
mich weg vom Pfad, hinein in die Dunkelheit des Waldes. Die Sonne war
schon vor einiger Zeit untergegangen und hatte uns in einer
nebeldurchzogenen Düsternis zurückgelassen, die meiner
Meinung nach so gar nicht magisch war.

»Ich
… ich weiß nicht … Ja, ich denke schon«,
stammelte ich und wusste nicht, wohin mit mir und diesen seltsamen
Gefühlen.

»Verdammt,
natürlich kannst du mir vertrauen!« Vincent brüllte
geradezu. So hatte ich ihn noch nie erlebt, so zügellos –
oder überhaupt wirklich
wütend.

»Wieso?
Du hast Belle von Anfang an in eine Falle gelockt! Du hast doch dafür
gesorgt, dass sie auf Gaston trifft! Woher soll ich denn wissen, dass
du mich nicht ebenfalls in eine Falle locken willst! Gemeinsam mit
Belles Mutter!«

Die
Wut fiel von Vincent ab, so schnell wie sie gekommen war, und
gleichzeitig sackten seine Schultern herunter.

Mit
einer Enge in der Kehle, die ich schon lange nicht mehr verspürt
hatte, setzte ich mich auf eine Wurzel und starrte zu ihm hinauf.
»Woher?«

Vincent
kam auf mich zu und fiel direkt vor mir auf die Knie, so dass wir auf
Augenhöhe waren. Gleichzeitig ergriff er wieder meine Hände
und lächelte traurig. »Dein bedingungsloses Vertrauen war
immer etwas, auf das ich mich verlassen konnte. Immer.
Du hast stets zu mir gestanden. Ich weiß nicht, wie ich es
ertragen soll, wenn du mich weiterhin so misstrauisch betrachtest.«

»Du
wusstest immer, dass ich dich geliebt habe«, flüsterte
ich, als die Erkenntnis mich traf wie ein Hammerschlag.

»Immer.«

»Das
ist so erniedrigend!« Ich wollte mich von ihm abwenden, doch er
löste seine Hände von meinen und umfasste stattdessen mein
Gesicht.

»Es
war immer etwas, worauf ich mich verlassen konnte. Du hättest
immer zu mir gestanden, egal, was gekommen wäre«, hauchte
er und bevor ich mich versah, küsste er mich, drückte seine
Lippen auf meine und jagte damit einen Schauer nach dem anderen über
meinen Rücken.

Ich
wusste nicht, wohin mit meinen Händen und legte sie vorsichtig
auf seine Brust, ließ ihn den Kuss auch noch vertiefen und
spürte etwas, das ich seit Tagen unterdrückt hielt:
Bedingungslose
Liebe.

Im
nächsten Moment schubste ich ihn so fest von mir, dass er auf
dem Hintern landete. Seine Augen waren weit aufgerissen, seine Atmung
ging so heftig wie meine eigene. »Was? Warum?«

»Vincent,
wieso tust du das?«, keuchte ich und spürte, wie das
Gefühl von Liebe sich verflüchtigte. Ein Nachbeben. Der
Trank wirkte noch – offenbar nur nicht, wenn er mich küsste.
»Bist du so sehr von dir selbst eingenommen, dass du mich
unbedingt wieder so haben willst, wie vorher?«

»Was?
- Nein!«
Vincent sprang auf und wollte auf mich zukommen, doch ich rutschte
zurück. Da blieb er stehen und schaute mich traurig an.

»Vincent,
das ist … ich habe gerade das Bedürfnis, dich zu hassen!«

Seine
Lippen pressten sich zusammen, er sagte nichts mehr, wohl wissend,
dass er es mit jedem Wort nur noch schlimmer machen könnte.

Da
ertönte hinter uns ein Knacken.

Ich
wollte herumfahren, doch im selben Moment spürte ich, wie sich
etwas Spitzes in mein Bein bohrte. Dunkle Magie durchflutete meine
Venen, verseuchte mein Blut und bevor mir auch nur ein Schmerzenslaut
entfahren konnte, sackte ich von der Wurzel hinunter in den weichen,
moosbedeckten Boden.

***

Ich
wurde wach, als mir plötzlich ein Schwall eiskaltes Wasser übers
Gesicht geschüttet wurde. Prustend versuchte ich mich
aufzurichten, doch war irgendwo gefesselt, so dass ich nichts anderes
tun konnte, als mich zu schütteln wie ein Hund. Das ausgespuckte
Wasser lief mir über meinen Hals, in meinen Ausschnitt und ließ
mich sofort frieren.

Ich
blinzelte das übrige Wasser aus meinen Augen und fand mich einem
Wesen gegenüber, das ich noch nie zuvor gesehen hatte.

»Was
sucht ihr in unserem Wald?«, grollte es und scharrte mit seinen
… Hufen?!

»Wieso
in eurem
Wald? – Was bist du?« 


»Ich
ein Satyr, dummes Weibsstück«, spuckte mir das Wesen
entgegen und trat einen Schritt zurück, so dass ich es genauer
betrachten konnte.

Der
Satyr hatte die Beine eines Hirsches, unten schmal und weiter oben
immer breiter und durchtrainierter. Sein Oberkörper war mit
ebenso hellbraunem Haar bedeckt wie seine Beine und sein Gesicht. Auf
seinem Kopf hatte er längere, dunkelbraune Haare und eine Art
Geweih, das nach unten zeigte und seine spitzen, abstehenden Ohren
umrahmte. Seine Nase war flach, jedoch an den Löchern breit und
schwarz wie bei einem Hund. Dazu trug er einen langen dunklen
Ziegenbart. Doch seine Augen … seine Augen wirkten menschlich,
auch wenn man sie nicht so gut unter seinen buschigen Brauen erkennen
konnte.

»Also,
was macht ihr hier? Menschen haben hier nichts zu suchen!«

»Ich
bin eine Hexe!«

Seine
Augen zogen sich misstrauisch zusammen. »Dann gehörst du
wohl zu der missgebildeten Generation, die kaum noch Magie in sich
trägt.«

Ich
schluckte und war zu keiner Erwiderung fähig, weil er Recht
hatte und ich mich angesichts dieser Tatsache einfach nur schlecht
fühlte.

»Und
der da?« 


Mein
Kopf drehte sich in die Richtung, in die er nickte, wo ich Vincent
entdeckte, ebenfalls an einen Baum gefesselt. Er war bereits wach und
starrte den Satyr finster an. »Binde uns gefälligst los!«

»Ist
er ein Mensch?«

»Er
steht unter dem Schutz der Hexen«, erwiderte ich und wagte es,
mich unauffällig umzusehen.

Wir
befanden uns auf einer kleinen Lichtung, in deren Mitte ein Feuer
brannte, dessen Hitze den Schnee rundherum schmelzen ließ. Über
uns leuchteten die Sterne, ja glitzerten mit dem Weiß zu
unseren Füßen geradezu um die Wette. Ein fast unwirklicher
Anblick.

»Was
habt ihr hier zu suchen?«

»Wir
sind auf dem Weg zu den Wicca.«

»Sandrine!«

»Vincent,
entspann dich. Wozu sollten wir ihn anlügen?«

»Weil
er uns gefesselt hat!«

»Glaubst
du, er bindet uns wieder los, wenn wir ihn anlügen?«

»Woher
willst du wissen, dass er die Lüge bemerkt hätte?«

»Ich
habe vergessen, dass Hexen und Menschen so nervig sind«,
stöhnte der Satyr und zog damit wieder unsere Aufmerksamkeit auf
sich. »Was wollt ihr bei den Wicca?«

»Geheim«,
antwortete Vincent, bevor ich es tun konnte.

»Wieso
hast du uns gefesselt?«, stellte ich als Gegenfrage und
runzelte die Stirn, da ich auf einmal das Rauschen von Wasser hörte.

»Weil
ihr in meinem Waldstück seid und seit über dreihundert
Jahren niemand mehr hier war«, erklärte er und zuckte mit
den Schultern. »Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.«

Ich
horchte auf, entspannte mich gleichzeitig und musterte das Wesen nun
mit ein bisschen weniger Argwohn. »Du bist ganz allein?«

»Mehr
oder weniger. Die übrigen Satyrn, die auf der anderen Seite des
Flusses leben, mögen mich nicht besonders.«

»Es
gibt noch andere?« Vincent schaute sich um, wirkte noch immer
angriffsbereit – was natürlich lächerlich war, denn er war
ja nach wie vor an den Baumstamm hinter sich gefesselt.

»Natürlich.«
Der Satyr lachte und für einen kurzen Moment wirkte er nicht
hässlich oder furchterregend, sondern fast sympathisch. »Aber
das sind Weicheier. Sie wollen mir nicht glauben, dass irgendwann die
Menschen kommen und auch diesen Wald zerstören – so wie sie
bereits einen großen Teil der Erde zerstört haben. Und nun
kann ich es ihnen endlich beweisen.«

Jegliche
Sympathie-Gefühle, die ich gerade für ihn empfunden hatte,
fielen von mir ab. »Wie meinst du das?«

Der
Satyr legte seinen Kopf schief und seine hellbraunen Augen –
sie erinnerten mich für einen Moment an einen Löwen -
glitzerten auf eine Weise, die mir das Blut in den Adern gefrieren
ließ. »Ich kann keine Menschen im Magischen Wald dulden.«

»Was?«
Das Wort kam gleichzeitig aus Vincents und meinem Mund und ich konnte
nicht sagen, wer von uns beiden erschrockener klang.

Der
Satyr lächelte und plötzlich wurde mir klar, warum dieser
Ort als gefährlich galt, warum uns verboten wurde, den Magischen
Wald zu betreten: Wir alle galten schon als Menschen – ob zum Teil
oder ganz, schien vollkommen irrelevant zu sein.

Ein
unheilvoller Schauer kroch meinen Rücken hinauf, ließ mich
frösteln, und auf einmal rückten all meine sonstigen Sorgen
in den Hintergrund. Ich war nur noch fokussiert auf den Satyr vor
mir.

Sein
spitzer Bart am Kinn zuckte, als er versuchte, ein Lächeln zu
unterdrücken – was mich erneut erschauern ließ. Ich wagte
es jedoch nicht, meinen Blick abzuwenden, als er seinen Kopf schief
legte und seine Hände hob. Mit einem seiner spitzen, langen,
bräunlichen Fingernägel ritzte er sich über seine
Handfläche. So tief, dass Blut floss. Dunkelrot.

»Was
hast du vor?«, hauchte ich. Meine Stimme drohte, gänzlich
zu versagen, und ich räusperte mich leise.

Der
Satyr lächelte nur vielsagend und drehte sich dann zu Vincent
um, der ihn voller Hass anstarrte.

Vincents
Kopf war erhoben, seine Angst versteckt hinter einer Maske aus Zorn.
»Wag es, mich anzufassen, du widerwärtige Kreatur, und ich
werde dich in kleine Stücke schneiden!«

»Ganz
schön mutig für jemanden, der an einen Baum gefesselt ist
und überhaupt keine magischen Kräfte in sich trägt«,
höhnte der Satyr und lachte sogar noch, bevor er sich vorbeugte
und mit seinen scharfen Krallen über Vincents Mantel strich,
woraufhin der Stoff sofort in Fetzen lag. Dort, wo die Krallen
Vincents Haut berührt hatten, rann Blut aus frischen Wunden,
doch Vincent verzog nicht einmal seinen Mund. Er starrte den Satyr
weiterhin an, als könnte er ihn allein mit der Kraft seiner
Gedanken explodieren lassen.

Ich
hielt die Luft an, als der Satyr erneut über Vincents Oberkörper
kratzte, mit seinen Fingernägeln tiefe Linien in dessen Haut
ritzte. Fast sorgsam hob er dann seine Hand, drückte neben die
Wunde, ließ einige Tropfen seines eigenen Blutes in Vincents
Verletzungen fallen. Im nächsten Moment brüllte Vincent vor
Schmerzen auf und krümmte sich.

»NEIN!!!«
Ich schrie, schrie so laut, dass mich bestimmt jemand hören
musste, doch der Satyr war so schnell bei mir und schlug mir so fest
ins Gesicht, dass ich nach nur wenigen Sekunden wieder verstummte.

Schwindel
erfasste mich, ließ Übelkeit in mir aufsteigen, doch ich
zwang mich dazu, Vincent anzusehen. Kälte umfing meinen Körper,
doch sie hatte nichts mit dem Schnee oder dem eisigen Winter im
Magischen Wald zu tun.

Der
Satyr stand wieder vor Vincent, grinste voller Hass auf ihn herunter
und bearbeitete ihn weiter mit seinen scharfen Nägeln.
Mittlerweile waren Vincents zerfetzter Mantel sowie sein darunter
befindlicher Pullover kaum mehr als solche zu erkennen und
vollgesogen mit Blut, ebenso wie seine Hose. Jedes Mal, wenn der
Satyr erneut Blut in Vincents Wunde tröpfelte, brüllte mein
Freund auf, ansonsten blieb er stumm und ertrug die Schmerzen mit
zusammengebissenen Zähnen. Der Schnee um ihn herum war bereits
rot gesprenkelt, als wäre es irgendeine abstrakte Kunst.

Tränen
rannen unaufhörlich über meine Wangen, während mein
Freund gequält wurde und mitansehen musste, wieviel Freude es
diesem Ungetüm bereitete, ihn zu misshandeln. Meine Lippen waren
wie Vincents fest zusammengepresst, verhinderten das Wimmern, das aus
meinem Hals entweichen wollte.

Ich
war nutzlos! Eine nutzlose Hexe! 


Auf
einmal lachte der Satyr laut auf, ritzte sich seine noch unversehrte
Handfläche auf, so dass sein Blut nur so herausquoll. Mit der
anderen Hand riss er Vincents Kopf zurück, der inzwischen nach
unten gesackt war, und zwang ihn damit, aufzublicken, auch wenn er so
aussah, als würde er jeden Moment vor Schmerzen ohnmächtig
werden.

Kurz
schaute der Satyr zu mir und nun lag kein Lächeln mehr in seinen
Augen. »Das ist eine Warnung für jeden Menschen in diesem
Wald.« Er drehte sich wieder um und presste seine frisch
blutende Handfläche auf Vincents leicht geöffneten Mund -
so fest, dass Vincent die Augen aufriss, zappelte, nach Luft zu
schnappen versuchte.

Erst
sah es so aus, als würde der Satyr Vincent qualvoll ersticken
lassen, doch dann zog er im letzten Moment seine Hand zurück und
begann schallend zu lachen.

Sekunden
später sauste ein Speer durch die Luft. Er war so schnell, dass
ich ihn erst wahrnahm, als er sich von hinten durch den Oberkörper
unseres Peinigers bohrte und ihn zu Fall brachte.

Vincent
wurde ohnmächtig und ich begann zu schreien.

Hufgetrampel
ertönte und aus den Büschen um uns herum tauchten auf
einmal weitere Satyrn auf. Dutzende.

Ich
schrie noch lauter.

Einer
der Satyrn lief zu Vincent, löste seine Fesseln und befühlte
sein Gesicht, bevor er einem seiner Leute zunickte und etwas in einer
Sprache sagte, die ich nicht verstand. Gleichzeitig kam jemand zu mir
und hockte sich auf seinen Hufen vor mich. »Wir sind hier, um
euch zu helfen. Hab keine Angst.«

Meine
Schreie verstummten und etwas in seiner Stimme brachte mich
tatsächlich langsam dazu, mich wieder etwas zu beruhigen.
»Vincent … er ist … Dieser … Er hat …«,
stammelte ich.

»Keine
Angst.« Der Satyr lächelte. »Darf ich dir deine
Fesseln abnehmen?«

Ich
nickte hastig und starrte zu Vincent hinüber, der auf einmal von
Krämpfen durchgeschüttelt wurde. Schaum quoll aus seinen
Mundwinkeln, doch die Satyrn hielten ihn einfach nur fest, wirkten
nicht im Mindesten besorgt.

»Er
ist stark«, meinte der Satyr vor mir und lächelte mich
erneut an, wobei seine hundeartige Nase noch ein wenig breiter wurde.
Er nahm meine Hand und half mir auf.

Ich
schwankte und hielt mich am Baum fest.

»Woher
willst du das wissen? Er hat furchtbare Schmerzen«, keuchte ich
und wagte nicht, zu Vincent hinüberzugehen, in der Angst, dass
er bereits tot sein könnte.

»Er
wäre durch das Blut unseres Bruders schon längst gestorben,
wenn er schwach wäre. Jetzt müssen wir nur warten, ob er
den Rest auch noch schafft.«

»Was
… was meinst du damit?«, stotterte ich und sah dabei zu,
wie zwei Satyrn Vincent an Armen und Beinen packten und wegtragen
wollten.

Sofort
rannte ich ihnen hinterher und stellte mich an Vincents Seite. »Was
habt ihr mit ihm vor?«

»Wir
werden ihm helfen, ansonsten wird er das Kommende nicht überleben.
Und entweder kommst du mit oder du bleibst. Uns ist es egal. Aber
dieser Junge wird nun einer von uns und das kannst weder du noch
irgendjemand sonst beeinflussen.«

Jegliches
Blut wich mir aus meinem Gesicht, während ich erst den Satyr und
dann Vincent anstarrte, dessen Haut voller blutiger Male war und der
noch immer von Krämpfen geschüttelt wurde.


29. Kapitel


Auszug aus
der Geschichte des Magischen Waldes:


Das Volk
der Satyrn ist ein friedliches Volk, naturverbunden und voller
Respekt gegenüber der Umwelt und ihrem Kreislauf. Doch hat es
auch seine eigenen Gesetze, in die man sich nicht einmischen sollte.



Als
ich erwachte, befand ich mich in völliger Dunkelheit. Mir war
seltsam heiß und ich spürte Schweißperlen auf meiner
Haut, an der mein Shirt klebte. Ich trug es zum Schlafen, seitdem ich
hier angekommen war. Eigentlich hätte ich es Gaston nach dem
ersten Waschen zurückgeben müssten. Hatte ich aber nicht
getan.

Ich
bewegte meine Beine, wollte die Decke von mir strampeln, und dann
erst fiel mir auf, dass ich nicht alleine war. Gleichzeitig erklang
ein müdes Stöhnen neben mir. Mir wurde wahnsinnig heiß.
Panik stieg jäh in mir auf.

Mein
Gefühl sagte mir, dass ich verschwinden müsste. Sofort.

Ein
Geruch drang mir in die Nase. Gaston roch nicht so.

Doch
bevor ich überhaupt ein Bein aus dem Bett schwingen konnte,
umschlang plötzlich ein Arm meine Taille und zog mich an einen
warmen Körper.

Ich
versteifte mich vollends und wusste nicht, ob ich laut schreien oder
mich besser tot stellen sollte.

Auf
einmal wurde eine Tür aufgerissen und mir wurde klar, dass ich
mich nicht einmal in meinem eigenen Zimmer befand.

Der
Körper hinter mir ließ mich los, fuhr hoch und rückte
ab.

Ich
hingegen war starr vor Schreck und blickte dem Schatten entgegen, der
mit schweren Schritten auf uns zukam und von gleißendem Licht
begleitet wurde. »Robert!«

»Gaston?«
Zittrig setzte ich mich ebenfalls auf – naja, versuchte es
zumindest. In meinen Armen war zu wenig Kraft, um mich selbst
aufrechtzuhalten, so dass ich zurück aufs Bett fiel.

»Ey,
es ist nicht so, wie es aussieht«, stammelte Robert hinter mir
und mir wurde klar, dass ich in seinem Bett lag. Halbnackt. Und mit
ihm gekuschelt hatte?! Oder er mit mir?

Ich
war verwirrt, mein Kopf brummte unter dumpfem Schmerz, der mir zuvor
nicht aufgefallen war, und ich wusste einfach nicht, was ich machen
sollte. Also blieb ich einfach liegen.

Plötzlich
wurde das Zimmerlicht angeschaltet. In der Tür tauchten Sergej
und Fiona auf. Als ich ihre Gesichter sah, zuckte ich zusammen, so
besorgt sahen sie aus.

»Du
warst nicht da!«, rief Robert hinter mir, als Gaston sich vor
dem Bett aufbaute.

Ich
wollte am liebsten vor Scham im Boden versinken.

»Sie
war ohnmächtig und eiskalt! Ich musste sie wärmen!«,
versuchte Robert sich zu erklären.

»Ich
bringe dich um!«, knurrte Gaston leise, so leise, dass ich
erzitterte, weil gerade das ihn erschreckend wütend klingen
ließ. Er schien außer sich zu sein.

»Hätte
ich sie besser sterben lassen sollen?!«

»Du
hättest -«

»Sie
war ohnmächtig! Keiner war da, um mir zu helfen, und sie war
fast blau und eiskalt! Ich habe ihr Medizin gegeben!« Roberts
Stimme wurde lauter, je wütender er wurde. Ich spürte, wie
sich hinter mir das Bett bewegte, als würde er aufstehen.

»Du
hättest mich anrufen müssen!«

Sie
begannen nun beide zu brüllen und der Schmerz in meinem Kopf
explodierte schier. Ich wimmerte, konnte kaum noch meine Augen
offenhalten und spürte, wie der zuvor siedend heiße
Schweiß auf meinem Körper kalt wurde und mich zittern
ließ.

»Belle?«
Roberts Hand legte sich von hinten auf meinen Arm, drehte mich herum,
so dass ich ihm zugewandt lag. »Belle? Bleib wach. Es wird
alles gut. Bitte, bleib wach!«

»Belle!«
Gaston drehte mich nun zu sich. Mir wurde schwindelig und schlecht.

»Seid
ihr vollkommen wahnsinnig geworden!«, brüllte nun Fiona.
Ich hörte ihre Schritte, dahinter folgten schwerere. Sergejs.

Meine
Augen ließen sich nicht mehr öffnen. Ich spürte, wie
mich jemand hochhob. Es musste Sergej sein.

Fionas
Stimme verklang im Hintergrund.

Ich
war zu schwach, um überhaupt noch etwas anderes zu tun, als zu
leiden und zu atmen.

Die
nächsten Stunden, vielleicht auch Tage, vergingen in einem
Rhythmus aus Tag und Nacht, eiskalten Krämpfen und heißen
Schauern, während mein Kopf in Nebel versank und ich mich
fühlte, als hätte man mir jegliches Blut sowie meine Magie
ausgesaugt.

Stimmen
kamen und gingen, Schritte umkreisten mich, alles um mich herum wurde
zu einem Schatten in verschiedenen Grautönen.

***

In
einer meiner Schlafphasen träumte ich von Gaston und Robert. Sie
schlugen sich wegen mir. Um mich. Was auch immer …

Ich
wollte dazwischengehen, aber sie ignorierten mich und schlugen sich
immer weiter, während in der Ferne jemand lachte.

Keuchend
fuhr ich aus dem Schlaf hoch und hatte unzählige Sterne vor
meinen Augen, weil ich zu schnell aufgesprungen war.

Zittrig
ließ ich mich zurücksinken und atmete viel zu schnell.
Neben mir war Fiona, die nun ebenfalls aufgesprungen war. In der
einen Hand hielt sie kampfbereit ein Messer, die andere hatte sie für
einen Zauberspruch erhoben. Als sie sah, dass keine Gefahr für
uns bestand und ich einfach nur schlecht geträumt hatte, ließ
sie ihre Hände wieder sinken.

»Alles
gut?«

»Das
fragst du mich?«, pampte sie mich an und ließ sich
schwerfällig auf den Stuhl neben dem Bett sinken. »Ich bin
tausend Tode gestorben. Es hat fast so ausgesehen, als würdest
du es nicht schaffen. Und wir haben den Abte nirgends gefunden.«

Ich
betrachtete meine Freundin. Sie hatte ihr dunkles Haar zu einem losen
Zopf im Nacken gebunden, unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, als
hätte sie seit Tagen nicht mehr geschlafen. »Du siehst
müde aus.«

»Schau
dich selbst mal an. Gegen dich sehe ich aus wie das blühende
Leben«, blaffte sie und wirkte auf einmal unheimlich erschöpft.
»Wenigstens ist dein Fieber nun gesunken.«

»Fieber?
Ich hatte noch nie Fieber«, murmelte ich überrascht und
gleichzeitig tief berührt, weil sie sich solche Sorgen um mich
gemacht hatte.

»Herzlichen
Glückwunsch, jetzt hattest du es! Mach das ja nie wieder!«

»Ich
… Was habe ich denn … Ich …« Ich
verstummte, als mir alles wieder einfiel.

»Anscheinend
dachte die MacLoud, dass ›ein bisschen‹ Meditation gut
für dich wäre! Ich lasse die Alte nie wieder in deine Nähe,
das schwöre ich!« 


Ich
hob schwer meinen Arm und legte meine Finger auf ihre unbewaffnete
Hand, die auf ihren Knien ruhte, und drückte sie.
»Entschuldige.« … dass
ich nicht die Wahrheit sage, dass ich lüge, dass ich eine miese
Freundin bin, dass ich Geheimnisse vor euch habe …
Das alles dachte ich, doch ich sagte nur dieses simple Wort. 


»Du
solltest jetzt etwas essen«, seufzte Fiona, doch tätschelte
noch meine Hand, bevor sie aufstand und meinen Arm zurück aufs
Bett legte. »Und ich werde den anderen Bescheid sagen. Auch sie
sind fast wahnsinnig geworden.«

»Wie
lange war ich weg?«

»Zwei
Tage.«

Ich
nickte ein wenig überrascht, weil es mir viel länger
vorgekommen war, und schaute ihr dabei zu, wie sie den Raum verließ.
Jetzt fiel mir auch erst auf, dass ich in meinem eigenen Zimmer lag.

Noch
bevor die Tür hinter Fiona zufallen konnte, huschte etwas Pinkes
in den Raum. Pinky erklomm die Treppe, die beide Wohnebenen
miteinander verband, doch stoppte direkt vor meinem Bett.

»Komm,
meine Süße«, murmelte ich und lächelte schwach.

Als
hätte sie mich verstanden, sprang sie zu mir hoch und kuschelte
sich neben meinem Kopf aufs Kissen. Ihre Augen waren stur auf mich
gerichtet, als hätte sie Angst, dass ich mich in Luft auflösen
könnte, sobald sie auch nur blinzelte.

Weil
ich zu müde war, um sie zu streicheln, drückte ich leicht
mein Gesicht in ihr Fell und hörte sie kurz darauf schnurren.
Anscheinend hatte auch sie sich Sorgen gemacht. Ich lächelte.

Die
Tür ging auf und schnelle Schritte näherten sich der
Treppe, bevor ich Robert zu mir raufkommen sah. »Belle, meine
Schöne, ich habe mir Sorgen gemacht«, seufzte er schwer
und setzte sich auf den Rand meines Bettes, bevor er meine Hände
griff und mich ernst anschaute. »Gaston hätte mich beinahe
in tausend Stücke gerissen.«

»Zum
Glück hat er es nicht getan«, lächelte ich und gähnte
lautlos. »Du hast mich also ausgezogen?«

»Ich
musste meine Augen fest zusammendrücken, aber ich habe
versehentlich einige … Stellen … berührt …«

»Das
ist demütigend.«

»Frag
mich mal«, lachte er und wurde ein wenig rot. »Ich hoffe,
das war in Ordnung für dich.«

»Bei
dir ist es das immer.« Ich drückte seine Hand fester,
angesichts seiner Scham, die für mich fast lächerlich war,
weil er doch mittlerweile zu meinen besten Freunden gehörte und
zudem auch noch schwul war. »Aber wenn du Gaston sagen würdest,
dass du -«

»Nein!«

»Dass
er was?« Keiner von uns hatte gehört, dass die Tür
lautlos aufgegangen war. Gaston stand unten und schaute missmutig und
zudem sehr argwöhnisch zu uns herauf. »Ihr könnt
ruhig weitersprechen.«

Roberts
Gesichtsausdruck wurde hart. Er beugte sich zu mir herunter, küsste
meine Stirn und strich einmal über Pinkys Kopf, bevor er wortlos
den Raum verließ. Er würde nicht ewig vor der Wahrheit
flüchten können.

Gaston
verharrte einen Moment lang unschlüssig, wie es schien, bevor er
schließlich zu mir hoch kam. Erst jetzt sah ich die Schüssel
mit Suppe in seiner Hand. »Fiona schickt mich.« 


»Ich
weiß nicht, ob ich schon was essen kann«, gab ich zu und
versuchte mich aufzustützen, scheiterte jedoch immer noch
kläglich daran. So langsam nervte das.

Gaston
stellte die Schüssel auf dem Nachttisch ab, bevor er mir beim
Aufsetzen half, was Pinky so gar nicht gefiel. Sie beruhigte sich
jedoch, als ich eine halbwegs bequeme Position gefunden und sie sich
an meine Hüfte schmiegen konnte.

Gaston
betrachtete sie einen Moment lang, wobei der Ausdruck in seinen Augen
ganz seltsam wurde, beinahe entrückt.

»Seid
ihr … Bist du und … Robert …?« 


Auf
einmal verstand ich alles und konnte mir nur schwer ein Lachen
verkneifen. »Nein – Also ja, wir sind Freunde, aber mehr auch
nicht, wirklich
nicht.«

»Warum
ist das so witzig?«

»Nur
so, entschuldige.«

Kurz
schwieg er, ergriff dann die Schüssel und richtete seinen Blick
starr auf die klare Suppe. »Das sah aber nicht nach nichts
aus.« 


Der
unausgesprochene Vorwurf klingelte in meinen Ohren und wischte mein
Lachen so plötzlich weg, wie es gekommen war. »Wieder
könnte man meinen, du bist eifersüchtig. Doch das kann ja
gar nicht sein, weil du erst letztens mit deiner Ex geschlafen hast.«

»Was?!
Mit Laura?«

»Wer
ist hier sonst halbnackt durchs Haus gelaufen?«, zischte ich
und drehte mein Gesicht von ihm weg.

»Sie
hatte Ärger mit ihrer Mutter und hat im Büro geschlafen.
Dort steht ein Sofa.«

Mein
Kopf fuhr wieder zu ihm herum, damit er meinen ungläubigen
Gesichtsausdruck sehen konnte. »Das ist die bescheuertste
Ausrede, die ich jemals gehört habe!«

»Man
könnte meinen, du
wärst nun eifersüchtig«, neckte er mich und sein
Mundwinkel zuckte. Oh ja, er genoss mein Leid offensichtlich. Dieser
Penner!

»Ich
wünschte, ich wäre es nicht.« Ups, diese Worte waren
schneller raus, als ich sie denken konnte …

»Belle,
das alles ist auch für mich nicht leicht …«, begann
Gaston und wurde immer leiser, bis er ganz verstummte und schließlich
einen Löffel Suppe vors Gesicht hielt.

Ich
öffnete brav meinen Mund und aß, doch noch bevor er mir
den nächsten Löffel hinhalten konnte, schüttelte ich
meinen Kopf. »Du hast Vincent zuvor schon gekannt.«

Er
war nur kurz überrascht, bevor er langsam nickte. »Ja, wir
haben euch beschattet und irgendwann habe ich ihn abgepasst.«

»Wieso
hast du es mir nie gesagt?«

»Keine
Ahnung … Es erschien mir einfach nicht wichtig.«

»Aha«,
schnaubte ich und konnte ihn vor Enttäuschung nicht mehr
ansehen. »Und was war das für ein Haus? Die Party war
inszeniert, mit völlig Fremden, wenn ich das richtig verstanden
habe.«

»Es
wurde angemietet.«

»Nur
damit du mich kennenlernen konntest? Woher hast du denn wissen
können, dass ich dich verhexe? Wie bist du überhaupt auf
die Idee gekommen, dass ich dich mitnehmen würde?«

Einen
Moment lang konnte ich spüren, wie er mich ansah und sich dann
ebenso von mir wegdrehte, wie ich mich von ihm. »Vincent hat
mir gesagt, wie ich dich am besten reizen könnte. Als du mir die
Narben verpasst hattest und dann ohnmächtig wurdest, kam deine
Mutter. Na ja … ich habe sie mit einem Zauber dazu gebracht,
dass sie mich mitnimmt«, gab er zu und ich meinte Scham in
seiner Stimme zu hören. Aber seine Worte ließen mich an
mir selbst zweifeln, an meinen Menschenkenntnissen.

Ich
nickte ganz langsam und rückte so gut ich es vermochte von ihm
ab. Noch immer hielt er eine Schale mit Suppe in der Hand, doch
schien mich nicht überreden zu wollen, sie aufzuessen.
Demonstrativ rutschte ich in eine Liegeposition und drehte mich
ächzend von ihm weg. Warum gehorchte mir mein Körper nur
nicht?

»Belle,
es tut mir leid. Ich habe das alles nur getan, damit ich dich zu
einer Wicca
machen konnte, zu dem, was du wirklich bist und was dir
vorherbestimmt ist. Du wirst die Herrscherin -«

»Oh
bitte!«, fauchte ich und wandte meinen Kopf, damit ich ihn
ansehen konnte, ihm meine Entrüstung zeigen konnte. »Du
kannst diesen Unsinn nicht wirklich glauben! Ich werde niemals
Herrscherin über dieses Reich werden! Meine Güte, ich kann
nicht einmal richtig zaubern und wenn irgendwer wirklich glauben
würde, dass ich das Reich regieren könnte, müsste ich
dann nicht längst lernen, wie so etwas funktioniert?« Ich
schnaubte, da er mich völlig irritiert anstarrte und doch kein
Wort sagte. »Bitte geh einfach.«

Er
stand sofort auf und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

***

Durch
einen speziellen Trank, den Fiona mir zusammengebraut hatte, fühlte
ich mich am nächsten Tag schon viel fitter. Ich durfte noch
nicht in die Schule – Oh
nein, wie traurig! – sondern »musste«
mich im Wohnzimmer aufhalten. Dort konnte ich bequem liegen und Fiona
hatte sich extra den Tag »freigenommen«, damit sie mich
betüddeln konnte.

Sie
brachte mir Essen, ein warmes Körnerkissen und so viel Tee, wie
ich wollte. Dann setzte sie sich zu mir und später kam Abby, die
den Rest der Schule schwänzte, und wir schauten ein paar Folgen
Gossip Girl.

Seltsamerweise
verschwand Fiona in ein anderes Zimmer, sobald Abby auftauchte. Ich
wusste nicht warum, aber mir fiel wieder ein, dass ich zuvor schon
das Gefühl hatte, dass da irgendwas im Busch war. Ging sie Abby
absichtlich aus dem Weg?

Gaston
sah ich nicht ein einziges Mal. Gegen Nachmittag kam Sergej und
setzte sich zu uns, bevor er mit Fiona etwas zu Essen holte, die sich
dann erst wieder blicken ließ. Ich wusste nicht, was nun
zwischen den beiden war, aber hoffte sehr, dass ihr offensichtlicher
Waffenstillstand etwas Gutes bedeutete.

Abby
und Sergey waren gerade einmal fünf Minuten weg, als Abby sich
räusperte. »Es tut mir wirklich leid, wie das gelaufen ist
…«

»Ich
wusste doch, worauf ich mich einlasse«, lächelte ich
beruhigend. »Außerdem war es … Oh Mann, es ist wie
eine Sucht. Am liebsten würde ich das immer wieder tun.«

»Das
ist komisch, oder? Ich hätte das niemals gedacht, aber es stimmt
wirklich. Und ich bin sehr froh, dass du eingewilligt hast. So
jemanden wie dich suchen wir schon sehr lange, jemanden, der stark
genug ist, das auszuhalten. Du hast es ja gesehen: Selbst dich hat es
in die Knie gezwungen.«

»Ich
kann doch kaum zaubern, so stark bin ich nicht.«

Abbys
kindliches Kichern brachte mich ebenfalls zum Lächeln. »Sobald
das mit dem Buch geklärt ist, wirst du immer noch stark sein.
Das muss an deinen Genen liegen. Und irgendwann wirst du das Reich
regieren.« Abby erhob sich und strich ihren Rock glatt. Wie
immer war sie ganz in Schwarz gekleidet, trug jedoch heute einen
cremefarbenen Schal, der geradezu leuchtete. »Ich muss jetzt
zurück. Übers Wochenende werde ich wohl in der Menschenwelt
sein, aber wenn ich wieder zurück bin, müssen wir uns so
langsam um unsere Outfits für die After-Yulefest-Party
kümmern.«

Ich
lachte und sie ging.

Es
dauerte nur wenige Minuten, dann kam Robert hereingeschlendert. Doch
auch wenn seine Hände in seinen Hosentaschen vergraben waren und
er lächelte, konnte ich die Anspannung in seinem Gesicht
erkennen.

»Was
ist los?«

»Belle.«
Mehr sagte er nicht, als er sich zu mir aufs Sofa setzte, wobei er
meine Beine hochheben und sie anschließend auf seinem Schoß
ablegen musste, um überhaupt Platz zu haben.

»Ja?«

»Ich
bin immer für dich da. Das weißt du, oder?«

»Natürlich.«

»Und
ich dachte immer, dass du zu mir kommen würdest, wenn du ein
Problem hast.«

»Würde
ich ja auch.« Langsam wurde mir ein wenig mulmig.

Seine
Augen ruhten völlig ernst, jedoch mit sichtbarer Sorge auf
meinem Gesicht. »Warum bist du wirklich umgekippt?« 


Ich
konnte nur mit Mühe verhindern, nicht nervös
herumzurutschen. Er schien sich sicher zu sein, dass unsere
Geschichte eine Lüge war … was ja auch stimmte, er aber
unmöglich wissen konnte. Oder
doch? »Worauf willst du hinaus?«

»Ich
kann dir helfen. Wirklich. Es gibt Möglichkeiten …«

»Was
für Möglichkeiten? Robert, was meinst du?«

Er
legte seinen Kopf in den Nacken und seufzte schwer. »Na ja, es
gibt … Einrichtungen, bei gewissen … Problemen.«

»Ähm«,
räusperte ich mich und mein Mundwinkel begann zu zucken, weil
ich mir nun sicher war, dass wir nicht dasselbe dachten. »Bitte?«

»Belle,
nimmst du Drogen?«

Obwohl
er mich voller Sorge ansah, begann ich schallend zu lachen. »Oh
Robert! Natürlich nicht!«

»Aber
ihr habt doch gerade – Häh?!«

»Hast
du uns etwa belauscht?« Mein Lachen versiegte und plötzlich
war mir wieder mulmig zumute. Was, wenn er etwas gehört hatte,
das ihn dazu brachte, mir nicht mehr zu vertrauen? Dann würde
ich sowohl Abby, als auch MacLoud und den Abte betrügen,
vielleicht sogar den Baum des Lebens gefährden. Mir wurde ganz
schlecht bei der Vorstellung. Jeder kleinste Fehler konnte zum
Untergang führen, wie der Abte mir nach meiner ersten Begegnung
mit dem Baum erklärt hatte. Es wurden schon Kriege für
weniger geführt.

»Nicht
absichtlich!«

»Gut.
Ähm …«, zögerte ich und wechselte dann ohne
Fingerspitzengefühl das Thema. »Mal was anderes …
Wieso habt ihr mir nicht gesagt, dass Vincent euch geholfen hat, an
mich ranzukommen?«

»Weil
wir Idioten sind. Vincent wollte nicht, dass es rauskommt, weshalb
wir geschwiegen haben. Aber sowas rächt sich immer irgendwann.«

»Allerdings
…«

»Ich
würde dich ja jetzt küssen, wenn ich wüsste, dass dann
Funken sprühen würden und wir in den Sonnenuntergang reiten
könnten. Aber leider bin ich Realist.«

»Ich
weiß …«, stöhnte ich und zog meine Nase
kraus, weil ich wusste, dass er das jetzt nur sagte, um mich
aufzumuntern.

»Außer
natürlich, du möchtest mich küssen«, fügte
er mit einem verschlagenen Grinsen hinzu.

Nun
musste ich einfach wieder lächeln, einfach, weil er so
unglaublich gut aussah und ich mich hätte in ihn verlieben
können, wenn er nicht schwul gewesen wäre. »Wenn du
mich so ansiehst, würde ich dich wahrscheinlich nicht von der
Bettkante stoßen.«

»Ernsthaft?!«

Ich
drehte mich zu Gaston herum, der es wie immer geschafft hatte, in den
unpassendsten Momenten aufzutauchen, und wie immer total böse
aussah. Wie machte er das? Oder wartete er geduldig hinter der Tür,
nur um dann seinen großen Auftritt zu haben, wenn ich etwas
sagte, das ihm nicht passte? »Entweder er küsst mich, oder
du tust es.«

»Wow,
Schönheit, da muss ich leider passen«, lachte Robert und
tätschelte mein Knie.

»Du
brichst mir das Herz!«

»Kann
mir bitte einer erklären, was hier los ist?«

»Gaston«,
begann Robert und schaute ihn mit der Ernsthaftigkeit eines besten
Freundes an. »Du solltest dir dieses Mädchen krallen und
sie so hart durch…«

»Robert!«,
versuchte ich ihn zu unterbrechen.

Er
ignorierte mich und blieb weiterhin ernst. » … küssen,
bis ihr Hören und Sehen vergehen. Wenn du es dir einmal mit ihr
verscherzt hast, wird sie sicher nachtragend sein.«

»Robert,
ich schwöre dir, ich breche dir den Kiefer, wenn du dich weiter
an mein Mädchen ranmachst!«

Wir
alle hielten einen Moment lang den Atem an. Hatte Gaston das eben
wirklich gesagt? Oder war das nur eine Einbildung gewesen? Träumte
ich?

»Das
war … Ich bin …«

»Das
war genau das Richtige!« Robert schob meine Beine von sich und
sprang vom Sofa auf, bevor er einfach verschwand – natürlich
nicht, ohne uns beiden vorher noch zweideutige Blicke zuzuwerfen.

Ich
lief knallrot an. Dann kam die Stille.

Ich
war mir nicht sicher, ob es jemals eine unangenehmere Situation
zwischen uns beiden gegeben hatte als diese hier.

»Gaston,
ich kann verstehen … Oh Mann, ich fühle mich
bescheuert!«, gab ich schließlich zu und schlang meine
Arme um mich. »Es tut mir leid, dass ich unsere körperliche
Anziehung falsch interpretiert habe. Wir sind – Keine Ahnung, was wir
sind, aber ich habe eingesehen, dass wir eh nicht gut zusammenpassen
würden.«

»Hast
du das?« Das Glitzern in seinen Augen, das ich als freudig
interpretierte, brachte mich fast um.

Ich
nickte, ohne ihn weiter anzusehen.

»Was
ist mit dir und Robert?«

»Er
ist mein Freund. Nicht mehr und nicht weniger. Das sagte ich doch
bereits.«

»Also
läuft da nichts?«

»Genauso
wenig, wie zwischen dir und Laura läuft, nur dass er nicht mein
Ex ist«, entgegnete ich.

Er
nickte nur, was anscheinend bedeutete, dass er tatsächlich
nichts mit ihr hatte.

Erleichterung,
total dumme Erleichterung durchflutete mich.

Ich
setzte ein Lächeln auf, das aber eher auf den Fußboden
gerichtet war. »Aber wir bleiben Freunde, oder?«

»Oh
Belle …«

»Mhm?«

»Ich
habe mich aufgeführt wie ein Idiot, oder?«

Ich
hatte keine Ahnung, was er damit meinte, also schaute ich noch immer
nicht auf.

Bevor
er noch etwas sagen konnte, kamen Sergej und Fiona wieder. Sie hatten
Schachteln vom Chinesen dabei. Ein Anblick, der mir ungeahnte Kräfte
verlieh und mich in die Küche schlurfen ließ. – Nein,
nein, es war keine Flucht vor Gaston. Eher eine Flucht nach vorn.


30. Kapitel


Auszug aus
der Geschichte des Magischen Waldes:


Das
Yulefest bildet den Höhepunkt des magischen Jahresverlaufs. In
den Tagen der Feierlichkeiten ist das Reich besonders empfänglich
für neu gewonnene Energie.



Als
ich am nächsten Morgen meine Augen aufschlug, bemerkte ich, dass
etwas nicht stimmte. Nicht akut, nein, sondern eher allgemein.

Deutlicher
als je zuvor wurde mir klar, dass alle Versuche, das Buch
der Hexen aus mir rauszubekommen, kläglich
gescheitert waren. Überhaupt hatte ich das Gefühl, dass sie
eher eine Farce waren, dass gar kein ernsthafter Erfolgsdruck
dahinterstand. Doch weshalb nur? Was ergab das für einen Sinn?

Immerhin
lebten hier die Wicca,
der Abte war angeblich der Stärkste von allen. Wieso hatte es
also nicht funktioniert? Waren sie Sandrine, einer Hexe mit bloßen
Kräuterkräften, denn wirklich nicht gewachsen? Ohne
Sandrine beleidigen zu wollen – aber das konnte doch nicht
sein!

Lautlos
erhob ich mich aus meinem Bett und schaute auf die Uhr, während
ich geistesabwesend Pinky kraulte, die noch immer friedlich auf
meinem Kopfkissen schlummerte. Es war gerade einmal fünf Uhr am
Morgen. Und das an einem Wochenende. Bei jedem anderen Tag hätte
ich mich wieder hingelegt und weitergeschlafen, aber heute konnte ich
nicht.

Meine
Furcht, dass etwas hier etwas ganz und gar nicht stimmte und mir
wieder einmal absichtlich irgendwelche wichtigen Informationen
vorenthalten wurden, trieb mich aus meinem Zimmer.

Lautlos
schlich ich mich nach unten und schaute vorsichtig in alle Räume,
aber außer mir war noch niemand wach. Mit klopfendem Herzen
ging ich ins Wohnzimmer und schloss lautlos die Tür hinter mir.
Dort riss ich ein Blatt aus einer Zeitschrift und kritzelte meine
Nachricht darauf, bevor ich mich auf den Zettel konzentrierte. Ich
hielt meine Hände darüber und atmete tief ein, spürte,
wie Magie sich in mir regte, als würde sie aus einem tiefen
Schlaf erwachen. Noch immer war ich geschwächt, doch es war, als
könnte ich meine Kräfte nun besser kontrollieren.

Der
Zettel erhob sich, flatterte auf der Stelle und plötzlich saß
eine schneeweiße Taube vor mir.

Ich
presste meine Hand auf den Mund, um nicht laut aufzujubeln, und
öffnete hastig das Fenster.

Die
Taube flog hinaus ins Schneegestöber und nach nur wenigen Metern
konnte ich sie nicht mehr unter dem dichten Flockenregen ausmachen.

Ich
schloss das Fenster wieder und setzte mich vor den Kamin. Dieses Mal
zögerte ich nicht, sondern hielt meine Hand über die
Holzscheite und murmelte: »Entzünde dich!«

Im
selben Moment schossen Flammen hoch, bevor sie kompakter wurden und
sich schließlich zu einem ansehnlichen Feuer zusammentaten. Ein
klein wenig stolz betrachtete ich mein Kunstwerk und wartete …
und wartete … und wartete.

***

»Belle?«

Ich
schreckte aus einer Art Dämmerschlaf hoch. Anscheinend war ich
vorm Kamin eingedöst.

»Oui?«

»Warum
liegst du da?« Gaston schaute auf sein Handy. »Wir haben
fast neun Uhr.«

Vier
Stunden war ich hier also schon. Blanke Angst packte mich so heftig,
dass ich nach Luft schnappte.

Sofort
war Gaston an meiner Seite, hob mich wie ein Bündel hoch und
setzte sich aufs Sofa, mit mir auf seinem Schoß. »Ganz
ruhig. Atme einfach. Ein. Aus. Ein. Aus.«

Langsam
beruhigte ich mich, vergrub mein Gesicht an seiner Brust und
klammerte mich an ihm fest. »Ich wollte mit meiner Mutter
sprechen. Aber sie ist nicht gekommen! Ihr muss was passiert sein!«

»Bestimmt
nicht. Sicher ist sie nur beschäftigt und konnte sich einfach
nicht melden.«

Ich
atmete wieder zu schnell und wusste nicht, wohin mit den Gefühlen,
die auf mich einstürzten. »Vielleicht …«

»Belle
…«

»Bitte
sag einfach nichts«, murmelte ich und schämte mich dafür,
weil ich es so sehr genoss, wie er mich hielt. Fest presste er mich
an sich, so dass ich mir einbilden konnte, dass er mich nie wieder
loslassen wollte.

Einen
Moment lang zögerte Gaston, bevor er mich sogar noch enger an
sich zog. Seine Lippen legten sich zögernd, beinahe vorsichtig
auf meine Stirn und verweilten dort.

Ich
hielt die Luft an, doch als er sich nicht bewegte, atmete ich aus und
schloss meine Augen. Sein Herzschlag erklang an meinem Ohr, stetig
und ein wenig zu schnell. War er etwa aufgeregt? Oder machte er sich
Sorgen?

Ich
wusste es nicht und traute mich auch nicht, ihn danach zu fragen,
weil ich sonst den Moment zerstört hätte.

Die
Angst legte sich langsam, doch bange Fragen blieben: Was war mit
meiner Mutter? Ignorierte sie mich nun oder war etwas geschehen?

»Na
endlich!«, ertönte es nach nur wenigen ungestörten
Minuten von der Tür.

Gaston
versteifte sich, ein deutliches Zeichen dafür, mich zu erheben
und von ihm abzurücken. Doch er ließ mich nicht, hielt
mich weiter fest.

Ich
schaute zur Tür. Robert, Sergej und Fiona standen dort und
grinsten allesamt voll schelmischer Freude. »Guten Morgen.«

»Morgen«,
murmelte ich und fühlte mich sehr unwohl, auch wenn ich mich
nicht für unseren Anblick schämte, sondern eher, weil
Gaston mich hiernach sowieso wieder ignorieren und ich unsagbar
traurig darüber sein würde. Also löste ich seine Hände
von mir und starrte den Boden an, während ich aufstand. »Ähm
… danke … du weißt schon.«

»Ich
habe es euch doch gesagt«, flüsterte Fiona und stieß
Robert an. »Die beiden sind immer noch nicht zusammen.«

»Wir
sind -«

Ich
unterbrach Gaston, bevor er mein Herz noch weiter brechen konnte.
»Nichts. Bitte. Ich will einfach … weg von hier.«

»Du
wirst nicht gehen, verdammt!«, zischte Robert und trat vor, so
dass er neben mir stand. »Du bleibst hier!«

»Wo
willst du denn hin?« Nun stand auch Gaston auf und stellte sich
drohend vor mir auf.

»Sie
wollte abhauen, weil sie dich und Laura nicht mehr ertragen kann!«

»Was?«
Ich konnte Gastons finsteren Blick spüren, auch wenn ich ihn
nicht ansah, und biss mir auf die Unterlippe.

»Ich
bleibe ja … Das war nur … Na ja …«,
stotterte ich und fühlte mich wie der absolute Oberloser.
Normalerweise war ich tough, stark und hatte nie Angst, über
meine Gefühle zu sprechen. Aber durch Gastons ständige
Abfuhren war mein Selbstwertgefühl doch ein wenig angeknackst.
Ich hatte einfach zu lange gebraucht, um zu akzeptieren, dass ihm
sein Pflichtgefühl wichtiger war als alles andere.

»Oh,
bitte, hör auf zu stottern«, murmelte Robert und zog mich
vor den Augen der anderen an sich. »Du weißt, dass ich
dich liebe, ja?«

»Ja«,
nickte ich und schaffte es sogar, zu lächeln.

»Gut,
dann werden wir
jetzt ein Paar!«

»Willst
du mich verarschen?« Gaston riss Robert von mir weg und zog
mich nun an sich. Ich fühlte mich wie eine blöde Puppe.

»Ist
sie dein Mädchen oder nicht?« Robert baute sich drohend
vor seinem besten Freund auf. »Wenn es so ist, dann küss
sie endlich und hör auf, ihr wehzutun, du verdammter Heuchler!«

»Das
hier ist so erniedrigend«, seufzte ich und löste mich von
Gaston, um Abstand zu bekommen. Von ihnen allen. »Ich wünschte,
ich wäre zu Hause.«

»Du
bist zu Hause.« Gastons Stimme klang heiser, fast erschrocken.

»Nein,
Gaston, das bin ich nicht.«

Ich
ging und sie ließen es zu, hinderten mich nicht daran. Meine
Füße waren so schnell, dass ich kaum mitbekam, wie ich
meine Zimmertür erreichte. Dort stoppte ich jedoch abrupt, da
ich den seltsamen Geruch von fauligen Äpfeln wahrnahm. Nicht nur
ich, auch meine Gedanken standen seltsam still und vorsichtig stieß
ich die Tür auf.

Mein
Zimmer war überflutet von toten Katzen. Fliegen umschwirrten
sie, der Gestank nach fauligen Äpfeln war unerträglich. Die
armen Tiere leuchteten in allen Farben und einige von ihnen zuckten
sogar noch. Es war, als hätte man ihnen einzeln das Genick
gebrochen …

Ich
merkte erst, dass ich schrie, als jemand mich an sich zog und fest
drückte. Wimmernd wehrte ich mich gegen den Griff und sah, wie
Fiona, Sergej und Gaston gleichzeitig ihre Hände hoben, Glitzer
daraus hervorkam und die toten Katzen verwandelten sich in
verfaulende Äpfel.

»Keine
Angst«, murmelte Robert, der mich an sich drückte und über
meinen Hinterkopf strich. »Das war nur ein dummer Scherz. Es
ist nichts passiert. Es sind bloß Äpfel.« Er
verstummte und pfiff durch seine Zähne. Kurz darauf schoss Pinky
auf uns zu.

Sofort
ließ er mich los, damit ich sie an mich drücken konnte,
während Tränen über meine Wangen liefen, begleitet von
schlecht unterdrückten Schluchzern. »Oh, mein Liebling …
Es tut mir so leid …«

Ich
konnte mich einfach nicht beruhigen, so dass Robert mich wieder an
seine Brust drückte, während ich vage wahrnahm, wie Gaston,
Sergej und Fiona die fauligen Äpfel aus meinem Zimmer
verschwinden ließen und es zusätzlich noch einmal von
Grund auf reinigten. Der Gestank war unerträglich, weshalb ich
meine Nase tief in Pinkys Fell vergrub.

Erst
als sie fertig waren und mir versicherten, dass man wirklich
nichts mehr sah und wahrnahm, traute ich mich wieder, in das Zimmer
zu treten. Doch blieb ich in der Mitte des Raums stehen und
durchforstete mit meinen Augen jeden Winkel, während Bilder von
toten Katzen, die einst Äpfel gewesen waren, meinen Kopf
durchfluteten.

Eine
Drohung … jemand wollte mir drohen, mich
dazu bringen, von hier zu verschwinden. Andernfalls würde Pinky
sicher das gleiche Schicksal ereilen …

Wer
konnte nur …?

»Belle?«

Langsam
drehte ich mich zu Fiona um, hinter der Robert, Sergej und Gaston
standen und mich mitleidig musterten.

»Belle,
ich habe ehrlich keine Ahnung, wie das passieren konnte. Wir werden
zusätzliche Schutzzauber anbringen … wirklich, das ist
noch nie passiert!«

»Ich
dachte … ich … dass es aufgehört hätte«,
japste ich nach Luft und spürte, wie mir erneut Tränen über
die Wangen liefen. »Wieso werde ich so gehasst?«

»Ach
Belle …« Fiona, die zuvor Abstand gewahrt hatte, fiel
mir um den Hals und drückte mich fest an sich. »Du wirst
nicht gehasst. Irgendein Irrer will dir Angst machen.«

»Aber
warum? Ich bin harmlos, mehr eine Gefahr für mich, als für
andere«, murmelte ich und schniefte, während Pinky sich
schnurrend an meinem Bein rieb, als würde sie merken, dass ich
es nicht ertragen könnte, wenn sie jetzt von mir abrücken
würde.

»Keine
Ahnung«, gab Fiona mit hilfloser Stimme zu und ich konnte
hören, wie schwer sie schluckte. »Aber wie gesagt: Wir
werden die Schutzzauber verstärken und dir – oder Pinky wird
nichts passieren.«

Die
Tränen versiegten und gleichzeitig wurde mir klar, dass das
nicht so weitergehen konnte. Ich löste mich von Fiona und
schaute die anderen an. »Nein.«

»Nein?«
Robert und Gaston wiederholten unisono dieses kurze Wort, das doch so
viel Macht hatte, während Fiona und Sergej mich nur
verständnislos anschauten.

»Ich
will das nicht mehr.«

»Wie
meinst du das?« Gaston schien nicht zu wissen, ob er auf mich
zukommen sollte – oder ob er mich damit nur verscheuchen würde.

Mein
Kinn reckte sich wie automatisch nach oben. »Ich werde gehen.«

»Was?!«,
brüllten nun alle gleichzeitig, doch ich ließ mich davon
nicht beeindrucken, auch wenn ihre Reaktion mich schon ein wenig
rührte.

»Ihr
habt verstanden. Ich werde gehen. Keine Ahnung, wohin, aber das hier
ist kein Zustand. Ich bringe euch in Gefahr, ich bringe Pinky in
Gefahr. Irgendwer möchte unbedingt, dass ich verschwinde und so
langsam habe ich keine Lust mehr darauf, immer darauf zu warten, was
als Nächstes geschieht.«

»Geht«,
knurrte Gaston die anderen an. Sie standen einen Moment lang
unschlüssig herum, verließen jedoch nach einem weiteren
auffordernden Blick von Gaston den Raum.

»Gaston,
es ist echt nett von dir, dass du mich nicht einfach so gehen lassen
willst. Aber es ist das Beste für uns alle. Glaub mir!«

»Du
wirst
nicht gehen und du kannst
nicht gehen!«

»Ich
werde
gehen! Und ich kann
gehen!«, fauchte ich und stolzierte aus dem Zimmer, in den
Flur.

Sofort
hörte ich wildes Getrappel auf der Treppe. Ah! Da hatte jemand
gelauscht …

Doch
noch bevor ich selbst die Treppe erreichen konnte, wurde ich
herumgerissen und an die nächstbeste Wand gedrückt. Ich
schnappte nach Luft, im gleichen Moment lehnte sich Gaston gegen mich
und küsste mich. Eine Hand vergrub sich in meinen Haaren,
während die andere an meiner Taille lag und mich an ihn zog.

Automatisch
umschlag ich seinen Hals mit meinen Armen und ließ mich von ihm
auf seine Hüfte heben, während er mich küsste, als
würde er verhungern, als hätte er viel zu lange gewartet,
als könnte er es nicht mehr aushalten.

Ein
Stöhnen kam mir über meine Lippen, während seine Zunge
in meinen Mund eindrang und mit meiner zu spielen begann. Dieser Kuss
war … weltverändernd!
Voller Gier und Selbstsucht und so zügellos, wie ich Gaston
bisher erst einmal erleben durfte. Er war mir so nah, dass nicht
einmal mehr ein Blatt Papier dazwischen gepasst hätte.

Irgendwie
schaffte er es, die Tür zu seinem Zimmer zu öffnen und trug
mich hinein. Mit seinem Fuß knallte er die Tür wieder
hinter uns zu und mehr stolpernd als laufend, erreichte er das Sofa,
auf dem er mich ablegte. Als ein sanfter Windzug meine Beine
streifte, fiel mir erst auf, dass ich noch immer das Shirt trug, mit
dem ich seit Wochen schlief. Doch ich war viel zu gebannt von diesem
Kuss, als dass ich hätte Scham empfinden konnte.

Ich
wollte das hier so sehr, dass ich begann, an seinem Shirt zu ziehen
und es plötzlich aufriss.

Gaston
lachte, seine Lippen auf meinen, dann riss er es endgültig weg,
so dass ich seine heiße Haut berühren konnte.

Er
lag halb auf mir, küsste mich unentwegt und fuhr mit seinen
Händen über meine nackten Beine. Ich stöhnte und
umklammerte ihn, zog ihn wieder ganz fest an mich.

Da
stöhnte auch er, wobei es mehr ein Grollen aus den Tiefen seines
Halses war, bevor sich vorsichtig von mir löste. Heftig atmend
setzte er sich neben mich aufs Sofa und strich sich über sein
Gesicht – während ich mich sofort fühlte, als hätte
man mir eiskaltes Wasser über den Kopf gegossen.

Ich
zog meine Beine an und umschlag sie mit meinen Armen, zitterte dabei.
Vor nachhallender Erregung und wegen des Schocks, dass er mich gleich
erneut zurückweisen würde.

»Belle
… das war gerade …«

»Oui?«
Bitte, bitte, sag nicht, dass es ein Fehler war!

»Wow
…«

Mein
Kopf fuhr hoch und ich starrte ihn an. »Was?«

»Das
war echt knapp.«

»Wie
meinst du das?«

»Weißt
du eigentlich, wie schwer es ist, sich in deiner Gegenwart
zurückzuhalten?«

»Was?«

Er
atmete tief ein und schaute mich traurig an. »Du bist immer
noch siebzehn und ich bin vier Jahre älter. Das ist sch…«

»Das
ist doch egal!«

»Mir
aber nicht. Wirklich nicht«, seufzte er und strich sich erneut
über sein Gesicht. »Du bist so schön und ich …«

»Ja?«

»Ich
mag dich … wirklich und ich finde es echt nicht gut, dass ich
dich so
mag, aber ich kann nichts daran ändern. Und du machst es mir
wirklich schwer, mich nicht wie ein junger Idiot aufzuführen,
obwohl ich dein Beschützer sein werde – bin.
Du weißt ja nicht, wie sehr ich kämpfe, aber wenn du mich
so ansiehst …« Er stöhnte erneut und legte seinen
Kopf in den Nacken. »Du kannst nicht gehen! Ich lasse das nicht
zu!«

»Aber
ich …«

»Du
wirst nicht
gehen!«

»Gaston,
du bist nicht mein Vater!«

»Nein«,
erwiderte er mit einem Lächeln, das meine Knie weich werden
ließ, während er seine Hand auf meinen Oberschenkel legte
und mich damit erzittern ließ. »Das
bin ich eindeutig nicht. Aber ich kann dich nicht gehen lassen.«

»Warum
nicht?«

»Weil
es mir das Herz brechen würde.« Dieses Murmeln schaffte
es, meine Welt aus den Angeln zu heben und mich fliegen zu lassen.
»Weil ich nicht nur dein Beschützer sein möchte,
sondern mehr …«

»Mehr?«
Mein Herz klopfte so schnell, dass ich Angst bekam, jeden Moment
einen Infarkt zu erleiden. Auch wenn das natürlich unmöglich
war.

»WillstdumeinDateaufdemYulefestsein?«
Er sprach so schnell, ich verstand kein Wort.

»Was?«

Er
pustete schwerfällig Luft aus und schluckte so hart, dass es weh
tun musste, während er seinen Blick auf den Flokatiteppich zu
unseren Füßen richtete. »Willst du mein Date auf dem
Yulefest
sein und danach auf der Party?«

»Oui!
Also … ja, sehr gerne!«, stammelte ich und wurde auf
einmal ganz aufgeregt, weil ich mit dieser
Wendung mal so gar nicht gerechnet hatte. Niemals. Im Leben nicht!

»Wirklich?«

Statt
zu antworten kletterte ich wieder auf seinen Schoß und küsste
ihn, küsste ihn so, wie ich es mir schon seit Wochen erträumt
hatte, küsste ihn, um ihm zu zeigen, wie sehr ich das
hier wollte, wie sehr ich ihn
wollte, wir sehr ich uns
wollte.

***

Gerade
als wir uns kurz voneinander lösten, wurde die Tür hinter
uns aufgerissen. Schneller als sonst war Robert bei mir und zog mich
von Gastons Schoß.

»Leute,
so langsam fühle ich mich echt
wie ein Spielzeug.«

»Irgendwer
muss ja für dich und dein hormonvernebeltes Hirn denken«,
grinste Robert und betrachtete mit erhobenen Augenbrauen mein Shirt,
das ich immerhin noch trug.

»Ey!«

Meinen
Protest ignorierend, stellte er sich vor Gaston, der sich daraufhin
ebenfalls vom Sofa erhob. »Seid ihr jetzt ein Paar oder willst
du mit ihr in Sünde leben?«

Gastons
Augen flackerten zu meinen, während ich die Luft anhielt. »Wir
sind ein Paar – hoffe
ich.«

Mein
Mund klappte auf, ich lief knallrot an und hatte keine Ahnung, warum
mich diese Worte so viel mehr schockierten, als dieser
weltverändernde Kuss gerade.

»Ahh!«,
kreischte Fiona, die plötzlich von irgendwoher zu uns gerannt
kam – wahrscheinlich hatten sie sich alle vor Gastons Zimmertür
positioniert -, und fiel mir um den Hals. »Genial!«

Robert
schüttelte auf Fionas unüblichen Gefühlsausbruch hin
theatralisch den Kopf. »Unglaublich!«

Gaston
ging auf das Geplänkel nicht ein. »Müssen wir darüber
sprechen? Oder kämpfen?«

»Oh
Gaston, du bist so blind!«, kicherte Fiona und führte mich
dann entschlossen aus Gastons Zimmer. »Das arme Ding muss sich
endlich etwas anziehen.«

»Ey,
wieso bin ich blind?!«, rief Gaston uns nach.

»Er
wird es niemals raffen«, kicherte Fiona, während ich sie
überrascht ansah.

»Du
weißt es?«, flüsterte ich.

»Klar,
ich kenne Robert schon mein Leben lang und er ist nicht so
unauffällig wie er denkt.«

»Weiß
Sergej es?«

»Ich
habe es ihm nie gesagt«, zuckte sie mit ihren Schultern,
öffnete meine Zimmertür und bugsierte mich dort vor den
Kleiderschrank.

»Aber
ich denke schon, dass Sergej was ahnt. Nur Gaston ist wieder mal
total auf dem Holzweg. Ansonsten würde er nicht so ausrasten,
wenn er euch zusammen zieht.«

Ein
wenig paralysiert blieb ich vor dem Schrank stehen, den Fiona gerade
aufriss, und starrte sie an. »Gaston und ich sind jetzt …
Wirklich?«

»Ein
Paar?« Fiona grinste so breit, dass ich mich fast ein wenig
unwohl fühlte. »Laut seiner Aussage, ja … äh,
hörte man.« Sie zwinkerte mir zu.

»Klingt
es jetzt komisch, wenn ich sage, dass mir das ein wenig zu schnell
geht?«

Ihr
Grinsen fiel in sich zusammen. »Wie meinst du das?«

»Na
ja … wir hatten ja nicht einmal ein richtiges Date …
Bisher waren es nur zwei oder drei … na gut, vielleicht auch
mehr … heimliche Küsse«, stammelte ich und obwohl
ich jetzt doch eigentlich total glücklich hätte sein
müssen, fühlte ich, wie Panik von mir Besitz ergriff. Ich
kannte ihn doch noch nicht einmal richtig und jetzt sollten wir schon
… 


»Aber
ihr geht doch sicher gemeinsam zum Yulefest,
oder?«

Ich
nickte langsam. »Ja, aber … Oh Mann, kannst du mir bitte
eine Ohrfeige verpassen? Ich glaube, ich drehe durch!«

Der
Knall ihrer Hand, die Millisekunden später meine Wange traf, war
verflucht laut. »Au!«

»Reiß
dich gefälligst zusammen! Du bist ja wie ein Baby, das die ganze
Zeit nach seiner Rassel quengelt und diese, als es sie dann bekommt,
plötzlich nicht mehr haben möchte!«

»Stimmt«,
nickte ich langsam und pustete Luft aus. »Ich muss mich
zusammenreißen. Scheiße! Fiona, ich hatte noch nie einen
Freund! Wie muss ich mich denn jetzt verhalten? Müssen wir dann
auch Händchenhalten? Und in der Öffentlichkeit rummachen?«
Ich spürte, wie ich erneut hysterisch wurde.

Fiona
verdrehte die Augen angesichts meiner ausgewachsenen Panikattacke und
riss meine Zimmertür auf. »Gaston! Deine Braut bekommt
kalte Füße!«

Gaston
war innerhalb weniger Sekunden bei uns. Sein Blick wirkte, als wäre
er erstens total verwirrt und zweitens stinksauer.

Sofort
entspannte ich mich wieder. Okay, anscheinend würde sich doch
nicht so viel ändern. 


»Was
hast du mit ihr gemacht?«

»Ich
habe überhaupt nichts gemacht!«

»Sie
hat wirklich nichts gemacht«, sprang ich ein und atmete tief
durch. »Das ging jetzt alles nur ein wenig schnell …«

»Wie
meinst du das?« Verwirrung spiegelte sich auf Gastons sonst so
glattem Gesicht, als würde er nun endlich zulassen, mir seine
wahren Gefühle zu zeigen, anstatt der üblichen harten
Maske.

»Na
ja«, murmelte ich verlegen und bohrte meine Fußspitze in
den Teppich. »Das alles kommt mir nun doch ein wenig seltsam
vor. Und auch etwas überraschend.«

»Ernsthaft?«

Ich
lächelte, weil er seine Augenbrauen so drohend zusammenzog. »Ein
bisschen. Vorher hast du ständig betont, dass du nur mein
Beschützer sein kannst, und jetzt willst du mich als deine
Freundin. Einfach so.«

Ich
verzog meinen Mund und fühlte mich auf einmal unbehaglich, weil
ich einfach keinen blassen Schimmer hatte, wie ich dieses seltsame
Gefühl in meinem Bauch ausdrücken sollte. Es war fast wie …
Argwohn?

Da
wurde sein Gesicht auf einmal ganz weich. Er kam auf mich zu und zog
mich an sich. »Einfach so?«

»Nein
… vorher musste eine ganze Horde Kätzchen ermordet
werden, die aus faulen Äpfeln bestand … Okay, vielleicht
hast du Recht: Vielleicht war das doch nicht einfach
so.«

»Fiona,
könntest du uns bitte noch mal kurz alleine lassen?«

»Ich
kann euch auch den ganzen Tag alleine lassen, wenn ihr wollt«,
flötete sie und verschwand, während Gaston mich einfach
hochhob und zu meinem Sofa herübertrug. Vorsichtig setzte er
mich dort ab und hockte sich mit ein klein wenig Abstand neben mich.

»Belle,
ich will ehrlich zu dir sein.«

»Oh,
das hört sich schon mal schlecht an«, murmelte ich und zog
meine Beine an.

»Es
ist nicht schlecht. Aber ich will ehrlich zu dir sein, damit du es
nicht falsch verstehst.«

»D'accord.«

Er
lehnte sich zurück und betrachtete mich eingehend, als würde
er meine Reaktion beobachten wollen. »Ich mag dich. Sehr.
Aber ich habe entschieden, dass es besser wäre, wenn wir ein
Paar wären, weil Abby es mir empfohlen hat. Sie meinte, die
Zukunft sei im Wandel, und es könnte nicht schaden, dich noch
ein wenig mehr an mich zu binden.«

»Wow!«
Ich sprang auf und wich vor ihm zurück, während ein jähes
Zittern mich erfasste. »Das hast du jetzt gesagt, um mich zu
verarschen, oder?«

»Wie
meinst du das?« Gaston stand auch auf und wollte auf mich
zugehen, doch ich machte sofort ein paar Schritte mehr zurück.
»Belle, du hast das jetzt sicher falsch verstanden.«

»Moment!«
Ich streckte ihm meine Hände entgegen, signalisierte ihm damit,
dass er stehenbleiben sollte. »Du bist mit mir zusammen, weil
Abby dir gesagt hat, dass du dich ein wenig mehr an
mich binden sollst?«

»Ja
- Nein! Doch, irgendwie schon. Aber das ist doch nicht wichtig.
Wichtig ist doch, dass ich mit dir zusammen sein möchte
und ich schon viel zu lange damit gewartet habe.«

»Komm
mir bloß nicht zu nahe!«, brüllte ich, als er seine
Arme nach mir ausstreckte. »Wenn du das wagst, werde ich dich –
verdammt noch mal – in irgendetwas verwandeln!«

»Belle,
du übertreibst!« Finster zog er seine Brauen zusammen.

»Ich
übertreibe?! Hallo? Geht's noch?«

Jetzt
hatte er auch noch den Nerv auf mich – auf mich! – sauer
zu sein!

»Reg
dich doch nicht so auf! Es ist die beste Lösung für uns
alle!«

Ich
griff nach dem erstbesten Gegenstand, den ich in die Finger bekam,
und warf damit nach ihm. Es war ein Regenschirm, dem er ganz leicht
auswich. »Ich. Will. Keine. Verdammte. Lösung. Sein!«

Plötzlich
flog die Tür auf und unsere Freunde kamen erschrocken herein.
»Was ist denn hier los?«

»Was
los ist? Was los
ist?!«, brüllte ich weiter und zeigte
auf Gaston. »Ich sage euch, was los ist: Ich! Mache! Schluss!
Mit! Diesem! Penner!«

Dann
drehte ich mich zu besagtem Penner. »Hast du gehört? Ich
mache Schluss mit dir! Wage es ja nicht, mich noch einmal anzufassen,
geschweige denn, mich überhaupt anzusprechen, denn ich schwöre
dir, dass ich dich dann in Brand stecke!«

Sein
Mund klappte auf und in dem Moment, als er ganz blass wurde, hatte
ich kurz ein schlechtes Gewissen, doch dann wurde mir wieder klar,
was er gerade zu mir gesagt hatte und ich fügte noch hinzu:
»Raus! Ihr alle!«


31. Kapitel



– Sandrine
-


Auszug aus
der Geschichte des Magischen Waldes:


Mit der
Entstehung des Magischen Waldes begann ein neues Zeitalter, das vor
allem den zuvor Verstoßenen und Gejagten Frieden schenkte.



Meine
Finger zitterten. Seit Stunden schon. Ich saß vor einer Art
Zelt, einem Tipi nicht unähnlich, und musste mir tatenlos
Vincents Schmerzensschreie anhören, die sich in mein Innerstes
zu bohren schienen.

Satyrn
gingen ein und aus, zeigten jedoch dabei keinerlei Gefühlsregung,
als wäre es ihnen egal, was mit ihm passierte. Aber so egal
konnte es ihnen nicht sein. Immerhin hatten sie ihn mitgenommen und
mich nicht weggeschickt, als ich ihnen gefolgt war.

Nun
hockte ich zwischen zwei Zelten auf einem kleinen Baumstumpf, der
kaum breiter war als mein Po. Aber es war besser, als auf dem
eiskalten Boden zu sitzen. Um mich herum fielen zarte Schneeflocken
vom Himmel und ergänzten die bereits knöchelhohe Schicht
auf dem Boden. Wenigstens waren wir von dicht beieinander stehenden
Bäumen umringt, so dass nicht allzu viel Schnee zu mir
durchdringen konnte. Ansonsten sähe ich sicher bereits aus wie
ein Schneemann.

Einer
der Satyrn hatte mir irgendwann eine kratzige Decke um die Schultern
geworfen und nach einer gefühlten Ewigkeit, die ich bereits hier
draußen verbrachte, war ich einfach nur dankbar dafür.

Während
wir uns im Wald bewegt hatten, war mein Wintermantel genug gewesen,
doch sobald ich mich im Stillstand befand, schien selbst das
verzauberte Material nichts mehr zu bringen.

»Es
wird ihm wieder besser gehen«, sagte auf einmal eine Stimme
neben mir, die seltsam tierisch klang, kratzend und grollend
zugleich, wenngleich sie auch etwas Menschliches an sich hatte.

Ich
blickte auf und fand mich einer Satyr-Frau gegenüber. Sie hatte
langes Kopfhaar, ebenso Hirschbeine, doch ihr Oberkörper war
viel zarter und mit viel weniger Fell bewachsen, als es bei den
Männern der Fall war. Ich hatte nicht gewusst, dass es auch
weibliche Satyrn gab, wobei es mir eigentlich hätte aufgefallen
müssen.

»Sagst
du das, um mich aufzumuntern, oder ist es die Wahrheit?«,
entgegnete ich schüchtern.

Sie
lachte über meine Skepsis und schaute auf mich herunter. Auch
ihre Nase war nicht so breit, wie bei den Männern. Sie hatte
etwas von einer stolzen Löwin. »Die Wahrheit. Er hat das
Schlimmste bald hinter sich. Auch wenn die Verwandlung für
Menschen sehr schmerzhaft ist.«

Ich
schluckte. »Die
Verwandlung? Also ist es wahr … Wird er …?«

»Er
verwandelt sich bereits. Zu einem Satyr, mit menschlichen Wurzeln«,
erklärte sie mir ruhig und setzte sich dann vor mich hin in den
Schnee, wobei sie ihre Hufe wie zum Schneidersitz kreuzte, was
irgendwie schmerzhaft aussah. »Ich heiße Bodile.«

»Sandrine«,
nickte ich langsam und biss mir auf die Unterlippe. »Und …
was werdet ihr dann mit ihm machen? Was ist er dann?« Zögernd
sah ich sie an und dachte an die vielen Geschichten, in denen
Mischwesen oder verwandelte Wesen mit Missachtung oder gar Verfolgung
bestraft wurden. – Nein, das würde ich nicht zulassen.

»Er
wird dann unser Bruder sein. Zwar hat er sich nicht bewusst für
diesen Weg entschieden, sondern wurde von einem unserer Brüder
dazu verurteilt, doch wir werden ihn nicht bestrafen.«

Erleichterung
durchflutete mich, während ich auf meine Stiefel starrte, die
mit Schnee bedeckt waren. »Wird er sich verändern?«

»Äußerlich
und innerlich. Das ist nicht zu vermeiden.«

»Wie
meinst du das?« Ich versuchte bei dem Gedanken an einen äußerst
haarigen Vincent, nicht meinen Mund zu verziehen.

»Er
wird uns ähneln, aber auch den Menschen. Hinzu kommt natürlich
die Gewissheit, dass die Verwandlung unumkehrbar ist. Viele Menschen
- zumindest diejenigen, die ich in den letzten Jahrhunderten
kennenlernen durfte -, die sich verwandelt haben, zerbrechen daran.
Es ist gut, dass du bei ihm bist. Du wirst ihm doch helfen, oder?«

»Natürlich!«

»Fein«,
nickte sie mit einem leichten Lächeln. »Er wird eine
Freundin an seiner Seite brauchen. Erst recht, wenn die Wicca
hier auftauchen.«

»Was?
Wieso sollten sie?«

»Ihnen
entgeht nichts«, begann sie mir zu erklären und schaute
zum Tipi neben uns, aus dem ein erneuter Schrei drang. »Sie
kontrollieren die Vorgänge innerhalb des Waldes, zumindest auf
dieser Seite der Berge. Und bei der Magie, die momentan von deinem
Freund ausgeht, werden sie auf jeden Fall auf uns aufmerksam. Bei
allen Vorgängen im Wald wird Magie freigesetzt, jedoch ist es
bei Verwandlungen mehr als gewöhnlich.«

»Bis
dahin müssen wir weg sein.«

»Weshalb?«
Neugierig legte Bodile ihren Kopf schief und musterte mich durch ihre
dichten, schwarzen Wimpern hindurch, als wäre ich ein äußerst
interessantes Forschungsobjekt. »Seid ihr auf der Flucht?«

»Nein«,
erwiderte ich hastig und kniff meine Augen zusammen. »Vincent
kennt den Plan und ich weiß nicht, was ich alles verraten darf.
Wir sind auf einer … sagen wir, noblen Mission. Wir retten
eine Freundin.«

»Hört
sich nach Spaß an.« 


Bei
dem seltsamen Tonfall in ihrer Stimme öffnete ich meine Augen
und bemerkte erst jetzt, dass ihr Gesicht mir näher gekommen
war. Erschrocken schnappte ich nach Luft, doch zwang mich, nicht vor
Schreck zurückzuweichen.

»Deine
Augen … sie sind so …«

»Was?«

»Irgendetwas
stimmt nicht mit ihnen. Hast du letztens noch einen Zauber
angewandt?«

»Was
für einen Zauber?« Vor Irritation blinzelte ich und wusste
nicht, worauf sie hinaus wollte.

»Einen,
der dich verändert hat? – Entschuldige, falls ich dir zu nahe
trete, aber so eine tiefe Zerrissenheit habe ich noch nie gesehen.«

Ein
Stich durchfuhr mich und ich fragte mich, wer noch alles sehen
konnte, was ich hatte tun müssen, nur um von meiner unglaublich
peinlichen Verliebtheit – Nein, es war eher eine krankhafte
Besessenheit gewesen! – loszukommen.

»Ich
habe einen Trank genommen, mit dem ich meine Gefühle
kontrollieren kann«, murmelte ich und drehte meinen Kopf von
ihr weg.

Sie
folgte meinem Blick zum Tipi hin und nickte auf einmal, als könnte
sie alles verstehen. »Entschuldige.«

»Schon
gut. Wie konntest du den Zauber erkennen?«

»Ich
kann vage Aura und Zauber sehen, die andere Wesen umgeben«,
erklärte sie mir bereitwillig und lehnte ihren Oberkörper
zurück, so dass wir wieder einen anständigen Abstand
zueinander hatten. »Nichts Besonderes. Aber du hast mich
neugierig gemacht. Eine Schwäche, verzeih.«

»Schon
okay, ich nehme es dir nicht übel.«

Eine
Zeit lang schwiegen wir und auch Vincents Schreie aus dem Tipi wurden
leiser, bis sie einem Wimmern glichen.

Und
je leiser er wurde, umso langsamer wurde mein Herzschlag. Als würden
wir uns gleichzeitig wieder beruhigen. Gruselig!

Ich
machte mir echt Sorgen, richtige
Sorgen, wie es eine Freundin eben tat. Aber die Verzweiflung, die
sich in mir zu regen begann – ganz leicht noch – zeigte mir,
dass der Zauber langsam an Kraft verlor und meine vor kurzem noch
tiefen Gefühle für Vincent wieder stärker wurden. Ich
hatte offensichtlich weniger als einen Monat.

Ich
zog die Decke um meine Schultern ein wenig fester zurecht. »Und
hier lebt ihr?«, begann ich erneut das Gespräch. Auch, um
irgendetwas zu tun.

»Ja,
hier leben wir«, nickte sie und ihr Blick huschte unwillkürlich
durch das kleine Tipidorf.

Ich
folgte ihm. Ein Feuer brannte in der Mitte des Lagerplatzes, doch
viele Satyrn waren nicht hier draußen, sondern in ihren Zelten,
oder jagten, wie ich vermutete, weil sie vor einiger Zeit mit Speeren
und spitzen Messern aufgebrochen waren. Wann sie wohl zurückkehren
mochten? Die Sonne ging langsam unter, aber wenigstens schneite es
nun kaum noch. Mir war mittlerweile richtig kalt.

»Ach,
endlich!«, seufzte Bodile mir gegenüber auf einmal und nur
wenige Sekunden später nahm ich ein Knacken um uns herum wahr.
»Sie kommen heim, mit Nahrung.«

Sie
erhob sich und wie automatisch stand ich ebenfalls auf, als Dutzende
Satyrn zwischen den Bäumen hervortraten. In ihren Händen
hielten sie Hasen, einige wenige trugen jedoch zu zweit auch einen
Hirsch oder ein Wildschwein.

Mit
ihrer Rückkehr erwachte um uns herum das Dorf zum Leben.
Satyrfrauen und ihre Kinder kamen aus den Zelten, entfachten zuvor
kalte Feuerstellen. Innerhalb weniger Minuten, so erschien es mir,
war ein Großteil der Jagdbeute bereits gehäutet und
brutzelte über den Flammen. Der Duft von gebratenem Fleisch ließ
meinen Magen grummeln.

Bodile,
die aus irgendeinem Grund nicht von meiner Seite gewichen war,
lächelte mich an. Im gleichen Moment trat ein Satyr aus dem
Zelt, in dem Vincent untergebracht war. Er wandte sich an mich: »Ich
denke, dass die Verwandlung abgeschlossen sein müsste. Du kannst
nun hineingehen. Ich werde dir auch etwas zu Essen bringen.«

Ich
zögerte kurz, woraufhin mir Bodile ein freundliches Lächeln
schenkte. »Keine Angst. Er wird dir einen Moment lang fremd
sein, doch in seinem Inneren ist er noch immer dein Freund.«

Der
Satyr lächelte mich ebenfalls an. »Er wird noch einige
Stunden schlafen. In dieser Zeit kannst du dich an sein neues Äußeres
gewöhnen.«

Ich
nickte und schluckte schwer, bevor ich ein zaghaftes »Danke«
herauspresste, mich steifbeinig erhob und zum Zelt ging. Noch einmal
hielt ich kurz inne, dann schob ich den schweren Lederstoff zur Seite
und trat ein.

Im
Inneren war es warm, weshalb ich die Decke auf eine Bank neben dem
Eingang legte, ebenso meinen Mantel.

Vincent
lag mit dem Rücken zu mir auf einer schmalen Pritsche, die sich
unter seinem Gewicht durchbog, und war mit einer Decke verhüllt,
so dass ich nur seinen dunklen Haarschopf erkennen konnte.

Abermals
zögerte ich, zu ihm zu gehen, und fühlte mich aus zwei
Gründen schlecht deswegen: Erstens, weil ich Angst vor der
Veränderung hatte und ich ihm nicht würde helfen können.
Zweitens, weil ich, gleichwohl der Zauber noch wirkte, spürte,
dass ich ihn noch immer liebte. Nicht so krankhaft wie zuvor, aber
mir wurde auf einmal klar, dass ich nicht länger davor wegrennen
konnte, auch wenn ich es mithilfe des Zaubers versucht hatte.

Ich
schalt mich selbst einen Feigling, atmete tief ein und ging zu ihm.

Ich
zog mir einen Schemel an seine Pritsche und setzte mich so, dass ich
ihm ins Gesicht sehen konnte.

Friedlich
hatte er seine Augen geschlossen, auf seiner Stirn stand Schweiß
und seine Brust hob und senkte sich ein wenig zu schnell –
alles Zeichen des schweren Kampfes, den er gerade durchgestanden
hatte.

Mitleid
kam in mir auf, auch wenn er es sicher nicht gutgeheißen hätte,
aber ich konnte es einfach nicht verhindern.

Seine
Nase hatte sich verändert, war breiter geworden, jedoch nicht so
katzenhaft oder behaart wie die der anderen Satyrn. Der Rest seines
Gesichts wirkte überraschend normal. Nur zwischen seinem
dichten, dunklen Haar saßen zwei geschwungene Hörner.

Bevor
ich darüber nachdenken konnte, berührte ich sie und musste
gleichzeitig lächeln. Nein, ich hatte keine Angst vor ihm.

Vorsichtig
löste ich die Decke von seinem Körper und betrachtete ihn.
Sein Oberkörper war nackt, durchtrainiert, so wie er schon zuvor
gewesen war. An seinem Bauchnabel begann eine Spur von Haaren, die
bis zu einem Stück Stoff führte, das offensichtlich etwas
verdecken sollte. Mein Mund wurde schlagartig trocken, während
ich den Stoff anstarrte und Bilder in meinem Kopf entstanden, die da
eindeutig nicht hingehörten!

Ich
errötete, auch wenn ich nichts sah, und blickte hastig auf seine
Beine, die nun genauso muskulös und haarig waren, wie die der
anderen Satyrn.

Ja,
er hatte sich verwandelt.

Ich
blickte wieder in sein Gesicht und drapierte die Decke gleichzeitig
über seinen Körper. Nicht, um ihn zu verstecken, sondern,
um ihn zu wärmen.

Seine
Augenlider bewegten sich unruhig im Schlaf, als würde er
träumen, und doch wirkte sein Gesicht entspannt.

Vorsichtig
lehnte ich mich gegen die Pritsche, die mir im Sitzen bis zur Taille
reichte, und atmete tief durch.

Es
ging ihm gut. Das war die Hauptsache.

Ein
erleichtertes Lächeln schlich sich auf meine Lippen, während
ich mein Gesicht gegen seine Schulter lehnte und mich kurz ausruhte.

Jetzt,
da die Sorge um Vincent schwand, spürte ich, wie erschöpft
ich eigentlich war. 


***

Ich
wurde durch ein lautes Poltern geweckt – und die Tatsache, dass
ich hart auf dem Boden aufschlug.

»Au!«,
keuchte ich und rieb mir meine Stirn, die gegen den erstaunlich
harten Rand der Pritsche geknallt war.

Blinzelnd
und noch ein wenig verwirrt öffnete ich meine Augen und brauchte
einen Moment, um mich zurechtzufinden, bevor mir auffiel, dass
Vincent verschwunden war.

Sofort
sprang ich auf. »Vincent!«

»Komm
mir nicht zu nahe!«, kam es von der anderen Seite der Pritsche.
Anscheinend versteckte er sich vor mir.

»Vincent?
Ähm … alles klar?«

»Komm.
Mir. Nicht. Zu. Nahe.«

»Ich
habe es schon beim ersten Mal verstanden«, murmelte ich unter
dem Pochen in meiner Stirn, stellte den Schemel wieder auf und setzte
mich vorsichtig darauf. »Ist alles in Ordnung?«

»Nichts
ist in Ordnung! Dieses Tier hat mich in ein Monster verwandelt!«

»Schrei
doch nicht so«, zischte ich hastig und starrte die ledernen
Wände an. »Sonst hören sie dich noch und fühlen
sich wohlmöglich beleidigt!« Mir fiel die Schale mit
kaltem Fleisch neben der Pritsche auf. Offenbar hatte mir Bodile
etwas gebracht, aber ich hatte es verschlafen.

»DIE
haben mir das angetan!« Vincent klang wirklich wütend,
aber auch verwirrt und ängstlich – was mich wiederrum wütend
machte, weil diese Wesen ihm geholfen hatten, zu überleben.

»Wenn
du nicht aufhörst, so zu brüllen, gehe ich und lass dich
hier zurück!«

Einen
Moment lang herrschte Stille. »Hast du gar keine Angst?«

»Nein«,
lächelte ich nun und spürte, wie auch er sich langsam
beruhigte. 


»Aber
ich bin … Ich bin ein Monster …«

»Bist
du nicht«, versicherte ich ihm sofort und wurde rot, angesichts
der Tatsache, wie unverhohlen ich gestern unter seiner Decke
nachgeschaut hatte …

»Woher
willst du das wissen?«

Nun
war ich diejenige, die schwieg.

»Sandrine?«
Sein Unterton wurde warnend und seltsamerweise bekam ich davon
Gänsehaut. »Rede mit mir!«

»Vielleicht
habe ich gestern – also so ganz eventuell – mal genauer
nachgeschaut«, gab ich zu und wartete auf den sicher
einsetzenden Knall. Doch nichts passierte.

»Bist
du mir jetzt böse?«, fragte ich kleinlaut.

»Und
du bist nicht schreiend rausgerannt?«

»Ähm,
nein! Wieso sollte ich das tun?« Obwohl ich eigentlich mit ein
wenig Fingerspitzengefühl an die Sache herangehen wollte,
prustete ich los. »Vincent, du kennst mich doch!«

»Ja,
aber … hast du gar keine Angst vor mir?«

»Nein!«

»Aber
… du findest mich jetzt doch sicher hässlich …«

Ich
lachte noch lauter, während ich gleichzeitig von oben bis unten
rot anlief, da mir abermals meine schmutzigen Gedanken von gestern in
den Sinn kamen. Wie dankbar war ich, dass Vincent mein Gesicht nicht
sehen konnte, da er sich immer noch versteckt hielt.

Als
hätte er meine Gedanken gelesen, kam sein Kopf nun langsam
hinter der Pritsche hervor und seine dunklen Augen starrten mich
regelrecht an.

Man
hätte meinen können, dass ich angesichts seines Misstrauens
ärgerlich oder gar ängstlich hätte reagieren müssen,
stattdessen konnte ich nicht anders, als zu bewundern, wie heiß
er selbst als Satyr aussah. Sofort wurden meine Wangen noch eine Spur
dunkler.

»Sandrine?«

»Ich
finde dich nicht hässlich«, brachte ich hervor und
schluckte, weil mir klar wurde, dass dieser verdammte Zauber immer
mehr von seiner Kraft einbüßte. Mein Herz klopfte
eindeutig zu schnell, schneller als es in solch einer Situation
üblich sein dürfte.

»Du
siehst aber gerade so aus, als könntest du meinen Anblick nicht
ertragen.«

»Oh
nein!«, lachte ich auf. »Das
ist es sicher nicht.«

Er
öffnete seinen Mund, um noch etwas zu sagen, als plötzlich
Bodile in das Zelt stürzte. »Sie sind auf dem Weg! Wenn
ihr ihnen entgehen wollt, dann müsst ihr auf der Stelle von hier
verschwinden!«

»Was?«
Vincent fuhr zu ihr herum und blieb einen Moment lang völlig
regungslos, während er sie eingehend betrachtete.

Oh
nein! Jetzt wurde ich auch noch eifersüchtig! Mir war eindeutig
nicht mehr zu helfen!

»Los!«
Sie warf mir einen Beutel zu, den ich ein wenig ungeschickt auffing
und mir über die Schulter hängte, bevor ich Vincents Hand
packte und ihn hinter mir her aus dem Zelt zog. Im Vorbeigehen
schnappte ich mir noch schnell meinen Mantel.

Er
war noch ein wenig unbeholfen auf seinen Hufen, aber folgte mir
anstandslos, ließ sich von mir ziehen, gleichwohl er um einiges
kräftiger war als ich. »Bodile, braucht er nicht was zum
Anziehen?«

»Nein,
er wird nicht frieren. Seine Körpertemperatur ist nun viel
höher, als die eines Menschen«, rief sie uns zu und führte
uns an den Bäumen vorbei hin zu einem kleinen Waldweg, auf dem
frisch gefallener Schnee lag. Er knirschte unter unseren Füßen
– und Hufen.

»Flieht!
Flieht, so schnell ihr könnt, bevor sie in unserer Nähe
sind. Unsere Jäger haben sie heute Morgen entdeckt. Und sobald
sie euch sehen, werden sie euch mitnehmen wollen.«

»Danke«,
nickte ich ihr zu und lächelte.

Sie
erwiderte kurz mein Lächeln und lief dann wieder zurück ins
Dorf.

Mein
Blick fiel auf Vincent, der noch immer reichlich verwirrt aussah.
»Die Wicca
kommen gleich hierher. Wenn sie uns sehen, werden sie wissen wollen,
was wir hier tun. Aber da wir das ja nicht wollen, sollten wir
schleunigst von hier verschwinden.«

Da
nickte Vincent ernst und übernahm die Führung. Nun war er
derjenige, der mich hinter sich her zog. »Dann lass uns gehen.«

Es
dauerte vielleicht fünf Minuten, bis ich es endlich schaffte,
mich von ihm loszureißen, und keuchend an einem Baum
zusammenbrach. »Willst du mich umbringen?«

Sofort
fuhr er herum und starrte mich erschrocken an. »Habe ich …
Habe ich dir wehgetan?«

»Nein!
Du rennst, als sei der Teufel persönlich hinter dir – was
ja irgendwie auch stimmt -, aber mit deinen neuen Beinen bist du
eindeutig schneller als jeder Mensch, geschweige denn, als jede
Hexe!«

»Oh«,
machte er und als würde er seine Beine zum ersten Mal wirklich
sehen, schaute er an sich hinunter. Sein Mund verzog sich angewidert,
als er sich wieder aufrichtete und bewusst in die andere Richtung
schaute, als könnte er mich nicht ansehen. »Entschuldige.«

Ich
betrachtete seine Beine ebenfalls, genauso wie das Stück Stoff,
das eine gewisse Körperregion verbarg. Obenrum trug er nichts
und für einen Moment wurde mein Mund wieder ganz trocken. »Ist
dir wirklich nicht kalt?«

»Nein.«
Er setzte sich wieder in Bewegung, dieses Mal jedoch etwas langsamer.
»Lass uns weitergehen.«

Seine
ganze Haltung wirkte geknickt, wenn man das von einem stolzen Wesen,
das er nun war, behaupten konnte. Er konnte sich offenbar noch nicht
mit seiner neuen Erscheinung abfinden und ich hatte keine Ahnung, wie
ich ihm dabei helfen konnte.


32. Kapitel


Auszug aus
einem geheimen Tagebuch:


»Die
Magie des Buches der Hexen soll unermesslich sein, so stark, dass
ihre Kraft eine ganze Nation zerstören könnte.«



Bis
ich am Montag in die Schule ging, hatte Gaston es tatsächlich
nicht gewagt, mich anzusprechen – was ich ihm auch wirklich nur raten
konnte. Unter meiner Oberfläche brodelte eine explosive Mischung
aus Wut, Entrüstung und Enttäuschung, die bei der kleinsten
Erschütterung alles um sich herum ins Verderben führen
würde.

Nun
lief Gaston mir wie ein Schatten hinterher, während ich
zielsicher auf unseren Klassenraum zusteuerte und Abby demonstrativ
ignorierte, die an der Tür auf mich – wie sonst auch -
gewartet hatte.

Ich
konnte ihre Verwirrung spüren, aber es war mir egal, denn ich
war ebenso sauer auf sie, wie auf Gaston.

»Belle?«
Sie setzte sich zögerlich auf ihren Platz neben meinem.

Mein
Kopf fuhr herum und ich funkelte sie an. »Hast du Gaston
gesagt, dass es eine gute Idee wäre, wenn er mit mir zusammen
ist?«

Ihre
Augen weiteten sich leicht. »Ja, aber -«

»Wieso?«

»Ich
dachte, ich tue dir damit einen Gefallen«, gab sie zu und hatte
wenigstens den Anstand, beschämt dreinzublicken.

»Danke,
Abby, vielen
Dank!«, zischte ich und drehte meinen Kopf
demonstrativ von ihr weg. »Das war echt eine supertolle Idee!«

Auf
einmal tauchte Laura vor mir auf und blieb vor meinem Tisch stehen,
wobei sie auf mich herunterschaute. »Ich habe gehört, dass
du jetzt mit Gaston zusammen bist. Glückwunsch!«

»Spar
dir deine geheuchelten Worte.« In meiner Stimme lag eine
unausgesprochene Drohung und sie zuckte kurz zusammen. »Lass
mich einfach in Ruhe!«

»Ganz
schön zickig heute, was? Super, wenn ihr anscheinend doch kein
Paar seid, kann ich ja mit ihm zum Yulefest
gehen.«

Ich
erwiderte nichts darauf, sondern starrte stur an ihr vorbei, bis es
ihr offensichtlich zu blöd wurde und sie wieder ging –
direkt auf Gaston zu, der im Flur stand und sich mit einem Lehrer
unterhielt, den ich nicht kannte.

»Ich
dachte wirklich, ich tue dir damit einen Gefallen«, versuchte
es Abby erneut.

»Da
hast du offensichtlich falsch gedacht.«

Heaven,
unsere Lehrerin für Zaubertränke, trat ein und ließ
jegliche Gespräche verstummen. Noch immer traute ich mich nicht,
irgendwas bei ihr im Unterricht zu machen, seitdem mein Heiltrank
explodiert war. Und ich war mir sicher, dass sie froh darüber
war.

Sie
schaute einmal zu uns herüber und bedachte mich mit einem
prüfenden Blick – den sie allein für mich reserviert
hielt, nachdem ich scheinbar die erste Schülerin gewesen war,
die etwas in ihrem Unterricht hatte explodieren lassen –, bevor
sie mit der Stunde begann. Seit meinem kleinen Missgeschick waren
ihre Lehrmethoden ziemlich theoretisch.

Als
sie anfing zu sprechen und mich nicht weiter beachtete, ließ
ich meine Gedanken schweifen. Auch wenn ich es versuchte, führten
sie mich trotzdem immer hin wieder zu dem grauenvollen Anblick in
meinem Zimmer … Lauter tote Katzen.

Und
auch wenn es in Wahrheit Äpfel gewesen waren, war es
entsetzlich: eine Drohung, die ihre Wirkung nicht verfehlte.

Meine
Handtasche regte sich leicht und kurz schaute Pinkys Schwanz daraus
hervor. Seit dem Tag ließ ich sie nicht mehr allein zu Hause.
Meine Handtasche durfte sie mit ihren Apfelkernen gerne vollkacken,
aber wenigstens würde ihr so niemand wehtun können.

Fiona
hatte sie zusätzlich noch mit einem Zauber belegt, der sie
verstummen ließ, solange sie in meiner Handtasche war. Aber das
war in Ordnung, denn ich nahm sie bei jeder sich bietenden
Gelegenheit heraus und knuddelte sie. Weil ich sie liebte. Und weil
ich ihr das Gefühl geben wollte, dass sie beschützt wurde.

Genauso,
wie Gaston mir das Gefühl geben wollte, dass ich beschützt
wurde. Nur leider war ich noch viel zu sauer und zu verletzt, um mich
ordentlich mit ihm »über die Sache« zu unterhalten.
Vor allem, weil er überhaupt nicht verstand, was genau er falsch
gemacht hatte!

»Belle,
der Stift hat dir nichts getan.« Abbys Stimme ließ mich
blinzeln und ruckartig entsorgte ich den entzweigebrochenen Bleistift
in meinen Fäusten unter meinem Tisch. »Du musst dich
beruhigen!«

»Ich
bin ruhig«,
flüsterte ich zurück und mir wurde klar, dass sie sich
überhaupt nicht bei mir entschuldigt hatte. Und ihrem Tonfall
nach zu urteilen, schien sie das Thema einfach fallen lassen zu
wollen. 


»Ach,
wir müssen übrigens noch über etwas sprechen«,
entgegnete Abby prompt – und ließ mich zusammenzucken. Ein
Schauer befiel meine Arme, meinen Rücken, selbst meine Kopfhaut.
Kurz war mir echt kalt geworden.

Ich
schüttelte mich und drehte mein Gesicht zu ihr. »Weshalb?«

»Wegen
dem Yulefest.
In nur wenigen Tagen geht es los und wir sollten uns darauf
vorbereiten.«

»Wieso
denn?«, gab ich zurück und schaute mich dabei verstohlen
um, doch die anderen waren viel zu vertieft in Lehrerin Heavens
Ausführungen darüber, warum es ganz, ganz dumm war, einen
Liebeszauber brauen zu wollen.

»Weil
der Baum in dieser Nacht, genau zur Stunde null, am empfänglichsten
für Magie ist.«

Ich
formte mit meinen Lippen ein O und blinzelte einige Male, während
Wärme mich durchströmte. Erneut würde ich dem
Magischen Wald etwas geben können und ich freute mich schon
darauf. Es war tatsächlich wie eine Sucht. Eigentlich schon ganz
schön krank!

»Richtig«,
nickte sie auf meinen Gesichtsausdruck hin, ahnte wohl nichts von
meinen Gedanken. »Deshalb müssen wir kurz von der Party
weg, ein bisschen Magie abgeben und können dann weiterfeiern.«

»Wird
es wieder so schlimm, wie letztes Mal?«

»Nein«,
entgegnete sie prompt und für meinen Geschmack ein bisschen zu
eifrig, »es wird wirklich nur ein klein wenig Magie sein – so
wie beim ersten Mal.«

Ihre
Reaktion verwirrte mich, ebenso wie die Tatsache, dass sie sich
anscheinend tatsächlich nicht bei mir entschuldigen wollte. »Und
was machen wir mit Gaston und den anderen?«

»Genau
darüber müssen wir ja sprechen-« Es klingelte, der
Unterricht war vorbei. Wie war nur möglich? Hatte ich so lange
meinen Gedanken nachgehangen?

Abby
verstummte sofort, weil die ersten Schüler schon aufsprangen und
aus dem Raum eilten.

Auch
wir gingen hinaus, wo Gaston auf uns wartete und Abby begrüßte.
»Hey, Kleine.«

»Hey,
Großer«, grinste sie – diese blöde Kuh – und
strahlte ihn an. »Wir müssen noch zu MacLoud. Sie hat
anscheinend mal wieder Lust, jemanden zu ärgern, und hat uns als
ihre Favoriten auserkoren.«

»Soll
ich mit ihr sprechen?«

»Nein«,
winkte sie lachend ab und sogar ich nahm ihr das für einen
Moment ab. »Wir kommen damit klar. Wirklich!« Sie biss
sich kurz auf die Unterlippe, bevor sie mich anstrahlte. »Ich
muss kurz für kleine Mädchen, geht ruhig schon mal vor. Ich
komme nach.«

Sie
rannte geradezu davon, während ich grummelnd ihren Rücken
anstarrte. »In der
Richtung liegen die Toiletten aber nicht.«

»Ich
denke, dass sie uns alleine lassen wollte, damit wir reden können.«

»Ach,
denkst du das?« Am liebsten hätte ich ihm für diese
dämliche Aussage eine Kopfnuss verpasst!

Er
lachte leise und folgte mir, als ich in die Richtung von MacLouds
Büro ging. »Es tut mir leid.«

»Eine
Entschuldigung ist keine Entschuldigung, wenn man dabei lacht!«,
fauchte ich und spürte, wie Pinky in meiner Handtasche unruhig
wurde. Ich stellte sie ab und holte meine pinkfarbene Katze heraus -
nur um sie Gaston in die Arme zu drücken. »Hier, du kannst
auf sie aufpassen. Ich
kann nämlich selbst auf mich aufpassen.«

»Du
übertreibst«, meinte er trocken.

»Ich
habe gerade das Bedürfnis, dir so richtig wehzutun!«

»Belle,
ich hasse es, wenn du sauer auf mich bist.«

»Dann
solltest du aufhören, so einen Schwachsinn zu reden«,
spuckte ich ihm entgegen. »Hau einfach ab, okay?«

»Ich
liebe dich!«

Ich
erstarrte, spürte, wie meine Wut langsam verrauchte und sich
eine seltsame Mischung aus Verwirrung und heftigem Herzklopfen in mir
breitmachte. »Was?«

»Ich
… Na ja, also so wollte ich es eigentlich nicht sagen
…«

»Du
… aber … Hat Abby dich wieder dazu angestiftet?«

»Nein!«

»Aber
…«, stammelte ich und musste mich an der Wand
festhalten, fühlte mich, als hätte die Welt sich gerade in
die andere Richtung zu drehen begonnen.

»Was
aber?«

»Dann
magst du mich also wirklich?«
Ich wollte, konnte es nicht glauben.

»Nein,
ich liebe dich.«

»Oh
…«

»Um
ehrlich zu sein, habe ich mir das alles irgendwie anders
vorgestellt«, erklärte er langsam und wirkte ungewohnt
verlegen, fast schon schüchtern.

»Pardon,
je suis … Also, entschuldige, ich bin gerade
ein wenig überfordert …«

»Ist
das gut oder schlecht?«

»Gut,
schätze ich.« Ich versuchte zu lächeln, doch war
gerade viel zu überwältigt von seinem Geständnis, das
mich total durcheinanderbrachte. Vor allem nach dem, was er gestern
erst mit mir abgezogen hatte.

»Darf
ich dich küssen?«

Mein
Mund klappte auf und plötzlich wurde mir klar, dass wir uns noch
immer in der Schule befanden und ich keine Ahnung hatte, wie ich mit
meinen Gefühlen umgehen sollte. »Gaston, ich …«

»Du
musst es nicht sagen, nur weil ich es gesagt habe«, lächelte
er und nahm auf einmal meine Hand, so dass nur noch wenige Zentimeter
Platz zwischen unseren Körpern waren. »Es musste einfach
raus.«

»Ich
… Oh Mann, woher soll ich wissen, dass Abby nicht schon wieder
dahintersteckt?«, stammelte ich, löste mich von ihm und
rannte in das Vorzimmer zu Lucinda. Sie winkte mich durch und
betrachtete gleichzeitig neugierig Gaston, der sich schwerfällig
auf den Wartestühlen ihr gegenüber niederließ und
dabei Pinky kraulte.

Ich
warf ihm einen letzten, geradezu verstörten Blick zu, bevor ich
das Büro betrat.

Direktorin
MacLoud saß hinter ihrem Schreibtisch und blickte
gedankenverloren aus dem Fenster. Sie brauchte einen Moment, um mich
überhaupt zu bemerken. »Oh Belle, schön dass du da
bist. Wo ist denn Abby?«

»Sie
kommt sofort nach.«

MacLouds
Augen weiteten sich ganz kurz, kaum merklich, doch für mich
nicht zu übersehen, hatte ich doch stets nach diesen winzigen
Gefühlsregungen im Gesicht meiner Mutter gesucht. »Setz
dich. Ich möchte mit dir sprechen.«

Ich
zögerte kurz, doch dann schalt ich mich selbst einen Feigling
und tat wie geheißen. Was sollte mir hier schon passieren? Nur
weil ich zum ersten Mal alleine mit ihr war?

Als
ich saß, betrachtete unsere Direktorin mich einen Moment lang
nachdenklich, bevor sie so schwer schluckte, dass ich glaubte, sie
erlitt ernsthaft Schmerzen.

»Alles
in Ordnung?«

»Nein.
Ich möchte, dass du verschwindest.«

Einen
Moment lang sagte ich vor Überraschung und Entrüstung gar
nichts, dann räusperte ich mich. »Bitte was?«

»Du
hast mich schon verstanden«, entgegnete sie völlig ruhig
und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Du sollst
verschwinden und nie wiederkommen.«

»Mir
war ja klar, dass Sie mich nicht leiden können, aber das hier …
Wow!«

»Deinen
Sarkasmus kannst du dir für jemand anderes aufsparen. Ich
möchte, dass du verschwindest. Am besten sofort!«

»Und
wo soll ich Ihrer Meinung nach hin?«

»Nepal
soll um diese Jahreszeit nett sein.«

Ich
begann schallend zu lachen, so sehr, dass mein Bauch nach nur wenigen
Sekunden wehtat.

»Was
gibt es denn hier zu lachen?«, fragte Abby auf einmal hinter
mir.

Ich
zuckte zusammen und mein Lachen ebbte ab, während mein Blick zur
Direktorin glitt. Für eine winzig kleine Sekunde stand Angst in
ihren Augen.

»Direktorin
MacLoud erinnert mich immer wieder an meine Mutter«, kicherte
ich, während Verwirrung mich streifte.

Wovor
hatte die Direktorin Angst? Und weshalb log ich deshalb meine
Freundin an? Und wieso erinnerte mich diese Frau tatsächlich an
meine Mutter, die ebenso gewollt hatte, dass ich aus dem Magischen
Wald verschwand?

»Ach
ja, ich habe auch schon gehört, das deine Mutter recht
gefühlskalt sein soll – nicht, dass ich Ihnen
das vorwerfe.«

Abby
hatte den Anstand rot anzulaufen, während sie sich auf den Stuhl
neben mir setzte.

Ich
lachte noch immer und schaute sie von der Seite her an, weil
irgendetwas seltsam war. Nicht nur MacLouds Reaktion, auch Abbys
kleine Beleidigung, für die sie sich nicht einmal entschuldigt
hatte, wie mir auffiel. Ähnlich wie bei mir vorhin.

Unsere
Direktorin sammelte sich einen Moment lang, bevor sie mich wieder
anschaute. »Wie du sicher weißt, ist das Yulefest
- oder auch die Wintersonnenwende eine ganz besondere Feier, ebenso
wie die anderen Jahreskreisfeste. An diesen Tagen ist die
Aufnahmefähigkeit des Lebensbaumes für Magie besonders
hoch.«

Ich
nickte, denn das wusste ich ja schon – was unsere Direktorin
scheinbar freute, denn sie nickte ebenfalls. Vielleicht war sie davon
ausgegangen, dass ich dumm war und deshalb wollte sie mich loswerden?

Meine
Neugier war geweckt, aber ich spürte instinktiv, dass ich sie
nicht vor Abby darauf ansprechen sollte. Warum auch immer …

»Deshalb
werden wir uns am
Yulefest um Mitternacht am Lebensbaum treffen und
dort besonders viel Magie abgeben. Darauf musst du aber vorbereitet
sein, weshalb für uns nun die Fastenzeit beginnt.«

»Fasten?
Eine Woche vorher?«

»Richtig.
Du darfst dich ab jetzt nur noch von Wasser und Nüssen ernähren.
Einmal am Tag geht auch Obst«, erklärte mir Abby und nicht
zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass sie mich immer nur dann mit
Informationen versorgte, wenn es ihr gerade passte.

»Wieso
sollte ich das tun?«, fragte ich in einem kleinen Anflug von
Rebellion. Meine Güte, das Kind war vierzehn und benahm sich wie
die totale Oberzicke!

»Weil
dein so Körper gereinigt wird. Was sehr wichtig ist, weil so
auch die Magie in dir selbst gereinigt wird. Früher hat man den
ganzen Dezember lang gefastet, aber es reicht auch, wenn man eine
Woche vorher damit anfängt.« Abby strahlte mich an, also
ging ich davon aus, dass sie nichts von meiner Verstimmung bemerkt
hatte.

»Richtig:
Das erste Mal ist es besonders schwer, aber ich bin mir sicher, dass
du das hinbekommst«, schaltete sich nun auch MacLoud ein,
während sie mich ernst betrachtete.

Ich
unterdrückte ein Erschauern, bei dem Gedanken, dass sie mich
wirklich
hasste. Aber warum?

»Das
werde ich.«

»Gut.«
Ihr Blick schrie förmlich danach, dass wir nun verschwinden
sollten. Ich sonst wohin …

Abby
und ich erhoben uns gleichzeitig und waren schon auf dem Weg zur Tür,
als mir etwas einfiel und ich mich noch einmal zur Direktorin
umdrehte. »Ach, ist der Abte heute zufällig da? Ich wollte
ihn noch etwas fragen.«

»Was
denn?«, ging Abby dazwischen, bevor Direktorin MacLoud mir
überhaupt antworten konnte.

Mein
Zögern war nur kurz und aus einem mir unerfindlichen Grund
hoffte ich, dass Abby es nicht bemerkte. »Wegen des Buchs
der Hexen.«

»Der
Abte ist momentan nicht erreichbar, aber vor dem Yulefest
wird er sicher wieder da sein«, erwiderte
MacLoud nun.

»Wie
meinen Sie das?«, fragte ich, während Abby mich schon
rausziehen wollte.

»Na
ja, er ist weg.« Die Direktorin wand sich sichtlich unter
diesen Worten.

»Weg?
Sie meinen weg im Sinne von unterwegs?
Oder weg im Sinne von verschwunden?«

»Er
ist verschwunden. Aber die Garde sucht nach ihm. Ich bitte dich, das
nicht weiterzugeben, denn solange wir nichts Genaueres wissen, muss
auch das Reich nichts davon erfahren.«

Was
ging denn hier ab? Der Abte war verschwunden? Wieso sagte mir niemand
etwas?

Ich
dankte der Direktorin mit einem knappen Nicken für ihre Antwort
und ging dann hinaus – wo ich Gaston dabei erwischte, wie er mit
Pinky schimpfte. »… böse Katze!«

Lucinda,
MacLouds Sekretärin, war nirgends zu sehen.

»Was
machst du denn da?« Abby lachte und drückte sich an mir
vorbei.

Ich
blieb mit etwas Abstand stehen, versuchte mich nicht von meinem
heftigen Herzklopfen überwältigen zu lassen, das sich
sofort einstellte, sobald ich ihn sah.

»Sie
hat mir auf den Schoß gemacht.«

»Pinkys
Pipi riecht nach Apfelsaft und ihr großes Geschäft besteht
aus Apfelkernen«, klärte ich ihn auf und spürte, wie
mein Mundwinkel zuckte. Sofort ließ ich mein aufkommendes
Lächeln verblassen und strafte ihn stattdessen mit meinem
finstersten Blick, weil ich einfach nicht anders konnte.

Doch
Gaston lächelte einfach nur und ich wurde wieder weich.
Wahrscheinlich, weil jetzt zwei Grübchen auf seinen Wangen
erschienen und mir wieder klar machten, wie absolut … Nein!
Er war nicht süß! Er war ein blöder, eingebildeter -

»Belle?
Alles gut? Du siehst aus, als wäre dir schlecht.«

Ich
blinzelte die unartigen Gedanken aus meinem Kopf und schaute Lucinda
an. Wann war sie bitte zurückgekehrt?

»Bien
sûr – ähm, aber natürlich.«

Sie
sah mich zweifelnd an.

»Wirklich.
Ich war nur in Gedanken.«

»Und
ich weiß auch, wo diese Gedanken waren«, grinste Abby
hämisch und lächelte gleichzeitig weiterhin wie das liebe,
nette, kleine Mädchen, als das ich sie von Anfang angesehen
hatte. Doch in diesem Moment änderte sich meine Sichtweise ihr
gegenüber.

Es
war nur Ahnung, nichts Konkretes und doch wurde mir klar, dass hier
etwas nicht stimmte. Mit
ihr.

Entweder
war sie ein hinterhältiges kleines Biest und es steckte mehr
hinter ihrem Verhalten – oder ich bildete mir alles nur wieder ein.

Ich
schaute auf meine imaginäre Armbanduhr und tat so, als hätte
ich sie nicht gehört. »Wir sollten jetzt los, dann
schaffen wir es wenigstens noch zu den letzten beiden Stunden.«

»Du
Streberin!«, kicherte Abby und ich zwang mich dazu, ebenfalls
zu lachen. Seltsamerweise riet mir meine Intuition dazu, auch wenn
mein Kopf sagte, dass ich mir vor lauter schlechter Laune einfach nur
Dinge einbildete, die es in Wahrheit gar nicht gab.

***

Den
Abend verbrachte ich im Wohnzimmer und hoffte darauf, dass meine
Mutter sich vielleicht doch noch meldete – auch wenn ich dafür
»ertragen« musste, dass Gaston die ganze Zeit über
in meiner Nähe war. Noch immer wusste ich nicht, wie ich mit
seinem plötzlichen Liebesgeständnis umgehen sollte.

Fiona,
Sergej und Robert waren ebenfalls da, was seine Anwesenheit ein wenig
leichter machte. Trotzdem brodelte es in mir – was
hauptsächlich daran lag, dass ich mir immer wieder
vergegenwärtigte, was er gestern zu mir gesagt hatte. Ich
schaffte es kaum, ihn anzusehen.

Wieso
verhielt er sich nur so widersprüchlich? Wieso hatte er mir
heute sagen müssen, dass er mich liebte? Das kam mir vor, wie
ein gänzlich falsches, wenn auch wunderschönes Puzzleteil,
und ich wusste einfach nicht, was ich davon halten sollte.

Wollte
er tatsächlich nur mit mir zusammen sein, weil Abby es ihm riet?
Oder …

Ich
biss mir auf meine Unterlippe und konzentrierte mich auf ein anderes,
ein wichtiges
Thema, während ich mich räusperte. »Ähm, wusstet
ihr, dass der Abte verschwunden ist?« Ich ging wie
selbstverständlich davon aus, dass sie es wussten, auch, da sie
ja gewissermaßen schon zur Garde gehörten. Ihre Reaktionen
jedoch waren ziemlich überraschend:

»Wie
bitte?« Gaston.

»Das
ist nicht dein Ernst, oder?« Fiona.

»Unmöglich!«
Sergej.

Robert
zog es vor, gleich ganz zu schweigen und mich stattdessen entgeistert
anzustarren.

»Doch,
Direktorin MacLoud hat es mir vorhin erzählt und meinte, dass
ansonsten nur die Garde Bescheid weiß.«

»Das
ist nicht gut! Der Abte verschwindet und jemand bedroht dich. Es wird
immer schlimmer«, seufzte Robert nun. Anscheinend hatte er
zumindest die Sprache wiedergefunden.

Einem
plötzlichen Gedanken folgend, fragte ich mich, ob diese
Drohungen und MacLouds seltsames Verhalten von heute irgendwie
zusammenpassten. Vielleicht war sie es sogar, die …

Erschrocken
riss ich meine Augen auf. Was, wenn sie diejenige gewesen war, die
mir von Anfang an diese bösartigen Drohungen hatte zukommen
lassen? Was, wenn sie mich von Anfang an hatte loswerden wollen?

Ich
schluckte und presste meine Lippen zusammen. Sie hatte nie einen Hehl
daraus gemacht, dass sie mich nicht leiden konnte.

Und
was war mit Abby?

Als
ein Holzscheit im Kamin knisternd umfiel, kam ich wieder zu mir,
hörte im Hintergrund die Diskussion der anderen und atmete tief
durch. So langsam wurde ich echt paranoid.

Mit
Abby war überhaupt nichts. Sie war bloß ein
vierzehnjähriges Mädchen, das vielleicht einfach nicht
einschätzen konnte, wann welche Information angebracht war.
Punkt.

Ich
spürte, wie Fiona mich von der Seite her anschaute, und blickte
zu ihr. Fragend hob sie eine Augenbraue, woraufhin ich meinen Kopf
schüttelte.

Nein,
ich sah Geister wo keine waren, und musste einfach nur mal wieder
runterkommen. 


Gähnend
erhob ich mich und verließ das Wohnzimmer.

Fiona
tat es mir nach und folgte mir nach oben.

Erst
als wir bei meinem Zimmer ankamen, schaute ich sie fragend an. »Wieso
verfolgst du mich?«

»Wir
müssen reden.«

Ein
übertriebenes Seufzen glitt über meine Lippen, doch ich
ließ sie trotzdem herein. Als hätte ich eine andere Wahl …

Sofort
steuerte sie das Sofa unter der Empore an und wartete, bis ich mich
zu ihr setzte.

Bevor
sie jedoch auch nur einen Ton herausbringen konnte, ging ich schon
dazwischen und sprach mein »Lieblingsthema«, auch, um sie
ein wenig zu ärgern und mich abzulenken. »Und, was ist mit
dir und Sergej?«

Sie
blinzelte überrascht, bevor sie ihren Mund verzog. »Nichts
ist da. Wir passen einfach nicht zusammen und ich habe keine Ahnung,
was wir uns da eingebildet haben. Wir sind einfach nur Freunde.
Außerdem tut das jetzt gar nichts zur Sache. Müsstest du
nicht andere Sorgen haben?«

»Wirklich?«,
ging ich bewusst nicht auf ihren Einwand ein. »Das klang aber
von euch beiden vorher noch ganz anders …«

»Na
ja, wir haben geredet und … Nein, das wird nichts zwischen
uns.«

Schade,
dachte ich und sagte: »Wenn es das ist, was euch glücklich
macht …«

Sie
schwieg einen Moment, bevor sie mit ihrem
eigentlichen Thema begann. »Ich habe mit Gaston geredet und ich
muss dir zustimmen: Er ist ein absoluter Vollidiot!«

»Allerdings.«

Pinky
schlüpfte durch die angelehnte Tür – wahrscheinlich hatte
sie sich mal wieder in der Küche an ihrer Sahneschale bedient 
und kam zu mir gekrabbelt. Sie miaute leise und kuschelte sich gegen
meinen Bauch. Wie schön die Welt doch sein konnte. Theoretisch …

»Aber
er meint es ernst mit dir. Als würde er sich von einem kleinen
Mädchen sagen lassen, was er zu tun hat …«,
versicherte sie mir.

»Ich
muss gestehen, dass ich keine Ahnung habe, was ich darauf erwidern
soll«, seufzte ich und schaute sie ernst an. »Für
mich steht hinter allem hier ein riesengroßes Fragezeichen. Zum
einen hinter dieser Beziehung«
– ich malte Gänsefüßchen in
die Luft -, »dann hinter diesem Regierungsquatsch. Dabei ist
das alles völliger Unsinn! Nur weil Abby etwas gesehen«
– wieder flogen meine Finger durch die Luft – »haben
will, heißt das ja noch lange nicht, dass es auch so eintreffen
wird. Mal ehrlich: Ich kenne mich hier kaum aus. Immer noch. Außerdem
ist es doch seltsam, dass mir nie jemand irgendetwas beibringt oder
sich wirklich
Mühe gibt, das Buch
der Hexen aus mir rauszukriegen. Wenn ich das
gewusst hätte, wäre ich irgendwie zurück zu Sandrine
gegangen und hätte sie das machen lassen. Vielleicht würde
ich dann auch endlich wie eine richtige Hexe – entschuldige:
Wicca
- zaubern können. Das ist doch alles zutiefst erniedrigend hier!
Aber egal …«

Sofort
zog sich Fionas Stirn in Falten und ein beängstigender Ausdruck
trat in ihr Gesicht. »Was hast du gerade gesagt?«

»Ähm
… es ist erniedrigend?«

»Nein,
davor!« Sie schien richtig wütend zu sein, jedoch verstand
ich nicht genau, weshalb.

»Wegen
des Buchs
der Hexen?«

»Das
kann doch nicht wahr sein!«, brüllte sie und sprang auf.
»Ich hätte es wissen müssen! Verdammter -« Sie
presste ihre Lippen zusammen und rannte ohne ein weiteres Wort aus
meinem Zimmer.

»Kannst
du bitte endlich damit aufhören, so kryptische Sachen zu sagen
und dann wegzurennen?«, rief ich ihr noch hinterher, doch das
hörte sie schon nicht mehr.

Einen
Moment lang blieb ich sitzen, bevor ich mit meinen Schultern zuckte
und mich fürs Schlafengehen zurecht machte.


33. Kapitel


Auszug aus
den Gesetzen der Wicca:


Es ist
strengstens untersagt, Blutopfer darzubringen. Jegliche Verstöße
gegen diese Vorschrift werden mit dem Tode bestraft.



»Robert!
Wenn du mir nicht sofort sagst, wo die anderen sind, werde ich gleich
ausrasten!«

»Belle,
bitte beruhige dich!« Robert betrachtete mich, als wäre
ich eine tickende Zeitbombe. Nun, vielleicht stimmte das auch.

»Warum
sind sie abgehauen? Und wieso hat Gaston mir diese Nachricht
hinterlassen?« Ich hielt einen kleinen Zettel hoch, den ich
heute Morgen beim Aufwachen auf meinem Kopfkissen gefunden hatte.
Darauf stand: »Wir
kümmern uns um alles. Du brauchst keine Angst zu
haben.
Ich vermisse dich jetzt schon. Dein Gaston – der größte
Idiot aller Zeiten.«

»Sie
müssen einen Fall klären.«

»Einen
Fall klären? Sie sind noch nicht einmal
richtig in der Garde! Verkauf mich nicht für dumm, sondern
verrate mir endlich, warum die drei wegmussten? Und wieso klingen
Gastons Zeilen so, als würde er sich in Lebensgefahr begeben?«

»Er
wollte dir damit sicher nur imponieren«, versuchte Robert mich
zu beschwichtigen, doch ich konnte sehen, dass er mich eiskalt anlog
- was mich nur noch wütender machte.

»Wag
es nicht, mich zu belügen! Ich bemerke doch, nein, ich weiß,
dass hier etwas nicht stimmt!«

»Belle,
bitte«, seufzte er und kam noch einen Schritt auf mich zu. »Sie
haben eine wichtige Angelegenheit zu überprüfen.«

»Ach,
und du bist mein Babysitter, oder was?« Das klang lange nicht
so bösartig, wie beabsichtigt. Doch wenn Robert mich so
anschaute, verpasste ich mir irgendwie immer selbst eine Zensur.
»Bitte sag mir endlich, was hier los ist!«, flehte ich
eindringlich.

»Ich
kann nicht.«

»Du
willst
nicht.«

»Richtig.«

»Wenigstens
bist du nun ehrlich«, brummte ich und warf ihm einen letzten,
versuchsweise bösen Blick zu, bevor ich stöhnend aufgab.
»D'accord,
und was machen wir jetzt?« 


»Lass
uns einkaufen gehen.«

Meine
Aufregung verpuffte vor lauter Überraschung. »Einkaufen?«

Ein
Lächeln, für das ihm sämtliche Frauen zu Füßen
liegen würden, breitete sich auf seinen Lippen aus, während
er mir zuzwinkerte. »Einkaufen. Wo du möchtest. London,
New York, Mailand, Berlin, Moskau, Paris? Worauf hast du Lust?«

»Paris«,
seufzte ich und lächelte nun ebenfalls, während ich mich
langsam entspannte. »Aber wieso shoppen gehen, wenn du mir
alles herbeizaubern könntest?«

»Weil
eine Frau manchmal einfach ein wenig Auslauf braucht.« Robert
überwand die letzten Schritte und legte einen Arm um meine
Schultern. »Und ich möchte dich gerne mal wieder hier
rausholen.«

***

Drei
Stunden später waren wir auf der Rue
Saint-Honoré, der Pariser Luxusmeile, und
schauten gebannt durch die Schaufenster von Geschäften, deren
Kleidung wir uns zwar nicht leisten konnten, aber die teilweise so
ausgefallen war, dass sich der Anblick wirklich lohnte.

»Warum
bist du nicht mit ihnen mitgegangen?«, fragte ich und schaute
zu Robert hoch. Immer wieder nippte ich an meinem Tee, der in einem
schicken Pappbecher hin und her schwappte. Ich hielt mich an die
blöden Fastenregeln – was nicht bedeutete, dass mir das Spaß
machte. Zum Glück bemerkte Robert noch nicht meine ganzen
Ausflüchte, wenn er mich fragte, ob ich nicht endlich mal Hunger
bekam.

Natürlich
hatte ich Hunger! Aber das konnte ich schlecht
zugeben, weil sonst unweigerlich Fragen folgen würden, auf die
ich noch keine passende und vor allem ehrliche Antwort wusste. Auch
wenn die derzeitige Situation zwischen Direktorin MacLoud und Abby
sehr seltsam war, hatte ich mir doch vorgenommen, mich an die
Fastenzeit zu halten, denn es ging hier um mehr, als um irgendwelche
dummen Zickereien.

»Jemand
musste doch bei dir bleiben«, zwinkerte er mir zu und lachte,
als ich ihn daraufhin in die Seite knuffte. »Gewissermaßen
wurde ich ebenso wie du einfach zurückgelassen.«

»Wie
gemein!«

»Allerdings.
Aber ich nehme es ihnen nicht übel.«

»Wirklich
nicht?«

»Wirklich
nicht.« Er grinste schief und trank den Rest seines Kaffees
leer, bevor er den Becher in einen nahen Mülleimer warf.
»Außerdem bin ich gerne mit dir zusammen.«

»Echt?
Ich dachte, dass ich dich langsam nerve, mit meinem Rumgezicke.«

»Nicht
wirklich, nein.«

»Ich
wünschte, du würdest auf mich stehen«, seufzte ich
und hakte mich bei ihm unter, während wir weiterschlenderten.

In
meiner Handtasche zappelte Pinky leicht hin und her. Sie schien ein
wenig Aufmerksamkeit zu wollen – was ja auch kein Wunder war,
bei der für sie strapaziösen Shoppingtour. Nach wie vor
wollte ich sie jedoch nicht zu Hause alleinlassen.

Ich
schaute hinunter, sah in ihre finster dreinblickenden Augen,
woraufhin ich sie entschuldigend anlächelte und ihr im Gehen das
Köpfchen kraulte. »Also, was hat das mit diesem Yulefest
auf sich? Warum sind alle so scharf auf die Party danach?«

»Wurde
das bei euch nicht gefeiert?«

»Natürlich,
aber hier scheinen alle ja ganz wild darauf zu sein.«

»Wahrscheinlich
liegt das an der Stimmung. So kurz vor Weihnachten sind alle ganz
versessen darauf, endlich mal ein paar freie Tage zu haben, und für
die meisten von uns ist das Yulefest
der erste Urlaubstag nach langer Arbeitszeit.«

»Ach!
Dann müssten wir ja bald Ferien haben!«, rief ich
überrascht, was mir einige verwirrte Blicke von den an uns
vorbeiziehenden Passanten einbrachte. »Das habe ich völlig
vergessen!«

»Du
hast ja auch andere Dinge im Kopf, über die du dir Gedanken
machen kannst.«

»Stimmt.
Darüber, wie sehr Gaston mich verwirrt, zum Beispiel«,
murmelte ich und schaute in ein Schaufenster, ohne wirklich etwas zu
sehen.

»Du
liebst ihn -«

»Das
ist eine Unterstellung, mehr nicht«, unterbrach ich ihn und
lief weiter die Einkaufsstraße entlang, vorbei an schick
gekleideten Menschen, die sich mit ihren dicken Wintermänteln
vor dem eisigen Wind schützten. Weiterer Schnee lag in der Luft.

In
Paris gab es zwar um einiges weniger Schnee als im Magischen Wald,
jedoch war die Luft hier feuchter, so dass es auf der Haut stach,
wenn der Wind mein Gesicht streifte. Ich zog meinen Schal höher,
fast bis unter die Nase.

»Du
liebst ihn – genauso, wie er dich liebt«, vollendete
Robert nach einigen Momenten des Schweigens seinen Satz und ich
konnte spüren, wie er mich mit erhobenen Augenbrauen ansah.
Immer dieser Besserwisserblick!

»Peut-être
… Vielleicht«, gab ich langsam zu und verzog unwillig
meinen Mund. »Aber es hat mich verletzt, dass er nur mit mir
zusammen sein möchte, weil Abby es ihm gesagt hat. Man merkt,
dass sie erst vierzehn ist und noch keine wirkliche Ahnung von
Beziehungen hat. Sie hätte sich da einfach nicht einmischen
dürfen.«

»Sie
hat es sicher nur gut gemeint und Gaston ist wirklich ein Idiot. Und
er war am Boden zerstört, als du nach nur wenigen Minuten wieder
mit ihm Schluss gemacht hast. Das war wirklich die kürzeste
Beziehung aller Zeiten.«

»Sowas
kann man wohl kaum ›Beziehung‹ nennen. Das war eher ein
Witz!«

»Allerdings.
Das ändert aber nichts daran, dass du ihm viel bedeutest und er
alles für dich tun würde.«

»Er
ist ja auch mein Beschützer.«
Das letzte Wort spie ich förmlich aus.

»Er
ist mehr als das und das weißt du. Du solltest dich nicht so
sehr darauf versteifen, nur weil du nicht weißt, wie du mit
deinen Gefühlen umgehen sollst.« Robert nahm meine Hand
und drückte sie. »Und jetzt kaufen wir dir irgendwas
Schönes.«

***

»Meinst
du, sie werden noch vor dem Fest wieder da sein? Gastons seltsame
Nachricht klang fast so, als würden sie länger brauchen.«
Ich schaute Robert an, der neben mir in der Metro stand und sich wie
ich an einer Haltestange festklammerte.

Pinky
hatte, während wir auf den Zug gewartet hatten, gerade wieder
eine kurze Schmuseeinheit von mir erhalten, und war nun ein wenig
ruhiger in meiner Handtasche geworden. Ich konnte ja selbst
verstehen, dass sie quengelig war, nachdem sie so viele Stunden in
diesem engen Gefängnis hatte verbringen müssen. Aber da
musste sie wohl oder übel durch.

»Ich
hoffe es für sie«, beantwortete nun Robert meine Frage.
»Es wäre nämlich die perfekte Gelegenheit für
Gaston, sich noch mal ordentlich zu entschuldigen, in dem er
mindestens die ganze Nacht mit dir tanzt. Doch jetzt konzentrier
dich!«

Ich
nickte, auch wenn die Vorstellung von einem ausgelassen tanzenden
Gaston mir irgendwie seltsam vorkam, und lenkte all meine Sinne
darauf, mich festzuhalten. Meine Fingerknöchel liefen weiß
an, während Robert sich hinter mich stellte und mich ein wenig
stütze. Für Fremde sah es so aus, als würde er mich
einfach von hinten umarmen, doch in Wahrheit half er mir, nicht
gleich ohnmächtig zu werden. Schon bei der Hinfahrt war mir das
unheimlich schwer gefallen.

Ich
atmete tief durch und lehnte mich an Roberts Brust, während ich
die rote Haltestange festhielt, in die sich das zuvor noch silbrig
glänzende Metall soeben verwandelt hatte. Rot bedeutete, dass
ich eine Wicca
war und in den Magischen Wald wollte. Und die Wicca
fuhren nicht mit Limousinen, sie fuhren mit der Metro. Verrückt!

In
unserer Nähe befand sich irgendwo ein eigens für den
reibungslosen Transport abgestelltes Mitglied der Garde, um den
Zauber durchzuführen und zu gewährleisten, dass wir
unbemerkt bei der Station im Reich der Wicca
ankommen würden. Jedoch wusste nicht einmal Robert, wer von den
ganzen Mitfahrern hier im Zug der Wicca
sein könnte.

»Entspann
dich einfach und halte die Augen geschlossen«, murmelte Robert
in mein Ohr und brachte mich damit zum Lächeln.

»Wüsste
ich es nicht besser, würde ich denken, dass du mich anbaggerst.«

»Hättest
du wohl gerne«, lachte er und sein Körper vibrierte hinter
meinem. »Und jetzt konzentrier dich!«

Ich
nickte mit geschlossenen Augen und im selben Moment ging ein Ruck
durch mich hindurch, bevor die Bewegung der Metro abrupt stoppte und
wir nicht mehr im Zug, sondern mitten in einem kleinen Bahnhof
standen, an dem es jedoch keine Schienen gab.

Robert
hielt mich fest, während ich krampfhaft versuchte, den jähen
Schwindel wieder abzuschütteln.

Es
vergingen einige Sekunden, bis ich meine Augen wieder öffnen
konnte, ohne dass mir schlecht wurde. »Merci.«

»Avec
plaisir«, grinste Robert. »Aber gerne
doch.«

Schneeflocken
streiften meine Wange und ich zog sofort die Kapuze meines Mantels
über meinen Kopf, während ich mir die Umgebung anschaute.
Wie schon bei unserer »Hinfahrt« standen wir inmitten
eines altmodischen Bahnhofs, doch nirgends waren Züge oder etwas
Ähnliches zu sehen, nur die Ein- und Ausgänge, durch die
frische Schneeflocken hereingeweht wurden. Hinter uns befanden sich
ein Ankunftsund ein Abfahrtsplatz mit mehreren Haltestangen, an
denen man sich festklammern musste. Sobald ein Zug in die Richtung
des jeweiligen Wunschortes fuhr, wurde man quasi weggebeamt. Das
alles hatte mir Robert im Vorfeld erklärt. Wie genau der Zauber
funktionierte, konnte er mir jedoch leider nicht sagen.

»Was
hältst du von einem Filmeabend?« Robert nahm erneut meine
Hand und schob sie unter seinen Arm, so dass er mich führen
konnte.

Draußen
vor dem Pseudo-Bahnhof schneite es sogar noch stärker als vor
unserer Abfahrt und Dutzende von magischen Schaufeln waren auf der
Hauptstraße versammelt und versuchten den Schneemassen Herr zu
werden. Jedoch schienen selbst diese verzauberten Gegenstände so
langsam an ihre Grenzen zu kommen, als wären selbst sie von dem
anhaltenden Schnee erschöpft.

Ich
blickte hinauf und betrachtete die dunkelgrauen, tiefhängenden
Wolken und wieder hatte ich das Gefühl, als ob es dieses Jahr
stärker schneite als letztes Jahr. Doch das war eigentlich
unmöglich, blieben doch die Jahreszeiten und auch ihre
Niederschläge Jahr für Jahr gleich im Magischen Wald.

»Gute
Idee«, reagierte ich endlich auf Roberts Vorschlag. »Sag
mal, war ein Schneesturm angesagt?«

»Hier
gibt es keine Schneestürme«, lachte Robert, doch
verstummte abrupt, da er nun ebenfalls in den Himmel schaute.
»Seltsam …«

»Finde
ich auch.«

»Wir
sollten uns beeilen. Vielleicht ist das auch ein ganz seltenes
Phänomen, von dem noch nie jemand gehört hat.«

»Möglich«,
stimmte ich ihm zu, obwohl ich eher vermutete, dass es an der ganzen
Magie lag, die wir in letzter Zeit in den Baum des Lebens gepumpt
hatten. Vielleicht war es doch zu viel des Guten gewesen?
Grundsätzlich wurde auch das Wetter wurde von der Magie
beeinflusst, die der Baum im Magischen Wald verstreute, so zumindest
hatte es mir Abby mal erklärt. Und so konnte das Wetter
angesichts des offenbar vorherrschenden energetischen
Ungleichgewichts durchaus schon mal verrücktspielen.

Wir
liefen durch die schmalen Gassen, dankbar für die Hauswände,
die uns wenigstens ein bisschen vor dem Schneegestöber
schützten.

Robert
trug sämtliche Tüten – ich hatte tatsächlich ein Kleid
gefunden -, während ich meine Tasche festhielt und meinen Arm so
anwinkelte, dass kein Schnee durch die Öffnung auf Pinky fallen
konnte, was schon fast ein Kunststück war.

Etwa
eine halbe Stunde später, als wir unter normalen Umständen
für den Weg gebracht hätten, erreichten wir endlich Gastons
Haus und huschten schnell hinein.

»Möchtest
du einen Kaffee?«, fragte Robert und schüttelte seinen
Mantel im Flur aus.

Ich
tat das Gleiche, doch meine Bewegung stockte einen Moment, bevor ich
zerknirscht sagte: »Nein, danke. Ich habe keinen Hunger.«

»Ähm
Belle?«

»Mhm?«

»Dreh
dich zu mir um und schau mich an.«

»Wieso?«

»Mach
schon!«

Ich
tat, wie geheißen, und versuchte ein wenig Speichel zu
schlucken und damit das dröhnende Knurren meines Magens zu
lindern. »Was ist denn?«

»Bist
du auf Diät oder sowas?«

»Wie
kommst du darauf?«

Eine
seiner Augenbrauen hüpfte hoch, verspottete meine
zugegebenermaßen ziemlich blöde Frage. »Erstens hast
du heute Tee statt Kaffee getrunken.«

»Ist
gesund.«

»Du
hast dich nicht ein einziges Mal darüber beschwert, dass du
Hunger hast, obwohl wir mehrere Stunden unterwegs waren.«

»Ich
war zu beschäftigt, um meinen Hunger zu bemerken.«

»Und
zu guter Letzt knurrt dein Magen so laut, dass er sogar diesen
seltsamen Schneesturm da draußen übertönen könnte.
Also, bist du auf Diät?«

»Nein,
aber …« Ich war kurz davor, mir eine Lüge
auszudenken, bis ich schließlich ergeben seufzte. Lügen
war Mist! »Nein, aber MacLoud und Abby haben mir gesagt, dass
man besonders gut in das neue Jahr startet, wenn man vorher ein wenig
fastet. Das ist doof, aber na ja … Probieren kann man es ja.«

Oh
Mann! Halbwahrheiten waren auch doof!

***

Einen
Tag vor dem Yulefest
war ich nervöser als jemals zuvor. Gaston, Fiona und Sergej
waren noch immer nicht zurückgekehrt – selbst Robert hörte
nichts von ihnen und seltsamerweise ließ sich nicht einmal
Abby bei uns blicken.

Auf
mein ständiges Drängen hin, begleitete Robert mich zur
Schule obwohl er meinte, dass ich lieber zu Hause bleiben sollte.
Dort fehlte von Abby ebenfalls jede Spur, nur Laura hielt mir die
»Treue« und nervte mich wegen Gaston.

Glücklicherweise
konnte ich mich ein wenig mit Pinky ablenken, die ich immer mal
wieder heimlich aus meiner Tasche herausholte.

Nach
Schulschluss gingen Robert und ich gemeinsam zu Direktorin MacLouds
Büro – mit demselben unbefriedigenden Ergebnis. Lucinda
vertröstete uns für einen Termin auf die Tage nach den
Weihnachtsfeierlichkeiten.

»Ich
frage mich wirklich, wo die alle sind …«, murmelte ich,
als wir wieder hinaus auf den mittlerweile wie leer gefegten Flur
traten.

»Wieso?
Findest du das etwa seltsam?«, hakte Robert sofort nach, dem
natürlich nicht entgangen war, dass ich mich immer mehr
anspannte.

»Klar.
Schließlich ist ja heute noch ein regulärer Schultag«,
rettete ich mich vage, denn ich konnte ihm ja schlecht sagen, dass
ich durchaus Vermutungen darüber anstellte, wo sich zumindest
Abby und die Direktorin aufhalten könnten: beim Baum des Lebens.
Robert würde mich jedoch niemals alleine lassen, weshalb ich
nicht kurzerhand nachsehen konnte.

»Wisst
ihr eigentlich schon mehr über den Abte?«

»Nein.
Die Garde sucht unermüdlich, mittlerweile sogar schon außerhalb
des Waldes, doch sie konnten ihn bisher nirgendwo finden.«

»Das
ist so merkwürdig.«

»Allerdings.
Normalerweise ist er immer in der Kirche oder zumindest innerhalb der
Burg unterwegs. Nur für Feierlichkeiten geht er raus.«

»Und
er regiert das Reich der Wicca
wirklich ganz alleine?«

»Nein,
mit ein paar Beratern. So heißen sie hier. In der Menschenwelt
würde man sie ›Politiker‹ nennen.«

»Und
die haben auch keine Ahnung, wo er stecken könnte?«

Robert
schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste.«

»Können
wir vielleicht mal in die Kapelle gehen?«

»Wenn
du möchtest.« Er schien jedoch absolut nicht davon
überzeugt zu sein, dass das etwas bringen könnte.

Mir
ging es ähnlich, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, etwas
tun zu müssen. Unsere Freunde waren auf geheimer Mission und ich
fühlte mich irgendwie nutzlos.

Wir
durchquerten die hohen Flure der Burg, bis wir schließlich in
der goldenen Kapelle landeten, die fast noch imposanter als bei
meinem letzten Besucht wirkte. Dort schlenderten wir durch die
Bankreihen und ich schaute mir die Buntglasfenster an, welche die
Geschichte der Wicca
abbildeten. Sie waren wunderschön.

Während
Robert an einer Statue verweilte und sie gelangweilt betrachtete,
ging ich weiter bis nach vorne zum Altar. Dahinter befanden sich
riesige, goldene Kerzenständer, deren Kerzen flackerten, als ich
an ihnen vorbeiging. Ich wollte gerade umdrehen, als mir etwas
auffiel.

Ich
hockte mich hinter den Altar und musterte den breiten, steinernen Fuß
in dessen Mitte, der die eigentliche Platte trug. Verzierungen waren
darin eingraviert, doch eine war so tief, dass es fast so aussah …

Ohne
großartig darüber nachzudenken, legte ich meine Hand
darauf und drückte. Als der Stein leicht nachgab, stieß
ich einen überraschten Laut aus und drückte fester, bis ein
Klacken ertönte und der Stein wie eine Klappe in meine Richtung
aufschlug.

»Belle?
Alles in Ordnung bei dir?«

»Robert
… schau dir das mal bitte an.« Verwirrt erhob ich mich
und trat zurück. Ich konnte geradezu spüren, wie ich immer
blasser wurde – gleichzeitig wackelte Pinky in meiner Tasche, als
würde sie meine Gefühle bemerken. Ich konnte mich in diesem
Moment aber nicht auf sie konzentrieren.

Mein
Freund kam zu mir und hockte sich nun ebenfalls hin, als er die
geöffnete Klappe sah. »Was zum -« Er verstummte und
betrachtete die Gegenstände, die darin versteckt gewesen waren:
Ein Stück Holz. Eine halbleere Schale mit Blut. Ein Herbstblatt.
Ein Apfel.

»Das
ist doch … Belle, glaubst du …«

»Das
Stück Holz könnte das von der Brücke sein, von der ich
fast gestürzt wäre«, murmelte ich und atmete
stoßweise. »Das Blut könnte von der beschmierten
Scheibe in MacLouds Büro stammen. Das Blatt von der Blätterwand,
die mich verfolgt hat. Der Apfel …« Ich schluckte und
schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht … Wieso
sollte der Abte mich bedrohen wollen?«

»Er
scheint zumindest derjenige gewesen zu sein, der es getan hat. Auf
dieses Versteck wäre niemand gekommen und irgendwo musste er die
Sachen ja lassen, da nun seine Zauberspur daran haftet.«

Wir
schauten uns fassungslos an, während mein Kopf schmerzhaft zu
pochen begann.

»Meinst
du damit, dass man anhand dieser Dinge herausfinden könnte, wer
sie benutzt hat?«

»Ja,
denn wenn man jemandem eine Falle stellen möchte, dann
verzaubert man bloß einen Teil des Hilfsmittels. Zum Beispiel
hat er – wenn wir vom Abte ausgehen – nur ein kleines Stück
Holz verzaubert, das scheinbar die Brücke symbolisiert.«
Kopfschüttelnd fuhr er sich durch sein blondes Haar. »Ich
fasse es einfach nicht.«

»Und
wieso hat er die Sachen nicht einfach zerstört?«

Robert
verzog ratlos seinen Mund. »Vielleicht war er noch nicht fertig
und brauchte die Sachen für etwas Größeres? Ich weiß
es nicht …«

Ich
schluckte schwer. »Er wollte mich also loswerden? Aber wieso?«

»Vielleicht,
weil du die zukünftige Herrscherin über das Reich der Wicca
werden sollst«, mutmaßte er und presste seine Lippen
zusammen. »Wir müssen das hier zur Garde bringen. Sie
werden es wissen wollen.«

»Bestimmt.
Aber wir haben nur Mutmaßungen und was mir passiert ist, kann
kaum einer bezeugen. Denkst du etwa, dass MacLoud uns glauben würde?
Niemals. Sie hat mir kürzlich deutlich gemacht, dass sie mich
loswerden will.«

»Und
wenn sie in Wahrheit dahintersteckt? Nur mal angenommen, dass es
wirklich so wäre. Ich glaube das zwar eher nicht, weil sie dafür
noch weitaus weniger Gründe hätte, als der Abte, aber
nehmen wir es einfach mal an. Sie könnte doch ganz einfach
hierherkommen und die Sachen beim Altar verstecken. So würde
jeder sofort den Abte verdächtigen.«

»D'accord,
Sherlock, mutmaßen wir mal.« Ich lächelte etwas
gequält. »Das ist natürlich alles möglich. Aber
als das Blut an der Scheibe ihres Büros auftauchte, saß
sie direkt vor mir und sah genauso schockiert aus, wie ich selbst.
Ich glaube nicht, dass sie so eine gute Schauspielerin ist.«

»Also
haben wir das hier gefunden und keinen wirkliche Ahnung, wem es
gehören könnte?«

»Oui«,
seufzte ich leise und zog meine Nase kraus. »Wir sollten es auf
jeden Fall Gaston und den anderen sagen. Aber zur Garde würde
ich erst gehen, wenn wir wissen, wo der Abte sich aufhält.
Solange er verschwunden bleibt, können weder wir, noch die Garde
etwas ausrichten. Und außerdem droht mir in seiner Abwesenheit
auch keine Gefahr – wenn er denn der Schuldige ist.«

»Na
gut. Dann lassen wir die Sachen hier. Oder nehmen wir sie mit, was
meinst du?«

»Wir
lassen sie natürlich hier. Es sind schließlich Beweise -
du solltest aber zusätzlich einen Schutzzauber darüber
legen, so dass sie niemand mehr außer uns sehen kann.«

»Watson,
du hast wie immer Recht.« Robert lachte und zog mich zu einer
Umarmung an sich. »Es tut mir so leid, dass dein Start in
diesem Reich so gehörig schiefgelaufen ist. Du weißt doch,
dass ich dich vor allem und jedem beschützen werde, ja?«

»Natürlich«,
lächelte ich an seiner Brust, bevor meine Mundwinkel wieder
herabfielen. »Wir sollten weg von hier. Irgendwie ist mir
dieser Ort nicht mehr geheuer.«	

»Ja,
lass uns zurückgehen und den Rest des Tages auf der Couch
verbringen.«

Ich
nickte, schaute dabei Robert zu, wie er den Schutzzauber ausführte,
und gemeinsam verließen wir die Kapelle und dann die Burg.

Den
gesamten Weg durch die schneebedeckten Gassen ging Robert näher
als nötig neben mir her, während Pinky unruhig in meiner
Tasche hin und her zappelte.

Und
auch ich fühlte mich seltsam unsicher, obwohl ich doch wusste,
dass der Abte verschwunden war. Doch was, wenn das alles eine Taktik
war? Was, wenn der große Knall noch kam und er sich vorher in
Sicherheit gebracht hatte?

	

***

Der
Tag, an dem das Yulefest
begann, war düster und wolkenverhangen, so wie die gesamten
letzten Wochen schon. Doch heute zwangen mir diese dichten,
schwarzgrauen Wolken eine dunkle Vorahnung auf. Es war eine Mischung
aus Besorgnis um meine Freunde und dem dumpfen Gefühl von
Hilflosigkeit, nach unserer gestrigen Entdeckung.

Ich
stand sofort auf, statt wie üblich noch eine Weile im Bett
herumzuliegen, und zog mir eine schwarze Hose sowie einen dicken,
schwarzen Wollpulli an. Für ein wenig Kontrast sorgten nur meine
weinroten Socken.

Als
ich fertig war, ging ich hinunter und bereitete das Frühstück
vor.

»Rieche
ich da Pfannkuchen?«

Erschrocken
fuhr ich zu Robert herum, der mit verwuschelten Haaren im Türrahmen
stand und mich mit einem Lächeln betrachtete. »Ich dachte,
du fastest.«

Vor
Schock hätte ich beinahe die Pfanne fallen gelassen. »Merde!«

»Ist
doch nicht schlimm. Ein Tag mehr oder weniger wird doch sicher nichts
ausmachen, oder?«

Ich
biss mir auf meine Unterlippe und hätte das gerne bestätigt,
jedoch war ich mir da gar nicht mal so sicher.

Doch
mein Magen knurrte, ich fühlte mich schlapp und dabei hatte ich
gerade mal ein paar Tage nichts Vernünftiges gegessen.
»Vielleicht …«

»Ganz
sicher. Außerdem siehst du so schwach aus, als würdest du
beim ersten Tanz auf der Party heute Abend sofort ohnmächtig
werden.« Robert trat an mich heran und grinste mich
freundschaftlich an, dann wanderten seine Augen weiter zu dem
Pfannkuchenberg, der sich bereits auf einem Teller neben der Pfanne
auftürmte. »Außerdem: Wie kann man so etwas machen
und dann nicht essen wollen?«

Zur
Antwort knurrte mein Magen so laut, dass mein Körper vibrierte –
dieser Verräter!

»Okay,
das kann ich mir nicht mehr mit anhören. Du trinkst jetzt einen
Kaffee, ich mache die Pfannkuchen fertig, dann essen wir gemeinsam
und auf dem Yulefest
wirst du ebenfalls essen. Fasten ist großer Mist!«

»D'accord«,
nickte ich ergeben und gähnte laut, während ich zur
Kaffeemaschine ging.

»Wie?
Einfach so? Was ist los mit dir? Ich habe mich schon auf eine richtig
heftige Diskussion am Morgen mit dir gefreut.«

Ich
konnte Roberts prüfenden Blick auf mir spüren, und war
heilfroh, dass Pinky mich ablenkte, die gerade in die Küche
spaziert kam. Ich nahm sie schnell auf den Arm und vergrub mein
Gesicht in ihrem Fell. »Es ist noch zu früh für
Diskussionen. Außerdem hast du Recht: Fasten ist Mist«,
erwiderte ich gedämpft.

»Ich
habe keine Ahnung, was daran reinigend
sein soll, wenn man die ganze Zeit nur hungert.«

»Du
hast mich ja schon überzeugt«, lachte ich und hörte
dem Arbeiten der Kaffeemaschine zu.

»Ist
auch besser so. Kein Mann steht auf knochige Frauen.«

»Ich
habe das nicht gemacht, um abzunehmen.«

»Hast
du ja auch gar nicht nötig.«

»Wie
wäre es, wenn du dich mal auf die Pfannkuchen konzentrierst, die
gerade verbrennen?« Ich lächelte ihn an, während
seine Augen sich weiteten und er zu der Pfanne herumfuhr, aus der
bereits dunkler Qualm aufstieg.

»Verdammt!«
Hektisch versuchte er den angebrannten Teig herauszukratzen, doch der
war mittlerweile so schwarz, dass sich wahre Rauchwolken über
uns bildeten und die Pfanne restlos versaut war.

Stöhnend
stellte Robert sie zur Seite und wedelte mit seiner Hand. Sofort
verflüchtigte sich der Qualm und nach einigen Sekunden auch der
Gestank.

»Tja,
ich hoffe du hast doch nicht ganz so viel Hunger«, grinste er
verlegen und deutete auf den Turm aus Pfannkuchen, den ich zuvor
schon gemacht hatte. 


Ich
versuchte es zurückzuhalten, doch noch während ich meine
Lippen schnell aufeinanderpresste, brach aus mir ein lautes Lachen
heraus. 


»Das
ist nicht witzig!«

»Du
musst doch selbst lachen!« Ich deutete auf ihn und prompt
prustete er los und begann schallend zu lachen, bis ihm Tränen
aus seinen Augenwinkeln liefen. Er wollte etwas sagen, doch wurde
immer wieder durch sein eigenes Lachen unterbrochen, was mich selbst
nur noch mehr zum Lachen brachte, bis ich schließlich kraftlos
an der Wand lehnte und mir ebenfalls Tränen über die Wangen
liefen. Pinky hatte sich angesichts unseres »Lärms«
bereits verzogen.

»Und
da will man mal angeben«, keuchte Robert und gluckste noch,
während er versuchte, sich wieder zu beruhigen.

»Ich
mag dich auch ohne Kunststückchen«, kicherte ich und
atmete tief durch. »Wenigstens stinkt es hier nicht mehr so.«

Wir
schauten uns einen Moment lang an – und brachen dann erneut in lautes
Gelächter aus.

***

Nach
unserem wahrhaft göttlichen – Wow, hatte ich einen Hunger! 
Frühstück und doppelt so vielen Kaffeetassen wie sonst,
saßen wir noch eine Weile im Wohnzimmer, bevor wir uns gegen
Mittag auf den Weg zum Yulefest
machten. 


Schon
als wir, eingepackt in dicken Wintermäntel, Schals und
Wollmützen, aus dem Haus traten, hörten wir Stimmen von
Hunderten von Wicca,
dazu laute Musik, die durch die schmalen Gassen des Reiches hallte.

Der
Schnee knirschte unter unseren Füßen und noch hingen die
Wolken tief. Es sah so aus, als würde es jeden Moment wieder zu
schneien beginnen, doch noch war die Luft frei von Schneeflocken.

Wir
stapften voran und schon nach ein paar Biegungen erreichten wir die
ersten Ausläufer des Festes. Als ich die liebevoll dekorierten
Buden sah, begann ich zu lachen und befreite mich für einen
Moment von der bleiernen Schwere in meiner Brust.

»Was
ist denn so witzig?«

»Wieso
sagst du mir nicht, dass das Yulefest
hier wie ein Weihnachtsmarkt gefeiert wird?«

»Ey,
das ist doch kein Weihnachtsmarkt!«, wehrte er sofort ab, aber
grinste und nahm meinen Arm. Dicht beieinander liefen durch das immer
dichter werdende Gewusel.

»Es
riecht hier aber verdächtig nach kandierten Nüssen und
heißer Schokolade.«

»Okay,
vielleicht ist es vergleichbar, aber es ist viel besser als ein
Weihnachtsmarkt. Hier gibt es Zauberei, Wahrsagerei und noch viel
köstlichere heiße Schokolade, als du dir erträumen
kannst. Komm, ich beweise es dir.« Robert zog mich mit sich und
wir kamen der Burg wieder ein Stück näher. Dabei mussten
wir uns an unzähligen Wicca
vorbeizwängen, die lachend und dicht gedrängt
vor den diversen Buden standen.

Wir
erreichten einen der Stände, an dem uns Robert heiße
Schokolade bestellte und seinen Arm um meine Schultern legte, als
würde er mit mir flirten wollen. Doch ich bemerkte den wachen
Ausdruck in seinen Augen, mit denen er sich immer wieder verstohlen
umschaute. Als wäre Gefahr im Verzug.

Ich
versuchte mir einzureden, dass er seine Rolle als Gastons Vertretung
nur sehr ernst nahm, doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass noch
etwas anderes in der Luft lag und unsere gestrige Entdeckung nur der
Anfang war. Ich war wirklich froh, dass ich Pinky erneut bei mir trug
und sie so beschützen konnte.

Robert
reichte mir einen warmen, kleinen Krug und grinste mich an, als würde
er gute Laune verbreiten wollen.

Lächelnd
nahm ich einen Schluck von dem heißen Getränk und seufzte
sofort vor Wonne auf. »Du hattest Recht.«

»Belle,
ich habe immer
Recht.«

»Hatte
ich kurzzeitig vergessen. Pardon.«
Ich nippte abermals, während Robert mich sanft an den Rand der
Bude dirigierte, damit wir den anderen Wartenden nicht im Weg
standen.

Ich
lehnte mich mit dem Rücken gegen seine Brust. Durch diese
Berührung beruhigte ich mich wieder ein wenig. Nein, Robert war
nicht mehr auf der Hut als sonst und sicher hatte Gaston ihm gedroht,
dass er ihm sehr wehtun würde, falls mir etwas passierte. Meine
Nerven waren einfach nur angespannt, weil ich nicht wusste, wo die
anderen waren. Ungewissheit war mir schon immer ein Graus gewesen!

Ja,
das musste es einfach sein. Heute Abend würde Gaston sicher
wieder da sein und wir würden zusammen tanzen.

Erschrocken
wegen dieses glückseligen Gedankens, blinzelte ich mehrmals und
trank ein paar Schlucke.

Ich
war sauer auf ihn. Immer noch. Ich wollte nicht mit ihm tanzen …
Doch, ich wollte … Merde!

Meine
Sorge um ihn und die anderen überwältigte mich schier. Was
immer er jetzt tat, war anscheinend gefährlich, und ich wollte
mir einfach nicht vorstellen, dass unser womöglich letztes
Gespräch seine Liebeserklärung und eine Abfuhr meinerseits
beinhaltete.

»Warum
bist du denn plötzlich wieder so angespannt?«, kam Robert
mir auf die Schliche.

»Ich
denke an Gaston«, gab ich zu und lehnte meinen Hinterkopf nun
ebenfalls an Roberts Brust. »Ich bin auch eine dumme Kuh.«

»Du
bist verliebt – Oh Mann, jetzt wird es echt kitschig«, stöhnte
er und drehte mich zu sich herum. »Alles wird gut.«

»Ich
hoffe es.«

»Das
ist mein Mädchen! Immer positiv und so gelassen!«

»Du
Spinner«, lachte ich und boxte ihn, woraufhin er sich gespielt
theatralisch nach hinten warf und einen so lauten Schmerzensschrei
ausstieß, dass uns sofort alle Umstehenden anstarrten. Auch
Pinky regte sich protestierend in meiner Handtasche.

Ich
packte Robert und sofort kam ein Mann auf uns zu, weil ich
anscheinend äußerst bedrohlich wirkte. »Alles
klar?«, fragte er doch tatsächlich Robert, der sein
Schauspiel immer noch nicht aufgegeben hatte.

»Robert!«,
zischte ich und wurde mit weiteren Blicken gestraft.

»Entschuldigt
Leute, sie gehört zu mir!«, lachte er und es dauerte ein
wenig, bis die Umstehenden endlich rafften, dass ich ihn nicht
regelmäßig verprügelte, sondern er sich nur einen
Spaß erlaubt hatte! Einige begannen zu lachen, doch der
Großteil kümmerte sich schließlich wieder um den
eigenen Kram, während ich natürlich knallrot anlief.

»Du
Blödmann!«

Robert
ignorierte mein Zischen und legte seinen Arm um mich, um mich
weiterzuziehen. Im Vorbeigehen gab er unsere leeren Trinkkrüge
ab. »Siehst du, jetzt bist du locker.«

»Nein,
jetzt bin ich total angepisst.«

»Was
hältst du von ein bisschen Rumschießen?«

»Ignorier
meine Wut nicht!«

»Ich
ignoriere sie nicht, ich genieße sie«, zwinkerte er mir
zu und zog mich weiter durch die engen, dicht gefüllten Gassen,
deren Luft ganz schwer vom Geruch des Essens war. 


Ich
wollte sauer sein, doch musste trotzdem wieder lachen, weil er
einfach so süß lächelte und mich die ganze Zeit über
behandelte, als würde er nie wieder von meiner Seite weichen
wollen. Würde er auf mich stehen, käme es sehr
wahrscheinlich für mich in Betracht, ihn jetzt zu küssen.
Doch so blieb mir nur ein kleines freundschaftliches Anhimmeln. Es
war einfach schön, mit ihm durch die bunt dekorierten Gassen zu
schlendern.

Im
Augenwinkel sah ich ein paar Besucher, die sich um eine Wahrsagerin
drängten, um ihre Zukunft zu hören. Ich fragte mich, ob die
Leute hier wirklich daran glaubten oder ob es nur so eine Show war,
ähnlich wie in der Menschenwelt. Bei uns im Dorf der Hexen hatte
es so etwas nie gegeben.

Unser
Yulefest
bestand daraus, dass wir gemeinsam im Gemeindesaal feierten und sich
um Mitternacht alle Hexen in der Kapelle versammelten. Bisher hatte
ich nie dabei sein dürfen. Heute wäre das erste Mal gewesen
…

Ich
spürte einen schmerzhaften Stich in meiner Brust und meine
Gedanken wanderten wieder hin zu meiner Mutter. Wo sie wohl war?
Hatte sie tatsächlich absichtlich nicht auf meine Nachricht
geantwortet? Oder war ihr etwas Schlimmeres passiert? Immerhin war
Bernard – mein Vater! – in ihrem Dorf und belagerte es.
Ich fragte mich, was er von meiner Mutter und allen anderen wollte …



Und
dann war da noch die Sache mit meiner Großmutter, die ich in
den letzten Tagen zu verdrängen versuchte. Ich liebte sie so
sehr und konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie tatsächlich
etwas so Schlimmes getan haben sollte, nur um ewiges Leben zu
erlangen. Sobald das Fest vorbei war, würde ich irgendwie mit
ihr reden. Ich musste es hinter mich bringen, ansonsten würden
diese schrecklichen Gedanken meinen Kopf verpesten. Vielleicht gab es
eine ganz einfache Erklärung …

Wir
hielten an und blieben vor einer Bude stehen, in der man Pfeile auf
Luftballons werfen konnte, bis diese zerplatzten. Ich blinzelte, um
mich wieder zurück in die Gegenwart zu holen, doch plötzlich
fühlte ich mich bleischwer. Mir war, als würde etwas
Gefährliches in der Luft liegen, als würde sehr bald schon
etwas sehr Schlimmes passieren. 


»Angst?«,
fragte Robert, als könnte er meine Gefühle riechen und
lehnte sich an mich, als würde er mich vor allen Gefahren der
Welt beschützen können.

Ich
lachte und zwang mich, wieder normal zu werden. »Niemals!«
Sofort schnappte ich mir die fünf Pfeile, die mir die Frau
hinter dem Tresen reichte, und wartete, bis diese zur Seite trat,
bevor ich das erst mal warf. Der Wurf ging total daneben – nein, eher
suchte sich der Pfeil einfach eine andere Richtung und traf mit
voller Wucht an der Decke der Bude auf. »Hey!«

»Verzauberte
Pfeile«, lachte Robert und nahm sie mir ab. Ich wusste nicht,
ob aus der Angst heraus, dass ich versuchen könnte, meine
eigene, verkorkste Magie zu benutzen – die durch die
wiedererstarkende Wirkung des Buchs seit der letzten »Energieabgabe«
erneut auffallend unregelmäßig in mir pulsierte -, oder
weil er sich das Elend einfach nicht mehr mit anschauen konnte. Er
traf mit jedem Pfeil und hinterließ bei jedem Wurf einen
kleinen Schimmer seiner Magie. Das Leben war so unfair!

Den
Rest des Tages verbrachten wir damit, zu essen, zu trinken und zu
lachen. Schon lange hatte ich nicht mehr so viel Spaß gehabt,
auch, weil ich mein schlechtes Gewissen und mein Unbehagen immer
wieder erfolgreich zu verdrängen vermochte. Ich genoss hier das
Leben und meine Freunde befanden sich womöglich in großer
Gefahr …

Gegen
Abend gingen wir wieder zurück nach Hause, um uns
zurechtzumachen, denn schon bald würde die große Party
beginnen.

Als
wir die Tür zum Haus aufmachten, hoffte ich insgeheim, dass
unsere Freunde hier sein würden, doch uns erwartete nur Stille.

Ich
hob Pinky aus meiner Tasche und knuddelte sie, weil sie die ganze
Zeit über so brav gewesen war.

»Du
wirst sie gleich nicht mitnehmen können«, erklärte
Robert mir und strich ebenfalls über ihr Fell. »Aber ich
könnte sie in deinem Zimmer einsperren, so dass niemand rein
oder raus kann.«

»Ja,
ich denke, damit würde ich klarkommen«, nickte ich nach
einem längeren Zögern und atmete tief durch. Pinky würde
nichts passieren.

»Du
hast eine
Stunde«, rief Robert mir zu, der sich auf den Weg nach oben
machte.

Ich
nickte und ging mit Pinky ebenfalls hoch in mein Zimmer, wo ich sie
vorsichtig auf dem kleinen Sofa unter meiner Empore ablegte. Dann zog
ich mich aus und stellte mich unter die Dusche. Doch selbst das heiße
Wasser konnte nicht die wieder aufkeimenden Sorgen in mir wegwaschen.
Diese Ahnung, dass etwas Schlimmes passieren würde, oder bereits
passiert war, machte mich immer nervöser.

Als
ich aus der Dusche heraustrat, zitterte ich am ganzen Körper,
doch ich war mir nicht sicher, ob dies wirklich an der Kälte
lag. Noch während ich mich abtrocknete, schaute ich aus dem
Fenster und bemerkte, dass es erneut zu schneien begonnen hatte.

Ich
holte tief Luft und schminkte mich vorsichtig, was länger als
nötig dauerte, weil das Zittern in meinen Fingern einfach nicht
nachlassen wollte.

Als
ich halbwegs zufrieden mit meinem Äußeren war, ging ich
zurück in mein Zimmer und hinunter zum Schrank, wo ich das Kleid
herausholte, das ich gemeinsam mit Robert bei unserer Shoppingtour in
Paris gekauft hatte. Der dunkelgrüne Stoff fühlte sich in
meiner Hand wie Seide an, auch wenn er aussah wie Chiffon.

Sorgsam
streifte ich das Kleid über und strich es glatt, bevor ich mich
vor den Spiegel stellte. Mein Make-up war schlicht, einzig der
Lidstrich über meinen oberen Wimpern stach etwas heraus. Meine
Haare hatte ich zu einem dicken Knoten in meinem Nacken gebunden und
öffnete sie nun. Dank meiner Naturlocken lagen sie nun besonders
schön geschwungen. Doch das alles kannte ich ja schon an mir,
viel faszinierender war das Kleid: Der dunkelgrüne Unterstoff
lag hauteng an meinem Oberkörper an, wurde dann ab meiner Hüfte
etwas lockerer und umspielte schließlich weich fallend meine
Füße. Darüber lag ein zarter, durchscheinender Stoff,
der alles noch einmal umschmiegte und doch nichts verbergen konnte.

Es
war das schönste Kleid, das ich jemals getragen hatte, und zudem
betonte sein Grün meine braunroten Haare.

»Würde
ich auf dich stehen, würde ich mich dir sofort an den Hals
werfen«, ertönte es von der Tür, so dass ich mich
umdrehte und Roberts strahlenden Augen begegnete.

»Ich
fühle mich wie ein Weihnachtsbaum«, witzelte ich und
hoffte, dass dies von meinen warmen Wangen ablenken würde.

Tat
es aber nicht, so wissend wie Robert mich ansah und zu mir
herüberschlenderte, um sich hinter mich zu stellen und mit mir
gemeinsam in den Spiegel zu schauen. Seine Hände legten sich auf
meine Schultern und massierten mich leicht. »Ich könnte
dir ja jetzt sagen, dass du wunderschön bist und all den anderen
Kram, aber das weißt du ja alles selbst und ich möchte
dich nur ungern noch eingebildeter machen, als du ohnehin schon
bist.«

»Ey!«,
empörte ich mich, doch mein Mundwinkel zuckte und machte mein
Schauspiel zunichte. »Jede Frau hört gerne Komplimente.«

»Natürlich,
aber sie sollte sie nur von ihrem Angebeteten bekommen.«

»Klingt
ganz schön altmodisch.«

»So
bin ich. Also, wollen wir ein wenig tanzen? Ich habe eine Nachricht
von Gaston bekommen, dass er und die anderen nachkommen.«

»Und
sie kommen wirklich?«

»Auf
jeden Fall! Gaston will dich erobern, da würde er dich nicht
einfach sitzen lassen.« Robert holte einen langen, schwarzen
Mantel aus meinem Schrank, der kurz über dem Boden endete und
hielt ihn mir hin. Hastig zog ich mir noch meine passenden,
dunkelgrünen Pumps an, bevor ich mir in den Mantel helfen ließ
und wir gemeinsam in den Flur hinaustraten. Dort vollführte
Robert einen Schutzzauber, der es jedem außer mir unmöglich
machte, meine Zimmertür zu öffnen. Dann erst gingen wir
nach draußen.

Der
frisch gefallene Schnee glitzerte geheimnisvoll und machte das Laufen
für mich zu einem Kunststück. Ich musste mich regelrecht in
Roberts Arm festkrallen, um nicht auszurutschen oder hinzufallen.

Pudrige
Flocken fielen vom Himmel, weshalb ich die weite Kapuze meines
Mantels über meinen Kopf stülpte und gen Boden blickte,
während wir in Richtung der Burg gingen, wo die Party
stattfinden würde. Die meisten Buden waren nun bereits
geschlossen und alles strömte zur Burg.

Je
näher wir ihr kamen, umso mehr Stimmen hörte man, und auch
Musik drang in immer lauter werdenden Wellen zu uns vor. Musik, die
verkündigte, dass die Party bereits im vollen Gange war.

Als
wir die Straße erreichten, die direkt auf den Burgeingang
zuführte, musste ich lächeln, da ich die ganzen Fackeln
sah, die rechts und links vom Weg standen und perfekt zur Burg
passten, ihr einen geradezu romantischen Touch verliehen.

Vielleicht
wurde der heutige Abend doch gar nicht so schlecht wie ich befürchtet
hatte?

Roberts
Hand rutschte meinen Arm hinunter, bis sich unsere Finger ineinander
verflochten und meine Anspannung verflüchtigte sich, hinterließ
nur ein Lächeln auf meinen Lippen.


34. Kapitel




– Sandrine
-


Auszug aus
den geheimen Aufzeichnungen der Garde:


Seit
geraumer Zeit verfolgen wir einen Feind, der eine Spur aus Blutopfern
hinterlässt, uns jedoch immer einen Schritt voraus ist. Dieser
brisante Fall muss vor der Öffentlichkeit geheimgehalten werden,
um Panik zu vermeiden.



»Vincent!«,
zischte ich ins Dickicht hinein. Vor lauter Dunkelheit konnte ich
kaum meine Hand vor Augen sehen. Selbst der stetig fallende Schnee
erhellte die Umgebung kaum.

»Oh,
entschuldige!«, kam es von weiter vorne zurück. Vincents
knirschende Schritte hörten abrupt auf, dabei war er so schnell
er konnte unterwegs – und das war eindeutig schneller, als ich es
konnte. Meine Lunge brannte schon vor lauter Anstrengung und Kälte,
auch weil ich so hastig durch den Mund einatmete. Ich war völlig
verschwitzt und fühlte mich mehr als nur unwohl.

»Du
kannst mich auch einfach zurücklassen und diese Mission alleine
durchführen«, knurrte ich und stapfte weiter, wobei ich
stets eine Hand ausstreckte, um mögliche Äste zu packen,
die mir im Weg sein könnten.

»Das
habe ich gehört.« Er war so schnell bei mir, dass ich
erschrocken quiekte und zurückstolperte, doch seine Finger
schlossen sich schon um meinen Unterarm und zogen mich an seine
Brust. Ich spürte die Wärme seiner Haut an meiner Wange und
obwohl es nicht so sein sollte, obwohl der Zauber noch wirken sollte,
konnte ich den wohligen Seufzer nicht unterdrücken, der
automatisch in mir aufstieg.

»Sandrine
…« Vincents Stimme drang bis in meine verschleierte
Gedanken und ließ mich wieder zu mir kommen, realisieren, wie
dumm ich mich gerade aufführte.

Sofort
löste ich mich von ihm und strich mir verlegen meine Haare
glatt, auch wenn man in dieser Finsternis sowieso kaum etwas erkennen
konnte.

Vincent
griff nach meiner Hand und streichelte mit seinem Daumen sanft über
mein Handgelenk, dort, wo mein Blut viel zu schnell pulsierte. »Warum
bist du so nervös? Dein Herz rast so, dass man meinen könnte,
du bekommst jeden Moment einen Herzinfarkt.«

»Vielleicht
ist es ja auch so.«

»Schlägt
es so schnell, weil du Angst vor mir hast?« So leise wie seine
Stimme war, hätte man meinen können, dass er
nervös war, doch ich kannte ihn schon lagen
genug, um zu wissen, dass er einfach nur angespannt war.

»Ich
hatte schon keine Angst vor dir, als du mir im Sandkasten gesagt
hast, dass du deine Mama holst, wenn ich dir nicht die Schippe gebe.«

Vincents
Lachen war dunkler als früher, volltönend und seltsam
betörend, doch vielleicht lag das auch nur daran, dass er mich
immer noch nicht losgelassen hatte. »Ich habe dich so gehasst.«

»Und
ich war in dem Moment in dich verliebt, als du dieses Mädchen
von mir geschubst hast, das mich beinahe unter ihrer Umarmung
zerquetscht hätte.«

»Belle
konnte damals auch nie von dir ablassen, oder?«

»Nein«,
seufzte ich und drehte meine Hand, so dass ich seinen Unterarm packen
konnte. »Ein Wunder, dass wir alle so lange befreundet gewesen
sind.« 


»Gewesen?
Wir sind doch noch Freunde, oder nicht?« 


»Wir
müssen weiter, wenn wir pünktlich ankommen wollen«,
wich ich ihm aus und entzog ihm auch meine Hand, bevor ich mich
umdrehte und wieder in die Richtung lief, in die wir unterwegs waren.
»Was hast du gesagt, wann wir da sein müssen?«

»Noch
vor Mitternacht müssen wir drin sein.«

»Schaffen
wir das?«

»Wenn
ich dich trage, dann schaffen wir das«, lachte er, packte mich
schon und warf mich über seine Schulter, so dass ich mit der
Stirn gegen seinen unteren Rücken knallte.

»Hey!«,
rief ich noch, doch mein Schrei ging im Rauschen des Windes unter,
auch da Vincent auf einmal zu rennen begann, so schnell, dass ich die
Luft anhalten musste, weil mir von der Geschwindigkeit schlecht
wurde.

Und
plötzlich sprang er, so hoch, dass ich den Wind um meinen Kopf
herum spüren konnte und beinahe zu hören glaubte, wie wir
uns den Wolken näherten.

Noch
bevor ich erneut schreien konnte, hielten wir auch schon wieder an
und mit einer Sanftheit, die er gerade hatte vermissen lassen, setzte
er mich ab – wobei er mich stützte, weil ich mehr taumelte als
stand.

Vorsichtig
blinzelte ich an seiner Brust vorbei und schaute auf den Fluss, über
den er gerade gesprungen war. Über
einen Fluss!

»Wir
sind fast da.«

Ich
wollte ihn von mir stoßen, doch mir war so schwindelig, dass
ich mich stattdessen gegen ihn lehnte. Lehnen musste.
»Für die paar Meter hättest du mich nicht tragen
brauchen.«

»Ich
wollte es aber gerne«, raunte er mir zu, mit seinen Lippen ganz
nah an meinen Ohren, so dass ein Schauer über meinen Rücken
rann und meine Wachsamkeit langsam nachließ – weshalb ich viel
zu spät mitbekam, wie er meinen Kopf hob und plötzlich
seine Lippen auf meine legte.

So
oft hatte ich mir diesen Augenblick vorgestellt, ihn mir erträumt.
Und doch erstarrte ich einfach, unfähig, etwas anderes zu tun,
als ihn mit großen Augen anzustarren, während er mich noch
ein wenig näher zu sich heranzog.

Seine
Hände fuhren über meinen Rücken, blieben jedoch kurz
über meinem Hintern liegen und strichen sanft über meinen
Mantel.

»Entspann
dich«, flüsterte er an meinen Lippen und ließ ein
sanftes Vibrieren darin aufflackern. Meine Starre verpuffte.

Vorsichtig
schloss ich meine Augen, konnte spüren, wie er lächelte,
bevor er mich erneut küsste. Ja, er küsste mich, als würde
alles davon abhängen, als würde er nie wieder aufhören
wollen.

Und
obwohl das hier genau das war, was ich mir seit einer Ewigkeit
ersehnt hatte, rannen Tränen aus meinen Augenwinkeln, weil ich
wusste, dass er nicht mich wollte, sondern nur eine Bestätigung,
dass er nicht so grässlich war, wie er selbst sich nun sah.

Als
der Kuss zärtlicher wurde, löste ich mich langsam von ihm
und lächelte ihn gepresst an, bevor ich mich wegdrehte und tief
durchatmete. »Wir sollten weitergehen.«

»Du
hast Recht.« Er legte seine Hand in meine und zog mich mit
sich, als würde er nicht merken, was er in mir ausgelöst
hatte.

Ich
wollte enttäuscht sein, doch konnte es seltsamerweise nicht,
denn am Ende war er eben doch nur ein Mann. Wahrscheinlich war es
auch gut, dass er nicht wusste, wie es in mir aussah, weil es die
kommenden Stunden um einiges einfacher machte. Denn manchmal war es
eben leichter, eine Rolle zu spielen, als sich seinen
widersprüchlichen Gefühlen stellen zu müssen.

Wir
befanden uns nun abermals vor einem Fluss, doch dieser war nicht
annähernd so breit wie der vorherige.

»Entweder,
wir nehmen die Brücke weiter hinten, oder ich springe erneut.
Was sagst du?«

»Wie
viel Zeit verlieren wir, wenn wir zu der Brücke gehen?«

»Zu
viel.«

»Okay«,
nickte ich und schloss meine Augen, während er mich wieder sanft
auf seine Arme hob und mit Anlauf auf den Fluss zurannte. Im letzten
Moment öffnete ich wieder meine Augen und drängte die Angst
zurück.

Ein
Ruck ging durch uns hindurch, als er sprang, bevor wir mehrere
Sekunden durch die Luft sausten und schließlich mit einem
weiteren Ruck auf der anderen Seite landeten. Ich lachte, als er mich
wieder auf dem Boden absetzte. »Das war unglaublich!«

»Findest
du?« Unsicher, ob er mir glauben konnte, betrachtete er mich
und lächelte schließlich zaghaft.

»Finde
ich.« Ich lächelte zurück und drehte mich dann wieder
zum Wald, der uns umgab. »Bringen wir es hinter uns. Was auch
immer dieses es
ist …«

»Wir
retten Belle.«

»Das
hast du nun schon oft genug gesagt«, winkte ich ab und stapfte
weiter durch den hohen Schnee, der sogar noch unter den dichten
Baumwipfeln des Waldes lag. Immerhin musste ich noch eine Schuld
begleichen.

»Ich
meine es ernst«, erwiderte Vincent, während er mir folgte.
»Es gibt dort jemanden, der sie töten will. So richtig.
Nicht verletzen oder ausnutzen, sondern töten.«

Meine
Schritte stockten – um kurz darauf umso schneller zu werden.
Verwirrung machte sich in mir breit. »Das meinst du ernst,
oder?«

»Sehr
ernst! Glaub mir, wenn es um so etwas geht, würde ich mir keine
Scherze erlauben.«

Ich
nickte langsam und mahnte mich zur Eile, mobilisierte meine letzten
Kräfte, so dass wir nach wenigen Minuten die hell erleuchtete
Burganlage der Wicca
durch die Bäume schimmern sehen konnten.

Doch
wir hielten erst an, als sich die Burg riesig vor uns auftürmte.
Sie thronte in der Mitte eines Komplexes: drumherum dicht an dicht
gedrängte kleinere Häuser, davor eine riesige alles
umspannende Mauer die vor etwaigen Eindringlingen schützen
sollte. Vor solchen, wie wir es waren.

»Und
jetzt?« Ich beugte mich kurz nach vorn, die Hände auf den
Knien, und versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen.

»Bald
wird der Angriff stattfinden und wir müssen nun auf unsere
Verstärkung warten.«

Plötzlich
ertönte ein lautes Knallen, so urgewaltig wie ein Erdbeben, das
die gesamte Umgebung erfasste und mich auf den Boden fallen ließ.
Es pflügte sich durch die Bäume des Waldes und … kam
direkt auf uns zu!

»Bist
du dir sicher, dass wir Verstärkung bekommen?« Ich blickte
auf den dunklen Wald hinter uns und spürte jähe Panik in
mir aufsteigen. 
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Auszug aus
den geheimen Unterlagen der Gründer:


Wir
schwören, dass wir auf ewig das Fortbestehen des Magischen
Waldes sichern wollen. Wir schwören, dass wir alles dafür
geben werden: unser Blut, unsere Magie, wenn es sein muss, auch unser
Leben.



Wir
betraten die riesige Halle, die heute so aussah, als wäre sie
einem Zauberwald entsprungen. Licht wurde von unzähligen Kerzen
gespendet, die auf verschiedenen Tischen standen oder in imposanten
Kronleuchtern von der Decke herunterschimmerten. An den Wänden
standen riesige Bäume in Blumentöpfen, dessen winterlich
kahle Äste mit glitzerndem Schnee bedeckt waren. Weihnachtliche
Musik hallte durch den Raum. Ein wahrer Rausch aus Stimmengewirr und
glitzernden Kleidern.

Verschiedene
Theken waren aufgestellt, an denen Getränke oder Häppchen
angeboten wurden, während gleichzeitig auch etliche schwarz
gekleidete Kellner durch den Raum liefen und leere Gläser und
benutztes Geschirr wieder einsammelten.

»Das
nennt ihr Party? Mir kommt das hier eher wie ein Ball vor«,
lachte ich.

Ich
wollte mich auf die Schönheit hier einlassen, mich einen Moment
lang nicht sorgen müssen.

Wo
auch immer meine Freunde waren: Sie wussten, was sie taten. Meine
Mutter ebenso. Und was meine Großmutter betraf, wurde mir klar,
dass ich mich nicht wegen etwas verrückt machen durfte, was noch
gar nicht bewiesen war.

»Lass
uns tanzen«, rief Robert vergnügt und nahm meine Hand aus
seiner Armbeuge, bevor er mich auf die Tanzfläche zog, auf der
schon so einige Paare ihren Runden drehten.

Er
legte mir seine Hände auf die Hüften und lächelte auf
mich herunter. »Siehst du, es ist schön, oder?«

»Ja,
sehr sogar.« Ich biss mir auf meine Unterlippe und schaute mich
verstohlen um, obwohl ich das eigentlich überhaupt nicht wollte.

»Er
hat gesagt, dass er nachkommt. Du brauchst dir keine Gedanken zu
machen.«

»Tue
ich nicht.«

Roberts
rechte Augenbraue sprang nach oben.

»Na
gut, vielleicht ein bisschen«, gab ich zögernd zu und
seufzte leise. »Ich will mich ja gar nicht sorgen und sie
wissen sicher, was sie tun. Trotzdem … Ich habe schon seit
Tagen so ein seltsames Gefühl.«

»Es
wird alles gut, okay?«

»Okay«,
nickte ich langsam und versuchte mich erneut an einem Lächeln,
während mir der Geruch von Zimt in die Nase stieg. »Ich
glaube, ich brauche ein wenig Zucker und frische Luft. Ist es okay,
wenn ich schon mal zur Terrasse gehe?«

»Natürlich.
Dann besorge ich dir schnell was.« Robert löste sich von
mir und gab mir einen freundschaftlichen Kuss auf den Kopf, bevor in
der tanzenden Menge verschwand und sich den Weg zu einer der Bars
machte.

Lächelnd
schaute ich ihm hinterher und ließ dann meinen Blick schweifen.

Nur
ein paar Meter hinter mir befand sich eine große Tür, die
auf eine Terrasse hinausführte. Wie mit Robert besprochen,
machte ich mich auf den Weg, um kurz frische Luft zu schnappen.

Als
ich die Terrassentür endlich erreichte, fiel mir wieder ein,
dass wir ja tiefsten Winter hatten und in nur wenigen Tagen
Weihnachten sein würde.

Es
wäre das erste Mal, dass ich ohne meine Freunde oder meine
Familie feiern würde. Und ich wusste noch nicht einmal, ob es
hier überhaupt einen Weihnachtsbaum geben würde. Oder
Geschenke. Oder Plätzchen …

Wie
um alles in der Welt konnte ich denn Weihnachten verdrängen?!

Ich
trat hinaus in die Kälte und war dankbar, dass irgendwer ein
Segel über die große Terrasse gespannt hatte, so dass dort
kein Schnee lag und ich vor bis zur Brüstung gehen konnte, ohne
Angst haben zu müssen, auf frisch gefallenem Schnee
auszurutschen.

Vorsichtig
legte ich meine Finger auf die niedrige Mauer, die mich vor einem
tiefen Abgrund schützte, und schaute auf das Reich der Wicca
und den Magischen Wald hinunter. Über allem lag eine ebenmäßige
Schneedecke, die trotz der bedrohlich dunklen Wolken am Himmel
geradezu magisch zu leuchten schien. So weit das Auge reichte,
reckten sich Bäume in die Höhe, deren Kronen den Schnee wie
Hauben trugen, und mir wurde wieder einmal bewusst, wie riesig unsere
Welt eigentlich war.

Es
war zu finster, um die Berge am Horizont sehen zu können, aber
ich wusste, dass sie irgendwo zu meiner Rechten waren.

Ich
drehte mich in besagte Richtung, spürte, wie kalter Wind meine
Knöchel streifte, und vernahm die schwungvolle Weihnachtsmusik.
Noch recht gedämpft, doch ich bildete mir ein, dass sie mit
jeder verstreichenden Minute lauter zu werden schien.

Als
hinter mir noch weitere Gäste heraus auf die Terrasse traten,
zwang ich mich, wieder reinzugehen, und blieb im Türrahmen
stehen, um nach Robert Ausschau zu halten.

Nach
nur wenigen Augenblicken entdeckte ich ihn. An der Seite eines
hübschen, schwarzhaarigen Mannes, den ich als seinen Freund
William wiedererkannte. Sie standen in der Nähe einer der Theken
und unterhielten sich angeregt. Man hätte meinen können,
sie wären nur gute Freunde, doch wenn man darauf achtete, sah
man, wie sie sich scheinbar zufällig berührten und einander
liebevoll anlächelten. 


Auf
einmal schaute Robert auf und begegnete meinem Blick. Er strahlte
geradezu.

Ich
winkte beide zu mir heran und lächelte, weil ich William so
gerne kennenlernen wollte. Weil ich wissen wollte, wer meinen Freund
so glücklich machte.

Als
ich einen Schritt auf sie zutrat, bebte plötzlich der Boden. Er
bebte so stark, dass ich schwankte und mich an einem anderen Gast
festhalten musste. Schreie wurden laut, Rufe hallten durch den Saal
und gleichzeitig wurde die Musik ausgeschaltet.

Ein
heftiger Wind rauschte auf einmal von hinten durch die Terrassentür
und schleuderte mich nach vorne. Ich prallte gegen einen weiteren
Gast und versuchte mich sofort aufzurichten. Doch da setzte ein
neuerliches Beben ein, das die ganze Burg erschütterte. Kleine
Brocken fielen von der Decke herab, Staub rieselte über die
Gäste und plötzlich brach Panik aus.

Ich
drehte mich zu Robert, doch die Menge schob ihn von mir fort und mich
selbst wieder zurück in Richtung der Terrasse.

Robert
winkte mir, schrie etwas, das ich nicht hören konnte.

Irgendwer
stieß mir in die Seite, so fest, dass ich vor Schmerzen
aufkeuchte, und plötzlich tauchte links von mir wieder der
Ausgang zur Terrasse auf. Mit aller Kraft quetschte ich mich an den
Fremden vorbei, bis ich endlich in die Freiheit stolperte und auf die
Knie fiel. Sofort krabbelte ich von der Tür weg, als weitere
Gäste mir folgten.

Eine
Frau schrie und brachte mich dazu, aufzuschauen, mich dem Anblick zu
stellen, dem Grauen, das den Himmel in Brand steckte.

Bomben,
verzaubert und brennend, flogen durch die Luft, direkt aus dem
Magischen Wald heraus, und griffen das Reich der Wicca
an. Die Häuser zu unseren Füßen brannten bereits,
während Teile der Burg ebenfalls in Flammen standen.

»Belle!«

Ich
drehte mich, verwirrt und leicht panisch, als ich Abbys Stimme hörte.
Sie stand in der Terrassentür und winkte mich zu sich.

Sofort
rannte ich los und zog sie schützend sie zur Seite, da sie fast
jemand über den Haufen gerannt hätte. »Was ist hier
los?«

»Die
Hexen und die Zauberer haben sich zusammengeschlossen. Sie greifen
uns an! Wir müssen zum Baum! Er wird eingehen, wenn das so
weitergeht!« Sie packte meinen Arm und zog mich am Rande des
Saals entlang, in dem noch immer blanke Panik herrschte.

Ich
versuchte nach Robert Ausschau zu halten, doch konnte ihn nirgends
entdecken.

»Was?«

»Anscheinend
haben sich deine Eltern zusammengeschlossen, um uns anzugreifen!«

»Wieso
sollten sie das tun?«

»Weiß
ich doch nicht!«, fauchte sie aufgebracht und verstärkte
ihren Griff schmerzhaft um meinen Arm, während sie mich immer
weiterzog. Woher nahm das junge Mädchen nur auf einmal diese
Kraft? Müsste Abby nicht genauso panisch sein angesichts der
schrecklichen Ereignisse?

Plötzlich
blieb sie stehen, murmelte etwas und sofort öffnete sich
knirschend ein Geheimgang, in den sie mich hineinschubste.

»Abby!«

»Belle,
wir brauchen dich jetzt! Der Baum wird sterben und wenn er stirbt,
zerfällt der Magische Wald und alle Wesen, die hier leben,
werden innerhalb von wenigen Minuten tot sein!« Tränen
rannen plötzlich über ihre Wangen und erst jetzt bemerkte
ich, dass sie außer sich war, zum allerersten Mal, seitdem ich
sie kannte.

Ich
nickte und dann begannen wir zu rennen, so schnell, dass wir bei
jedem Beben, das die Burg erschütterte, gegen die Steinwände
des schmalen Ganges prallten, bevor wir uns wieder aufrafften und
weiterrannten.

Es
fühlte sich an, als wäre eine Ewigkeit vergangen, als wir
endlich den Baum des Lebens erreichten. Seine Äste hingen so
tief, dass sie auf dem Boden schleiften, und fast alle Blätter
waren nun bronzefarben. Nur einige wenige, die nah am Stamm
erwuchsen, leuchteten noch golden.

»Wieso
sieht er so aus?« Ich schrie, um das Tosen um uns herum zu
übertönen und lief weiter, bis ich am Stamm des Baumes
ankam.

»Der
Magische Wald wurde dafür geschaffen, Frieden zu bringen! Wenn
Krieg ausbricht, wird der Wald schwächer und der Baum verliert
an Kraft. Dann müssen wir besonders viel geben, wenn wir nicht
zusehen wollen, wie unsere Welt untergeht.«

»Wo
ist MacLoud?« Wie immer legte ich meine Hand auf den Stamm und
spürte sogleich ein drängendes Beben.

»Keine
Ahnung! Belle, du musst noch mehr geben als bisher schon! Viel
mehr!«, flehte Abby und rang vor mir nach Luft, als würde
sie gleich hyperventilieren. »Du bist so stark und das Buch in
dir hat so viel Macht, dass es den Baum retten kann. Doch dafür
musst du alles geben.«

Ein
lauter Knall ließ vereinzelte Säulen brechen, das schmale
Vordach um uns herum stürzte ein. Doch das interessierte mich
nicht. Ich roch Rauch und spürte, dass das hier das Ende war,
wenn ich nichts unternahm. »Ich tue es.«

Als
hätte der Baum nur auf meine Zustimmung gewartet, zog sich die
Rinde über meine Hand und ein Pulsieren ging durch den Stamm.
Wie zuvor schon spürte ich einen Stich in meiner Handfläche,
doch dieses Mal war es so schmerzhaft, dass ich aufschrie.

»Belle!«

Ich
hörte Gastons Schreien, zog gleichzeitig meine Hand vom Baum weg
- und wurde ruckartig wieder dagegen gepresst. Mehr noch: Eine Leine
wickelte sich um mich und fesselte mich an den Stamm.

»Nicht
so schnell!«

Mein
Körper erstarrte, als ich Abbys Stimme hörte, und nur ganz
vorsichtig wagte ich es, zu ihr hinüberzuschauen, während
der Schmerz in mir langsam abebbte.

Sie
stand nicht weit weg von mir, jedoch weiter entfernt, als zuvor.
Genau genommen, zwischen mir und Gaston, der mit Fiona und Sergej am
Rand des kleinen Gartens auftauchte. Er und Sergey trugen ihren Armen
zwei Gestalten, die sich erst nach mehrmaligem Hinsehen als
Direktorin MacLoud und der Abte herausstellten. Waren sie etwa …
tot?

»Abby?
Was soll das?«, stellte Gaston die Frage, die wohl jedem von
uns im Kopf herumschwirrte.

Sie
lächelte ihn an und plötzlich war es, als würde ihre
liebreizende, junge Fassade bröckeln und eine durchtriebene,
kaltherzige Wicca
stattdessen auftauchen. Ihr Lächeln war falsch und ihre Augen
wirkten alt und irgendwie verrückt, gleichzeitig auch
verzweifelt.

»Ich
brauche Belle! Der Baum des Lebens wird sterben, wenn wir ihm nicht
genug Magie zuführen, und Belle hat mehr als genug davon!«
Sie brüllte über das Tosen um uns herum hinweg, brüllte,
da immer mehr zu Bruch ging. »Das hier ist nicht nur vom
Angriff! Es liegt daran, dass die Wurzeln des Baumes den Hass im
Magischen Wald kaum aushalten können!«

Fiona
und Sergej schauten sich um, als wurde ihnen jetzt erst bewusst, wo
wir uns befanden. Doch Gaston blickte weiterhin Abby an, verstand
viel schneller als die anderen, was hier vor sich ging. »Du
willst Belles Magie, um den Wald zu retten?«

»Ja,
wenn sie es nicht tut, werden wir alle sterben!«

»Ist
es gefährlich für sie?« Gastons Frage ließ mich
lächeln, auch wenn die Welt um uns herum scheinbar unterging.

»Sie
wird geschwächt und es wird wehtun, aber sie wird es für
etwas Gutes, etwas Großes tun.«

»Ich
mache es!«, rief ich, noch bevor ich darüber nachdenken
konnte. Was auch immer Abby da vorhatte: Ich verstand, dass es
wichtig war – wichtiger, als irgendwelche Streitigkeiten.

»Belle,
du wirst -«

»Gaston,
ich weiß, was ich tue!«, unterbrach ich ihn und schaute
Abby an. »Ich mache es, d'accord?
Aber bitte binde mich los.«

Sie
nickte und Erleichterung spiegelte sich in ihren Augen, sogar ihr
Lächeln wurde wieder weicher. »Danke.« Mit einer
Handbewegung löste sie die Fesseln, die mich an den Baum
gezwungen hatten, so dass meine Beine einknickten und ich einen
Moment lang wankte, bevor ich mich am Stamm festhielt.

»Und
ihr werdet ihr nicht zu nahe kommen! Was auch immer passiert, der
Vorgang darf unter keinen Umständen unterbrochen werden!«,
rief sie den anderen zu und errichtete mit einer erschreckenden
Leichtigkeit einen Schutzwall um unsere Körper herum, während
die Burg scheinbar jeden Moment einzustürzen drohte.

Der
Geruch von Feuer brannte in meinem Hals und Schreie hallten laut zu
uns herüber, Schreie, die so markerschütternd waren, als
ginge es um Leben und Tod.

Ich
drehte meine Hand so, dass das Mal meiner Handfläche die Rinde
berührte. Nach nur wenigen Sekunden hatte sie meine Hand fast
vollständig eingesogen.

Ich
schloss meine Augen, lehnte meine Stirn gegen den Stamm und presste
mein Lippen zusammen, als der Schmerz erneut einsetzte.

Der
Baum pulsierte, saugte meine Magie durch meine Hand ein. Doch es war
anders als sonst.

Es
fühlte sich an, als würde er mich … aussaugen?

»Weiter,
du musst weitermachen«, forderte Abby sanft und nun spürte
ich, dass sie direkt hinter mir stand. Ich fühlte ihre Hand auf
meiner Schulter, die mir einen seltsamen Trost spendete, obwohl ich
brüllen wollte vor lauter Schmerzen. »Du schaffst es.«

Weit
weg hörte ich einen Tumult, hörte weitere Schreie, doch
spürte nichts als das Pochen in meinem Körper, das mir
jegliche Kraft raubte und meinen Blick trüb werden ließ.

Sterne
sammelten sich vor meinen Augen, während mir heiß und
gleichzeitig kalt wurde. Übelkeit stieg in mir auf und ich
wollte mich übergeben, doch mein Körper war wie erstarrt
zwischen Abby und dem Baum des Lebens, der sich alles nahm, was er
brauchte.


36. Kapitel




– Sandrine
–


Auszug aus
den geheimen Schriften der Gründer:


Die
Auflösung des Ordens bedeutet noch keine Aufhebung unseres
Schwurs, dem Magischen Wald an den Hohen Nächten unsere Magie zu
schenken.



»Oh
mein Gott, wir werden sterben!«, brüllte Vincent aus
vollem Halse, während ich mich einfach nur an den Hüter des
Berges klammerte, der plötzlich mit einer ganzen Armee vor uns
aufgetaucht war. Er wäre hier, um der Prinzessin der Hexen zu
helfen, verriet er uns grollend. Anscheinend hatte Madame Catherine
alle Wesen des Waldes kontaktiert und nicht wenige davon waren nun
innerhalb kürzester Zeit um uns herum aufgetaucht.

Teilweise
wirkten sie fast menschlich, bis auf ihre waldfarbene oder
rindenartige Haut. Doch natürlich unterschieden sich manche auch
gänzlich von uns. Es gab ganz kleine Wesen, die wie
Trillerpfeifen zwitscherten, aber auch ganz große, so wie die
Hüter des Berges eben. Diese hatten uns kurzerhand auf ihre
Schultern genommen und kletterten nun gerade die riesige Wehrmauer
hoch, als wäre es ein Leichtes für sie. War es wohl auch.
Doch mein Bauch fuhr wieder einmal Achterbahn.

Hinter
uns kamen die Hexen und Zauberer aus dem Wald gestürmt, einige
von ihnen waren schon vorausgeeilt, um das Wicca-Reich
anzugreifen. Zumindest nahm ich das an, denn etliche Häuser
brannten bereits lichterloh.

Natürlich
gaben die Wicca
nicht kampflos auf – ganz im Gegenteil: Sie zeigten keinerlei
Zurückhaltung, wenn es darum ging, ihr Heim zu schützen.
Sie griffen uns mit einer Härte an, die von tiefster
Überzeugung, das Richtige zu tun, gestützt wurde.

Die
Wesen des Waldes waren einzig und allein aus zwei Gründe hier:
um Belle zu retten und um den beginnenden Krieg schnellstmöglich
zu beenden. Die Hexen und Zauberer indes schienen sich von ihnen
Unterstützung beim Angriff auf die Wicca
zu erhoffen. So hatten es uns die Hüter der Berge erklärt.
Ein fataler Irrtum!

Der
riesige Steinklotz, der mich über seine Schulter geworfen hatte,
erreichte die Spitze der Wehrmauer und wurde sofort mit zahlreichen
Feuerzaubern beschossen, die mich nur haarscharf verfehlten. Ich
schrie auf, als er die angreifenden Wicca
einfach zur Seite schob und sich weiter seinen Weg in Richtung Burg
bahnte.

Direkt
hinter uns war Vincent. »Sein« Steinwesen Samuel,
Anführer der Hüter des Berges, den ich bereits mit Belle
und Gaston kennengelernt hatte, drehte sich um, als er die Wehrmauer
erklommen hatte. »Lasst nicht zu, dass einer von ihnen hier
hochkommt!«, brüllte er seinen Kumpanen zu und kurz darauf
formatierten sich die restlichen Hüter – ebenso wie die anderen
magischen Wesen des Waldes zu einer lebenden Barrikade und stellten
sich damit den Zauberern und Hexen in den Weg, die uns folgen
wollten. Trotzdem schossen noch immer unzählige Zauber über
unsere Köpfe hinweg, setzten die Burg und ebenso den umliegenden
Wald in Brand.

»Hast
du den Trank noch bei dir?«, rief Vincent mir zu.

Die
Steinwesen schoben die Wicca,
die sich uns in den Weg stellten und nicht schnell genug zauberten,
einfach wie Schachfiguren beiseite. Sie begannen nun mit uns auf
ihren Schultern zu rennen und waren so schwer – und durch ihre
ausladenden Schritte überraschend schnell -, dass der Boden
unter ihren Füßen zu beben schien.

Ich
wimmerte, als erneut ein Feuerzauber meinen Knöchel traf, doch
schaffte es, nicht aufzuschreien, und Vincent endlich zu antworten:
»Ja!«

Vor
unserer Abreise hatte ich noch den Trank zusammengebraut, der das
Buch der
Hexen aus Belle wieder herausholen würde. Noch
immer konnte ich kaum glauben, dass keiner der Wicca
diesen – meinen
Bann hatte brechen können.

Nach
nur wenigen Minuten erreichten wir die Burg, die sich hoch über
den Rest des Reiches erhob. Hunderte Wicca
flüchteten daraus, flüchteten vor den Angriffen, die sich
direkt auf dieses alte und ehrwürdige Gebäude richteten.

Dicke
Rauchschwaden waberten uns entgegen, als wir uns ins Innere
vorarbeiteten. Die Steinwesen bahnten sich zielsicher ihren Weg, als
wüssten sie genau, wohin sie gehen mussten.

Ich
hustete und presste meine Hand auf meine brennenden Augen, während
ich die Luft anhielt und hoffte, dass es hier nicht so stark brannte,
wie es qualmte.

Plötzlich
explodierte draußen etwas, das die gesamte Umgebung
erschütterte und uns beinahe zu Fall gebracht hätte. Immer
noch rannten unzählige Wicca
panisch an uns vorbei. Es waren so viele, dass wir ohne die Hüter
des Berges niemals hier durchgekommen wären.

»Scheiße!
Wieso dachte denn Madame Catherine, dass gerade wir
für solch eine Rettungsaktion geeignet wären?«, rief
Vincent mir zu.

Noch
bevor ich antworten konnte, brummte Samuel: »Weil ihr kaum
Aufmerksamkeit im Magischen Wald erregt habt. Eure Magie war zu
schwach, um aufzufallen – na ja, bis du dich hast in einen Satyr
verwandeln lassen.«

»War
keine Absicht«, konterte Vincent sofort und hustete, da er zu
viel Qualm eingeatmet hatte.

»Wir
müssen uns beeilen und die Hexenprinzessin erreichen, bevor ihr
Blut geopfert wurde«, knurrte der Hüter, der mich trug.

»Was?!«
Vincents Keuchen drang bis in den hintersten Winkel meiner Seele.

»Ihr
habt schon verstanden. Die Hexenkönigin hat uns alles erzählt.
Wenn wir uns nicht beeilen, werden wir nicht nur eine tote Hexe -
oder Wicca,
was auch immer sie jetzt genau ist haben, sondern auch noch eine
übermächtige neue Herrscherin über den Wald.«

Er
begann zu rennen, während ich versuchte, nicht in Panik zu
verfallen, auch da um uns herum die Mauern einzustürzen
begannen. Ganze Brocken zerschellten neben uns auf dem Boden und
ließen die Erde beben.

Mein
Hüter wich einem besonders großen Stück aus, das uns
beinahe erschlagen hätte, und wurde plötzlich langsamer.
»Hier muss es sein.« Seine Stimme klang dröhnend,
dunkel und so kratzig, dass ich mich wunderte, dass er sich nicht
räusperte, bevor er sprach.

»Was
muss hier sein?«, rief ich ihm zu – und schrie gleichzeitig
auf, weil er mich packte und auf dem Boden abstellte, als wäre
ich eine Puppe. Dasselbe geschah mit Vincent.

»Geht
zur Seite.«

»Was
tut ihr da?« Zwei Wicca
kamen auf uns zugerannt, deren Silhouetten gerade so durch das dickte
Staub-Qualm-Gemisch zu erkennen waren.

»Verschwindet!«,
brüllte das Steinwesen. Seine Stimme hallte grollend durch den
langen Flur. Er drehte sich mit erhobenen Fäusten zu den beiden
um und wirkte so, als würde er sie jeden Moment kommentarlos in
den Boden rammen.

Sie
ließen sich jedoch nicht einschüchtern und kamen näher.
So konnte ich sie bald schon richtig erkennen: Sie trugen schicke,
schwarze Anzüge, die nun jedoch schmutzig und völlig
verdreckt waren, und der Erste von ihnen kam mir seltsam bekannt vor.
Genau: Ich hatte ihn schon mal gesehen. Bei Belle. Als wir durch das
Feuer hindurch kommuniziert hatten.

»Halt!«,
rief ich kurzentschlossen und überraschend energisch.

Die
Steinwesen erstarrten, ebenso wie die beiden Wicca.
»Bist du nicht einer der Wicca,
mit denen Belle zusammenwohnt?«

»Sandrine?
Vincent? Was tut ihr hier? Wisst ihr, wo Belle steckt?«, kam
als Antwort zurück.

»Kennst
du die?«, fragte das Steinwesen neben mir und ich nickte voller
Erleichterung.

»Ja,
ich denke, wir können ihnen vertrauen.«

»Gut.
Dann geht jetzt in Deckung!«

Sofort
drehte mich Vincent etwas weg und schirmte mich ab, während die
beiden Wicca
ebenfalls ein Stück zurücktraten.

Sekunden
später schlugen die Hüter der Berge hinter Vincents Rücken
auf die Wand ein, woraufhin nur noch mehr Brocken von der Decke
herunterfielen und eine riesige Staubwolke aufwirbelte, die sich mit
dem Qualm um uns herum vermengte.

Belles
Mitbewohner murmelte etwas neben uns und auf einmal zogen Qualm und
Staub langsam ab.

Meine
Augen waren indes fest auf die von Vincent gerichtet und auch wenn
sein Gesicht sich leicht verändert hatte, war er noch immer
derselbe Mann wie zuvor.

Er
erwiderte meinen Blick mit einer Intensität, der mich für
einen Moment alles um mich herum vergessen ließ. »Dass du
keine Angst vor mir hast …«

Bevor
ich auch nur überlegen konnte, was ich darauf erwidern sollte,
zerbarst die Wand, auf die die beiden Steinwesen eindroschen, und
zerbröckelte in tausend Teile. Dahinter kam ein strahlendes
goldenes Licht zum Vorschein – ebenso wie drei Wicca,
die uns kampflustig anstarrten.

»Robert!«,
rief auf einmal einer von ihnen und jetzt erst erkannte ich Gaston,
dessen Gesicht mit Staub und Schmutz bedeckt war. Er trug eine
leblose Frau auf seinen Armen. Neben ihm befanden sich ein weiterer
Wicca,
vor dem ein ebenfalls lebloser Mann auf dem Boden lag, und noch eine
Wicca.
Sie alle waren bei Belle gewesen, als wir über den Kamin
miteinander gesprochen hatten.

»Dort
ist die Hexenprinzessin«, brummte das Steinwesen und ging mit
seinem Artgenossen direkt auf das goldene Licht zu.

»Haltet
sie auf!«, rief auf einmal eine Mädchenstimme von weiter
vorne.

Sofort
stellten sich uns alle in den Weg, Gaston ganz vorne mit dabei. »Was
tut ihr hier?«

»Wir
retten Belle, verdammt!«, knurrte Vincent und brachte Gaston
dazu, ihn anzusehen.

Sofort
hüpften dessen Augenbrauen hoch, als er Vincents Verwandlung
bemerkte. »Oh.«

»Was
passiert mit ihr?« Mein Blick haftete an der unheimlichen
Zeremonie vor uns, Belle im Zentrum des Geschehens.

»Belle
geht es gut«, entgegnete Gaston und doch konnte in seinen Augen
Zweifel sehen. »Sie retten den Wald mit Belles Magie und dabei
dürfen sie nicht unterbrochen werden, weil sonst … sonst
der gesamte Magische Wald zerfällt.«

Plötzlich
ertönte ein Schrei, so laut und herzzerreißend, dass meine
Beine einzuknicken drohten, während ich mich energisch an Gaston
vorbeischob. Ich rannte direkt in ein Schutzschild hinein und wurde
zurückgeschleudert. Vincent fing mich gerade noch so auf, doch
ich konnte nur auf Belle starren, die unter einem Baum mit goldenen
Blättern stand und leichenblass war. Trotzdem schaffte sie es,
lauthals zu schreien, als würde ihr gerade jemand die Eingeweide
rausreißen.

»Ihr
geht es gut?!
Ist das dein Ernst?«, brüllte Vincent Gaston an, dessen
Gesicht schlagartig bleich wurde.

»Abby!«

»Alles
gut! Das ist normal!«, rief ein Mädchen zurück, das
direkt neben Belle stand und mir zuvor nicht aufgefallen war. »Es
dauert nicht mehr lange!«

»Aber
… Was tut sie da?« Meine Stimme zitterte angesichts der
Untätigkeit um mich herum und des gleichzeitig grausigen
Anblicks vor mir.

»Sie
will die Hexenprinzessin töten.«

Alle
starrten den steinernen Samuel an, der trotz seines vermeintlich
augenlosen Gesichts finster dreinblicken konnte.

»Nein,
Belle gibt ihre Kraft freiwillig dem Baum. Abby meinte, dass er sonst
sterben wird, und mit ihm der gesamte Magische Wald«, erklärte
Gaston erneut und legte die leblose Frau, die er die ganze Zeit über
getragen hatte, nun sachte auf dem Boden ab.

Kurz
durchzuckte mich der schockierende Gedanke, dass sie tot sein könnte,
doch dann sah ich, wie sich ihre Brust ganz langsam hob und wieder
senkte.

Kurzentschlossen
löste ich mich aus Vincents Halt und kniete mich neben die Frau,
bevor ich aus meiner Hosentasche einen Lederbeutel holte, in dem ich
immer die wichtigsten Kräuter bei mir trug. Einige ausgewählte
Blätter legte ich auf den Boden, bevor ich sie mit einem Stein
zerdrückte und die Masse vom Boden kratzte. Vorsichtig rieb ich
sie der Frau auf die Stirn und murmelte: »Erwache!«

Plötzlich
sog die Frau Luft ein, riss die Augen auf und blinzelte heftig, bevor
sie ihren Kopf zu mir drehte. »Wir müssen … Wir
müssen sie aufhalten«, flüsterte sie mit schwacher
Stimme und holte rasselnd Luft.

Gaston
kniete sich auf ihre andere Seite. »Wen aufhalten?«

»Abby
… Abigail … Sie will … Belles … Blut
…«

Ruckartig
drehte ich meinen Kopf zur Seite und starrte das kleine Mädchen
an, das nichts von unserer Unterhaltung mitbekam und Belle
irgendetwas zuzuflüstern schien. »Abigail? Abigail
Williams?«

»Ja
… Ich habe es erst … erst gemerkt, als … der
Abte verschwunden war.«

»Wer
hat ihn getötet?« Gastons Stimme zitterte vor Wut und
Fassungslosigkeit.

»Abby
…«

»Aber
warum?«

»GASTON!«
Der Schrei kam von hinten, während gleichzeitig der Schutzwall,
der um den Baum gezogen war, explodierte und uns alle zu Boden warf.

Der
Knall war so laut, dass ich nur noch ein lautes Piepen in meinen
Ohren vernahm und Sterne vor meinen Augen sah. Doch auch so fiel mir
sofort auf, dass Belle und das Mädchen – Abigail!
verschwunden waren.


37. Kapitel


Auszug aus
dem geheimen Tagebuch von Lisanne Monvoisin:


»Täglich
sehe ich sie aufwachsen, meine Schwester, und weiß nicht, wie
ich mit dem Wissen leben soll, dass sie mich auf ewig für ihre
Großmutter halten wird.«



Das
unerträgliche Gefühl war weg und ich fühlte mich leer.

Das
waren die ersten Feststellungen, nachdem ich aus meiner Ohnmacht
erwachte. Dafür pochte mein Kopf schmerzhaft und meine Glieder
zitterten. Es war dunkel um mich herum, doch ich hörte Schritte
und spürte, wie mich etwas umschlang. Nein, mich fest auf einen
harten Untergrund drückte.

Langsam,
beinahe schwerfällig, drehte ich meinen Kopf und bemerkte, dass
ich gefesselt war und auf einem Altar lag. Doch es wollte sich kein
Schock in mir breit machen. Ich war zu erschöpft.

Ich
blinzelte angestrengt und sah dann das ganze Gold über mir. Ich
war noch in der Burg, in der Kapelle, genau genommen, die nichts von
den Zerstörungen draußen abbekommen zu haben schien. Hier
war es leise, so schön leise …

»Das
hast du sehr gut gemacht.« Abbys Gesicht tauchte über mir
auf, verdeckte die goldene Decke, und sie lächelte mich an. »Du
hast den Magischen Wald gestärkt, so dass er diesen Kampf
überstehen wird.«

»Kampf?«
Selbst meine Zunge war so schwer.

»Ja,
deine Eltern greifen uns an, weil sie sich plötzlich überlegt
haben, dass sie dich doch bei sich haben wollen. Na ja, oder weil sie
dich von mir fernhalten wollen …«

»Ah
…«, machte ich, als würde ich verstehen, doch
irgendwie tat ich das nicht. Ich spürte nur Schmerz, Leere und
Müdigkeit.

»Du
weißt immer noch nicht, wer ich bin, oder?« Abby klang so
erwachsen. So anders.
Seltsam …

Ich
schüttelte leicht meinen Kopf und sie lächelte noch ein
wenig breiter, bevor sie mir liebevoll eine Haarsträhne aus der
Stirn strich. »Mein voller Name ist Abigail Williams.«

»Was?«,
hauchte ich und spürte, wie ganz langsam die Erkenntnis
einsetzte.

»Ja.
Ich bin Abigail Williams, die Gründerin und Erschafferin des
Magischen Waldes. Aber ich habe das hier nicht alleine geschafft, oh
nein! Ich hatte Hilfe von einer geheimen Gruppe aus
Wicca.
Darunter waren auch Catherine Monvoisin und Bernard Dumont. Zumindest
sind sie die einzigen Gründer, die noch leben.«

»Maman?«
Obwohl ich mich fühlte, als hätte man mich in Blei
gegossen, begann mein Herz zu rasen. Es war ein seltsamer Kontrast zu
der Schwere meines Körpers. »Wie?«

»Wir
lernten uns vor langer, langer Zeit kennen. Ich denke, es war so um
das Jahr 1213 herum. Da waren sie schon relativ alt, aber mächtig,
stark und gewillt, alles zu tun, um ihre Macht auszubauen. Und sie
halfen mir, meinen Traum zu verwirklichen: einen Ort zu schaffen, an
dem alle magischen Wesen leben konnten, ohne von den Menschen
verfolgt zu werden.« Sie lächelte versonnen, seltsam
entrückt und glücklich, und doch konnte ich nicht mehr
meine junge Freundin in ihr sehen. Nein, es war, als würde sie
mir nun einen Teil von sich zeigen, den ich am liebsten niemals
kennengelernt hätte …

»Na
ja, aber das hat Kraft gekostet. Sehr viel Kraft und reichlich Magie
von vielen Wicca.
Sehr viele sind gestorben. Wir mussten sie opfern und ihre Magie
benutzen.«

Ihre
»Trauer« war geheuchelt, das spürte selbst ich,
obwohl ich kaum meine Augen offenhalten konnte. Ich war so erschöpft,
doch der Schock hielt mich wach.

Abigail
schüttelte ihren Kopf und ihre schwarzen Zöpfe wippten
dabei leicht. »Nun ja und um den Magischen Wald noch weiter
aufbauen zu können, brauchten wir immer mehr Macht, mehr Kraft,
mehr Magie.« Noch einmal strich sie mir über meinen Kopf,
bevor sie zurücktrat und ihr Kleid bis zu ihren schmalen
Oberschenkeln anhob. Dort hatte sie ein Lederband, an das ein kurzes
Messer geschnallt war. Sie zog es bedächtig heraus und
betrachtete die scharfe Klinge einen Moment lang, bevor sie schwer
seufzte. »Und dann haben wir ein Mittel gefunden, das uns alle
Wege eröffnet hat.«

Sie
trat wieder an mich heran und legte eine Hand auf meinen Arm, bevor
sie meinen Unterarm zu sich drehte und hineinschnitt.

Es
brannte so heftig, dass ich sogar die Kraft, fand aufzuschreien,
während ich zusehen musste, wie sie mir einen fünfzackigen
Stern in einem Kreis in die Haut ritzte. Ein Pentakel.

Er
war so tief, dass Blut in gleichmäßigen Bahnen daraus
hervorquoll.

Abigail
lächelte und drehte meinen Arm um. Die Wunde lag nun direkt auf
der Steinplatte.

Ich
keuchte und schaute an mir herunter, sah erst jetzt die feinen Adern,
die in den Altar geritzt waren und rundherum verliefen, so dass das
Blut um mich herumfloss und schließlich in eine Schale zu
meiner Rechten tropfte.

»Wir
haben herausgefunden, dass man mit dem richtigen Zauber und genügend
Blut einer starken, jungfräulichen Wicca
sein Leben verlängern kann.«

»Nein
… nicht … Meine Mutter …, keuchte ich
angestrengt, während Abigail zum anderen Ende des Altars ging
und mein Bein nahm.

Was
sie mir da erklärte … Konnte das wahr sein? Sollte meine
Mutter tatsächlich Wicca
geopfert haben? – Nein
…

»Oh
doch. Deine Mutter, ebenso wie dein Vater, waren begeistert. Wir
regierten über eine lange Zeit hinweg das Reich, bis ich für
einige hundert Jahre in die Menschenwelt gehen musste. Als ich
wiederkam, hatten sie ihre eigenen Zirkel gegründet und
versteckten sich vor mir. Natürlich mit gutem Recht, denn wenn
es nach mir gegangen wäre, hätten wir niemals auch nur
einen Menschen in dieses Reich gelassen. Elendige
Verräter!
Aber es war klar, dass sie nicht ewig zusammenbleiben würden.«
Sie lachte auf und ritzte erneut ein Pentakel in meine Haut, während
ich krampfhaft versuchte, ihr mein Bein zu entziehen. Doch die
Fesseln saßen so stramm und mein Körper war so schwer,
dass mich nichts vor ihr retten konnte. »Sie trennten sich,
wegen irgendeiner Schlampe. Deine Mutter war klug genug, Lisanne von
dem Idioten wegzubringen.«

»Meine
Großmutter?«

Abigail
lachte noch lauter und packte mein anderes Bein. Ihre Hände
waren voller Blut. Es war meins.
»Köstlich! Belle, süße, dumme Belle, du
verstehst ja noch immer nicht. Lisanne ist deine Schwester!«

»Was?«
Bilder durchfluteten meinen Kopf, Erinnerungen kamen hoch, und
plötzlich wurde mir klar, warum ich mich so gut mit ihr
verstand. Und die Fotos, die ich in der Bibliothek gefunden hatte …
Das war meine Mutter gewesen … Sie hatte … Blut
getrunken? Wicca
getötet? – Nein … Und meine Großmutter
war also meine Schwester? Das war doch …

Ich
schrie, als Abigail begann, das Zeichen auch noch in mein anderes
Bein zu schneiden.

»Ja,
niedlich das Ganze. Ich habe euch immer beobachtet.« Sie hatte
ihr Werk vollendet und griff sich nun noch meinen unversehrten Arm.
»Eure Geschichte ist so herzzerreißend! Damit nicht
auffällt, dass deine Mutter nicht altert, hat deine Schwester
sie in die Menschwelt geschickt und den Hexenzirkel eine Zeit lang
selbst geleitet. Dort traf deine Mutter erneut auf Bernard und ließ
sich wieder schwängern, woraus du hervorgingst. Und als sie
zurückkehrte, war es sogar die Idee deiner Schwester, sich als
deine Großmutter auszugeben, damit du normal aufwachsen kannst.
Irgendwann kam Bernard und wollte seine Töchter zu sich nehmen.
Da deine Schwester sicher war, dass deine Mutter dem zustimmen würde
- Catherine war schon immer dumm gewesen, wenn es um Bernard ging -,
hat sie gegen Bernard gekämpft. Sie besiegte ihn zwar, verlor
aber dadurch ihr Augenlicht.«

Abigails
Lächeln zeugte davon, für wie bescheuert sie das Ganze
hielt. Dann schnaubte sie und ritzte mir ein weiteres Pentakel in
meine Haut.

Mein
Schrei war schwächer als die vorherigen, doch das lag
wahrscheinlich daran, dass die Schale bereits halbvoll mit meinem
Blut war.

»Warum
erzählst du mir das?« Ich rang nach Atem und Tränen
liefen mir über meine Wangen. Und plötzlich wurde mir
schlecht. Gerade noch rechtzeitig konnte ich meinen Kopf zur Seite
drehen, bevor ich mich erbrach.

»Du
hast nicht gefastet … das hatte ich schon vermutet«,
tadelte mich Abigail und ließ das Erbrochene mit einer lockeren
Handbewegung verschwinden. »Du hättest auf mich hören
sollen, dann wäre das jetzt nicht passiert.«

»Wirst
du …«

»Ja,
ich werde dich opfern. Aber das ist nur zum Wohle von uns allen«,
erklärte sie sanft und legte das Messer aus ihrer anderen Hand
neben mich auf den Altar, bevor sie mir erneut über meine Stirn
strich. »Dein Blut ist so kraftvoll und rein, dass es mich noch
stärker machen wird. Ich werde die Wicca
anführen, so wie es sich gehört. Nicht so, wie dieser Abte.
Er war schwach.«

»War?«
Ich stöhnte. Anscheinend war der Abte wirklich tot und wenn ich
es richtig verstand, hatte sie
ihn getötet!

Ein
lautes Grollen ertönte und plötzlich erbebte die gesamte
Kapelle.

»Mist«,
seufzte Abigail kopfschüttelnd und legte ihren Kopf in den
Nacken, woraufhin sich ein riesiges Schutzschild um uns herum bildete
- kurz bevor die ersten Brocken der Decke auf uns herabregneten. Sie
tat es mit einer Leichtigkeit, die mich die Situation zunächst
unterschätzen ließ. Bis ich plötzlich verstand, dass
die Kapelle dabei war, zusammenzubrechen!

Ich
zuckte zusammen, als unzählige goldene Brocken auf dem
Schutzschild zerschellten, als wären sie aus einfachem Glas
gemacht.

»Was
…?« Ich wollte, wollte so sehr einen ganzen Satz
herausbringen, aber es war, als würde mein Körper langsam
aufgeben und mich im Stich lassen.

Müde
gab ich ein resigniertes Seufzen von mir und schloss die Augen, auch
da die halbe Decke nun über uns zusammenkrachte.

»Das
ist der Blutverlust. Keine Angst, meine Liebe«, tätschelte
Abigail meine Hand und verschmierte dabei mein Blut auf meinen
Fingern, die sich dadurch plötzlich unangenehm feucht und
klebrig anfühlten. »Und jetzt wird es ganz furchtbar laut.
Aber keine Sorge, mein Schutzschild ist stark genug dafür. Ich
hatte eine kleine Ewigkeit, um ihn zu perfektionieren.« Ihre
zitternde Stimme strafte ihre Worte Lügen und ich konnte nicht
anders, als meine Augen aufzureißen und auf das blitzende Gold
zu starren, das auf uns zuraste. Vor Schreck hielt ich die Luft an,
spürte die Angst, die mir die Brust verengte, und kam zu der
Gewissheit, dass ich das hier so oder so niemals überleben
würde. Entweder würde ich zerquetscht werden oder …

Aber
auch sie!

Mein
Mund verzog sich zu einem maskenhaften Lächeln. Wenn der
Schutzschuld nicht hielt, hätte auch sie verloren. Sie würde
gemeinsam mit mir sterben müssen. Merde,
ich dachte wirklich, sie wäre meine Freundin …

Die
restliche Decke krachte so plötzlich auf uns nieder, dass ich
mich vor Schreck aufbäumte und meine Fesseln mir in die Haut
schnitten. Ich wusste, dass dadurch noch mehr Blut austrat, spürte
es an dem leichten Schwindelgefühl, auch wenn der Rest meines
Körpers geradezu taub war, während ich mit weit
aufgerissenen Augen in die plötzliche Dunkelheit starrte.

Wir
waren auf einmal umgeben von absoluter Stille, in der nur unser
eigener Atem zu hören war.

Für
einen kurzen Moment dachte ich, ich wäre tot, doch dann spürte
ich wieder den Schmerz und wusste, dass ich noch immer in meiner
persönlichen Hölle war.

»Puh,
sehr schön. Ich hatte schon befürchtet, dass er doch nicht
halten könnte«, lachte Abigail und wie aufs Stichwort
begann ihr Schutzschild zu leuchten, ganz leicht und in einem sanften
Gold.

Ihre
Hände waren erhoben, als müsste sie den Schutzschild
zusätzlich halten, wobei sich ihr Gesicht vor Anstrengung
verzerrte. »Wir haben ein Problem …«

»Ja,
ich sterbe gerade, du blöde Kuh!«, keuchte ich und hustete
angestrengt, doch Adrenalin durchflutete meinen Körper, schenkte
mir noch ein bisschen Kraft. »Deine Probleme interessieren mich
gerade nicht.«

»Ganz
deine Mutter, die hatte auch immer was zu meckern«, seufzte
Abigail theatralisch und schaute über sich. Ich folgte ihrem
Blick und betrachtete die mit Gold verzierten Steine, die sich dicht
auf dem Schutzschild aneinanderdrängten, bereit, uns zu
zerquetschen, sobald Abigails Kräfte nachließen.

»Was
jetzt?« Kälte durchzog meinen Körper, streckte ihre
eisigen Klauen nach mir aus und erzeugte eine Gänsehaut, die
meine Wunden nur noch mehr brennen ließ. Ich wusste, dass ich
sterben würde, aber noch wollte ich nicht aufgeben.

»Wenn
ich meine Hände runternehme, verpufft der Schutzschild und wir
werden zerquetscht und wenn ich sie oben lasse, kann ich gar nichts
machen.«

»Wir
sitzen also in der Falle.« Ich rang nach Luft und versuchte
vergebens, meine zitternden Finger unter Kontrolle zu bringen.

»Richtig.
Mist!«, fluchte sie leise und schloss konzentriert ihre Augen.
»So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Warum mussten deine
Eltern auch gerade heute angreifen? Hätten sie nicht bis
Weihnachten warten können?«

»Ach
ja …«, flüsterte ich und lächelte.

In
drei Tagen war Weihnachten. Leider standen die Chancen schlecht, dass
ich das noch erleben würde, doch ich wünschte mir aus
tiefstem Herzen, dass – sollte ich sterben -, sie ebenfalls mit
in den Tod gerissen werden würde.

»Abigail,
wieso tust du mir das an? War unsere gesamte Freundschaft eine Lüge?«

»Ja«,
gab sie unumwunden zu – was sich anfühlte, als hätte sie
ihr blödes Messer direkt in meine Brust gerammt. »Obwohl
du eigentlich ganz nett bist. Ein wenig theatralisch und noch
ziemlich naiv, aber nett. Vielleicht hätten wir tatsächlich
Freundinnen werden können. Aber es steht zu viel zwischen uns.«

»Und
was?«

»Ich
will dein Blut und dafür musst du sterben. Außerdem
brauche ich das Buch.«

»Was?
- Wofür?«

Sie
lachte angestrengt und konzentrierte sich weiter auf den
Schutzschild. »Deine Mutter hat dir wirklich überhaupt
nichts gesagt, oder? Tja, das Buch ist nicht nur eine seitenlange
Auflistung von Geschehnissen und Sprüchen. Es ist unsere
Garantie, dass wir den Wald retten können, falls es sein muss.«

»Ach
ja?«

»Ja,
deine Eltern und ich haben unser Blut daran gebunden – vor sehr
langer Zeit -, ebenso wie viel Magie. Diese Magie ist nun
aufgebraucht, weil du sie an den Baum abgegeben hast, und wir müssen
sie wieder auffüllen. Für das nächste Mal, wenn der
Magische Wald zu zerbrechen droht.«

»Moment«,
keuchte ich und atmete angestrengt, »soll das bedeuten, das
euer Leben an dieses Buch gebunden ist?«

»So
ist es. Aber denke ja nicht, dass du mich damit umbringen könntest.
Denn wenn du versuchst, das Buch zu zerstören, wird es uns alle
töten. Auch deine geliebte Mutter«, lächelte sie mich
verschlagen an. »Außerdem kann sowieso nur unser Blut das
Buch töten.«

»Ich
werde dich umbringen. Irgendwie.«

»Glaub
mir, mit deiner Einstellung könnten wir eh keine Freundinnen
sein.«

»Wie
kann man nur so kalt sein wie du?«

»Schätzchen,
ich weiß, dass es hart klingt, aber ich bin ein wenig zu alt,
um mir über so etwas Nutzloses wie Freundschaft Gedanken zu
machen.« Sie ächzte, als würde ein unsichtbares
Gewicht ihre dünnen Arme nach unten drücken. Verdammt, sie
sah noch immer aus wie eine Vierzehnjährige, obwohl sie in nur
ein paar Jahrzehnten tausend Jahre alt sein würde.

Das
Adrenalin ließ langsam nach und plötzlich spürte ich
wieder die bleierne Schwere und die Dunkelheit in meinem Kopf, die
sich langsam ausbreitete, als würde sie mich verschlingen
wollen.

Plötzlich
ging ein Beben durch uns hindurch, sanft fast, bevor es heftiger
wurde und die Stille schlagartig durch ein lautes Dröhnen
abgelöst wurde.

»Ich
wusste es!«

»Was
wusstest du?« Ich schluckte, da mir erneut übel wurde,
weil es plötzlich wieder so laut um uns herum war.

»Dass
sie dich unbedingt retten wollen würden. Tja, dafür sind
Freunde und Familie nun mal da …«

Zuerst
verstand ich nicht, was sie meinte, doch dann schaute ich auf, sah,
wie sich die goldenen Gesteinsbrocken über uns bewegten. Erst
zitterten sie nur, kratzten am Schutzschild, bevor sie sich so abrupt
erhoben, dass mich das plötzliche Licht aufkeuchen ließ.

Schnell
schloss ich meine Augen, spürte jedoch weiter ein so heftiges
Brennen, als würden sie jeden Moment verglühen wollen.

Gerade
als das Brennen ein wenig besser wurde, fegte ein heftiger Windzug
über mich hinweg und ließ Schneeflocken auf meiner Haut
zurück, die sich in meine Wunden brannten. Erst tat es weh, dann
setzte eine kalte Taubheit ein, die ich geradezu begrüßte,
auch wenn es nun die Kälte selbst war, die meine gesamte Haut
zum Glühen brachte.

Meine
Augenlider fielen zu, wurden so schwer, dass ich mich der Dunkelheit
in meinem Kopf stellen musste, dieser Kraft, die mich mit sich reißen
wollte.

Ich
stellte ihn mir vor, den Tod, wie er mich mit offenen Armen empfangen
und mit in sein Reich nehmen würde.

»Belle!«
Eine Stimme riss mich aus der Dunkelheit, die mich beinahe mit sich
gezogen hätte, und ließ mich meine Augen langsam öffnen.

Über
mir lag der dunkle, furchteinflößende Himmel. Dicke
Schneeflocken wurden von starken Windböen hin und her gerissen
und hätte ich es nicht besser gewusst, wäre ich davon
ausgegangen, dass ich mich auf dem Dach eines Wolkenkratzers befand.
Trotzdem schien es taghell zu sein, so lichterloh brannte das Reich
der Wicca
um uns herum.

»Belle!«
Kraftlos ließ ich meinen Kopf zur Seite fallen und sah meine
Freunde – Gaston, Robert, Sergej, Fiona, Vincent, Sandrine und sogar
William -, die die letzten Brocken mit ihrer Magie durch die Luft
schweben ließen und dann über den Abgrund warfen, der
direkt hinter ihnen aufklaffte. Mir war nie aufgefallen, wie weit
oben sich die Kapelle befand.

Mein
Kleid, nun völlig zerfetzt, flatterte im Wind, ebenso wie meine
Haare. Wie Peitschenhiebe klatschten sie auf meine erkaltete Haut.

»Catherine,
du solltest nicht hier sein!«, rief Abigail über das Tosen
des Windes hinweg. »Du weißt, dass ich sie brauche!«

Ich
beugte meinen Kopf leicht und dann sah ich sie. Meine Mutter. Daneben
Bernard, meinen Vater. Sie waren nicht weit von uns weg, doch mir kam
es vor, als wären es mehrere Kilometer, die uns trennten. Ich
konnte sie kaum erkennen, musste zusehen, wie Farben vor meinen Augen
verblassten und ein eintöniges Grau zurückblieb.

»Lass
gefälligst meine Tochter in Ruhe!«

»Plötzlich
ist es deine Tochter? Nachdem du sie verbannt hast?«, höhnte
Abigail und kam mir kaum merklich näher, stellte sich neben die
steinerne Schale, die voll war mit meinem Blut.

»Ich
habe das nur getan, um sie vor Bernard und dem Tribunal zu
beschützen! Hätte ich gewusst, dass du wieder zurück
bist, hätte ich sie niemals zu den Wicca
geschickt, du wahnsinniges Biest!« 


Trotz
der Schmerzen und der Dumpfheit, die von mir Besitz ergriffen,
öffnete sich mein Mund vor Überraschung einen Spalt breit.
Noch nie hatte ich meine Mutter fluchen hören. Sie fürchtete
sich. Um mich.

»Es
ist zu spät«, rief Abigail, legte ihre Hand auf die Wunde
an meinem rechten Arm und drückte zu, woraufhin Blut zwischen
ihren Fingern hervortrat.

Ich
keuchte auf, unfähig, zu schreien, und spürte auf einmal
das Zittern in Abigails Bewegungen. Sie war erschöpft.
Anscheinend hatte sie der Schutzschild mehr Kraft gekostet, als sie
zugeben wollte.

»Sie
ist schon halbtot!«, rief sie meinen Eltern höhnisch zu.

»Nein!«,
schrie Bernard und plötzlich stürzte er sich auf Abigail,
die sich daraufhin von mir abstieß, ihre Hände zu einem
Zauber erhoben, und eine Welle aus Energie auf Bernard abfeuerte.

Er
wich ihr aus und setzte dann zu einem Gegenangriff an, der sie nur
knapp verfehlte.

»Bist
du bescheuert? Unsere Tochter liegt direkt hinter ihr!«, schrie
meine Mutter.

»Belle!«
Sandrines Stimme ließ mich zusammenzucken – ebenso Bernard, der
sich ruckartig zu ihr umdrehte und einen Angriff auf sie startete.
»Du hast meinen Sohn getötet, dafür wirst du
sterben!«

»Sandrine!«,
brüllte plötzlich noch jemand. War das etwa Vincent? Er
brüllte in einem Ton, der mir das restliche Blut in den Adern
gefrieren ließ.

In
diesem Moment tauchten zwei Steinwesen auf, Hüter des Berges,
und schubsten Abigail zur Seite. »Jetzt!«, brüllten
sie gleichzeitig.

Meine
Mutter und Bernard reagierten sofort. Sie erhoben ihre Hände und
feuerten einen Angriff auf Abigail ab, der zu einem Taifun aus
funkelnder Magie heranwuchs.

Abigail
brüllte, rappelte sich auf und rannte auf die Steinmänner
zu. Gleichzeitig änderte auch der Angriff meiner Eltern seine
Richtung. Direkt in Abigails Richtung – und auf mich zu.

Meine
Mutter öffnete ihren Mund, gleichzeitig hielt ich die Luft an,
während die Welt sich immer langsamer zu drehen schien.

»Rettet
sie!«, schrie plötzlich jemand, bevor die zwei Hüter
der Berge sich vor mich warfen, mich mit ihren massigen Leibern
beschützten.

Im
selben Moment wurde Abby getroffen.

Sie
schrie, schrie so laut, dass meine Ohren schmerzten.

Gleichzeitig
explodierten die Steinmänner, da auch sie getroffen wurden,
zerstoben zu feinem Staub, der mich berieselte, als wäre es
pudriger Schnee.

Die
Druckwelle schob riesige Brocken, die um uns herum verstreut lagen,
einfach davon.

Ein
Schrei ertönte, doch ich sah nur das Blut. Überall.

Die
Schale war zerstört worden und mein Blut verteilte sich unter
mir, strömte weiterhin aus meinen Wunden.

Abigails
Körper lag seltsam verrenkt vor mir, doch ihre Hände
zuckten. Der Geruch von verbranntem Fleisch bereitete mir Übelkeit.

»Fesselt
sie!«, rief meine Mutter und schien mir näher zu kommen.

Auf
einmal tauchte Gastons Gesicht vor mir auf und sein Lächeln ging
mir bis ins Herz, während ich zu verarbeiten versuchte, was
gerade passiert war. »Was ist …«

»Sie
ist besiegt. Und die Hüter sind tot … Wenn sie nicht …
Du wärst auch … Aber jetzt geht es dir gut. Es wird alles
gut«, erklärte er mir fahrig und begann hektisch die
Fesseln um meine Arme und Beine zu lösen.

Ich
beobachtete ihn durch einen Schleier aus Staub, Tränen und
Schmerz, spürte, wie mir mein Leben immer mehr entgleiten
wollte. Gleichzeitig wusste ich es. Er liebte mich wirklich. Genauso
wie ich ihn. »Ich … ich …«

»Scht,
du musst dich schonen.« Gaston lachte, doch seine Augen waren
voller Tränen. »Hörst du? Es wird alles wieder gut.«

»Geh
weg von meiner Tochter!«, brüllte auf einmal Bernard und
kaum blinzelte ich, schleuderte Bernard ihn mit einer einzigen
Handbewegung von mir weg. Einfach so, als wöge Gastons nichts.

»Nein!«,
krächzte ich und sah zu, wie Gaston über den Abgrund flog.

Mein
Herz blieb stehen, als im selben Moment Bernard über mir
aufragte und seine Hand auf meinen Hals legte.

»Ich
will das Buch!«

Mein
Mund öffnete sich und mir wurde klar, dass ich in einem kleinen,
geistig umnebelten Moment geglaubt hatte, das er mich lieben würde.

»Lass
meine Tochter los!«

»Maman.«
Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als ich meine
Mutter auf uns zustürzen sah. Ihre Schminke hatte durch ihre
Tränen schwarze Spuren auf ihren Wangen hinterlassen.

»Du
wirst meinem Baby nichts tun!«

Im
selben Moment begann Abigail langsam wieder zu erwachen.


38. Kapitel



– Sandrine
-


Auszug aus
dem geheimen Tagebuch von Catherine Monvoisin:


»Es
fällt mir schwer, all meine dunklen Taten zu bereuen, denn egal,
wie schlecht sie waren: Sie brachten die schönsten Dinge meines
Lebens hervor: den Magischen Wald und meine Töchter.«



Ich
wagte es nicht, zu schreien, wagte es nicht, auch nur irgendeinen
Laut von mir zu geben, weil ich fürchtete, dann sterben zu
müssen.

Ein
dicker Felsbrocken war direkt nach der Explosion auf mich
geschleudert worden und hatte meine Beine unter sich begraben. Es war
so viel Staub aufgewirbelt worden, dass niemand mich gesehen hatte,
weil alle sich so sehr auf Belle konzentriert hatten.

Ich
konnte meine Beine nicht spüren. Vielleicht war es das
Adrenalin? Vielleicht wollte mir mein Körper auch einfach
helfen, den Tod zu überstehen, ohne schreien zu müssen, als
wäre ich eine Wahnsinnige?

Meine
Augen waren nach oben gerichtet, blickten hoch zum dunklen Himmel,
von dem immer mehr dicke Schneeflocken herunterrieselten. Um mich
herum waren Schreie, Kampfesrufe und Explosionen zu hören.
Anscheinend schenkten sich alle Seiten nichts, würden nicht
aufhören, zu kämpfen. Bis zu ihrem bitteren Ende.

»Sandrine!«
Vincents Schrei durchflutete meine Sinne, kurz bevor sein Gesicht
über mir auftauchte. Es wirkte so seltsam verschwommen.

»Sandrine,
du darfst jetzt nicht sterben! Bitte! Ich … ich liebe dich,
okay? Und ich bin ein Idiot, weil ich es dir nicht vorher sagen
wollte! Ich dachte, dass das zwischen uns sowieso nicht funktioniert,
weil wir doch eigentlich Freunde sind, aber ich liebe dich! Liebe
dich so sehr!«

»Vincent
…«, keuchte ich und begann zu husten, spürte dabei
etwas Warmes in meinen Mundwinkeln, gleichzeitig begann mein Herz vor
Hoffnung so schnell zu flattern, dass es schmerzte.

Seine
Augen weiteten sich erschrocken und verrieten mir, dass Blut meine
Lippen benetzte. »Bleib ganz ruhig liegen. Wir werden …
Das bekommen wir hin!« Er drehte sich weg, doch legte
gleichzeitig seine Hand in meine, drückte sie so fest, als
könnte er mich niemals loslassen. »Hilfe!
Jemand muss uns helfen!«

Tiefe
Liebe durchflutete mich und zum ersten Mal seit langem ließ ich
sie gewähren, ließ mich von diesem Gefühl beflügeln
und davontragen.

Zwei
weitere Gesichter tauchten auf. Die beiden Wicca,
die wir als Erstes in dieser Burg getroffen hatten. Ihre Gesichter
zeigten tiefe Besorgnis. »Wer …«

»Ich
bin Robert und das ist William. Du musst dich jetzt entspannen, ja?
Wo hast du Schmerzen?«

»Sie
hat überall Schmerzen, du Idiot!«, brüllte Vincent
völlig außer sich, zeigte damit eine Seite, die ich an ihm
noch nie zuvor gesehen hatte. Seine Nerven waren kurz vorm Zerreißen,
während er mit seiner Faust auf den Boden boxte und seine Hand
damit aufriss. Blut quoll aus ihr hervor.

»Jetzt
halt doch mal …«, begann nun auch Robert zu brüllen.

Sein
Freund William jedoch konzentrierte sich auf mich, beugte sich über
mich, damit er meine Antwort besser verstehen konnte. »Ich …
ich spüre meine Beine nicht mehr. Alles … alles tut weh …
aber nicht so schlimm …« Ich schluckte ein erneutes
Husten hinunter und atmete die Anstrengung des Sprechens weg.

»Verdammt,
reißt euch mal zusammen!«, riss William die zwei
Streithähne auseinander, die sich sofort wieder auf uns
konzentrierten. »Sie muss sofort geheilt werden, wenn der Stein
von ihr runter ist. Wohin können wir sie bringen?« 


»Mir
fallen nur die Ältesten im Dorf der Hexen ein. Belles Großmutter
ist eine gute Heilerin«, nickte Vincent und drückte wieder
meine Hand. »Aber ich habe keine Ahnung, wie wir so schnell
dorthin kommen sollten.«

»Ich
habe eine Idee, aber ich kann nur sie mitnehmen, weil ich nicht so
stark bin wie Fiona«, murmelte Robert und starrte über
mich hinweg, so dass ich meinen Kopf leicht drehte und sah, wie ein
Mädchen und ein großer Kerl Gaston vom Abgrund retteten,
an dem er gerade hing.

»Tu
es! Rette sie, verdammt!«, schrie Vincent und zog so wieder
meine Aufmerksamkeit auf sich. In seinen Augen standen Tränen,
seine Wangen waren nass.

»Oh
Vincent …«, flüsterte ich schwach und lächelte
ihn an. »Bitte nimm es … In meiner … Tasche …
Sie wird … sonst …«

»Ich
weiß«, flüsterte er und zog mit seiner freien Hand
eine Phiole aus meiner Manteltasche, die ich die ganze Zeit über
schützend bei mir getragen hatte. Gleichzeitig drückte er
mir einen kurzen, jedoch festen Kuss auf die Lippen. »Ich liebe
dich!«

»Okay.
William, Vincent. Ihr müsst den Stein anheben, auf drei und zwar
ganz schnell«, erklärte Robert ihnen, bevor er mich ansah.
»Und du musst dich auf das Dorf konzentrieren, am besten auf
einen Ort, wo Belles Großmutter sein könnte, okay?«

Ich
nickte schwach.

»Aber
lass dich nicht ablenken. Wir haben nur wenige Sekunden. Konzentrier
dich auf Belles Großmutter.«

Meine
Augen schlossen sich, ich drückte Vincents Hand fester und
beschwor das Bild von Madame Lisanne auf. »Okay.«

»Gut.
Dann auf drei. William, Vincent!«

Vincent
drückte meine Hand, während seine blutende Hand sich auf
eine Wunde an meinem Arm legte, die mir zuvor nicht aufgefallen war.
Als er seine Hand kurz darauf wieder wegzog, durchzuckte mich ein so
heftiger Schmerz, dass ich aufschrie, während ich spüren
konnte, wie etwas in mein Blut eindrang.

»Drei!
Zwei! Eins!«

Die
Welt um mich herum zerbarst in einem grellen Blitz.


39. Kapitel


Auszug aus
dem geheimen Tagebuch von Lisanne Monvoisin:


»Als
dieser Mann – unser Vater in unser Dorf kam und Belle an sich
reißen wollte, musste ich handeln. Ich bekämpfte ihn mit
allem, was ich zu bieten hatte, tat es für meine geliebte kleine
Schwester. Ihr sorgloses Lachen war das Opfer meines Augenlichts
wert.«




Ein
greller Blitz tauchte für eine Sekunde das gesamte Plateau in
weißes Licht, bevor es wieder dunkler wurde.

Das
Feuer um uns herum brannte noch immer, hielt das Reich in seinen
Fängen und erhellte die Nacht.

Mein
Kopf fiel zur Seite, während ich versuchte, mich langsam
aufzurichten, so dass ich direkt auf meine Mutter und Bernard
blickte, die sich gegenüberstanden. Mit aller Kraft beschossen
sie sich mit funkensprühenden Zaubern.

Bernard
schrie etwas, das ich nicht verstehen konnte, und ein großer
Feuerball raste auf meine Mutter zu. Für eine Sekunde hörte
ich auf zu atmen, doch dann wehrte sie ihn mit einer rudernden
Armbewegung ab. Er schlug in den Boden ein und hinterließ eine
schwarze Brandstelle.

Ich
wollte jubeln, doch plötzlich schoss Bernard erneut.

Meine
Mutter reagierte zu langsam und wurde mit einem lauten Knall
getroffen, der mir schier das Herz in der Brust zerbarst.

Der
Feuerball schien direkt auf ihrem Bauch zu explodieren und
schleuderte sie auf den Boden.

Ich
wollte schreien, als sie regungslos liegenblieb, bevor plötzlich
ihr Bein zuckte und sie versuchte, sich aufzurichten.

Im
nächsten Moment stand Vincent neben mir und drehte meinen Kopf
in seine Richtung. »Hier. Du musst das trinken.« Er sah
so anders aus, irgendwie … Vielleicht halluzinierte ich ja,
aber hatte er Hörner?

Ich
starrte ihn weiter an, spürte jedoch, wie er mir ein Gefäß
an die Lippen hielt. Es roch nach Blumen. Ein Trank von Sandrine. Ich
erkannte es sofort, denn sie liebte Blumen.

Als
die Flüssigkeit meine Lippen benetzte, in meinen Mund lief und
meine Kehle hinunterrann, begehrte plötzlich etwas in mir auf.
Etwas Mächtiges und so Starkes, dass es mir für einen
Moment neue Kraft schenkte.

Das
Buch.

Ich
hatte es nicht mehr spüren können, hatte geglaubt, dass es
durch all die Magie, die ich dem Wald geschenkt hatte, für immer
zerstört war.

Zum
ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit fühlte ich keine
Schmerzen. Es war ein warmes Leuchten von innen heraus, das mich
wärmte und endlich die Kälte vertrieb, die mich langsam
sterben ließ.

Mein
Körper begehrte auf, erhob sich vom Altar und schwebte, während
Wind aufzog – genauso wie damals, als Sandrine das Buch an mich
gebunden hatte. In meinen Ohren war das Rascheln von Blättern zu
hören, der Ledergeruch des Buches stieg mir in die Nase und ich
konnte spüren, wie es sich von mir löste, sich befreite.

Mein
Körper sank langsam wieder auf den Altar hinab, das Gewicht des
Buches schwer auf meinem Bauch. Und dann spürte ich noch etwas:
das warme Pulsieren meiner eigenen Magie in meinen Adern. So
wunderschön …

»Das
Buch!« Der Schrei Bernards ließ mich meine Augen
aufreißen.

Vincent
stellte sich vor mich, doch wurde wie Gaston zuvor mit einer
einfachen Handbewegung meines Vaters zur Seite geschleudert.

Sein
wutverzerrtes Gesicht tauchte vor mir auf, schnellte auf mich zu,
während ich im Hintergrund meine blutende Mutter sah, die mich
halb liegend, halb sitzend anstarrte. In ihren Augen lag so tiefes
Bedauern, dass es mir das Herz zu brechen drohte.

»Du
bekommst es nicht!«, kreischte auf einmal eine Mädchenstimme.

Abigail,
die scheinbar alle vergessen hatten, packte Bernards Bein und brachte
ihn damit zum Straucheln, während sie sich an ihm hochzog und
ihn gleichzeitig von mir und dem Buch fernhielt. »Es gehört
mir! Ich bin die Einzige, die es vor euch beschützen kann!«

Ihr
Kleid hing in Fetzen an ihrem Körper, während sie sich
humpelnd aufrichtete und Blut aus ihren Mundwinkeln lief. Auf ihrem
Kopf hatte sie eine angesengte Stelle, aus der ebenfalls Blut
hervorquoll, und doch hatte sie irgendwoher noch Kraft, Bernard
festzuhalten und ihn gänzlich zu Fall zu bringen.

»Belle!«,
rief meine Mutter mir über ihre Köpfe hinweg zu und zog
damit wieder meine Aufmerksamkeit auf sich. »Zerstöre es!«

»Was?
- Nein!« Wenn ich Abigail Glauben schenken durfte, würde
auch meine Mutter sterben, sobald ich das Buch zerstört hätte.

»Tue
es!«

»Ich
kann nicht! Maman,
ich liebe dich!«

»Ich
liebe dich auch! Aber du musst es zerstören, sonst wird sie uns
alle umringen!«, schrie sie. Das Tosen des Kampfes, der
außerhalb des Plateaus offenbar immer noch geführt wurde,
verschluckte einen Großteil ihrer Stimme.

Unsere
Augen richteten sich gleichzeitig auf Abigail, die Bernard von sich
stieß und sich zu mir umwandte. Im selben Moment erhob meine
Mutter sich, wankte schwer und doch schien sie beinahe stärker
als je zuvor zu sein. Wie eine Todesfee kam sie auf mich zugelaufen
kam. »Das Messer! Du bist unser Blut! Ich werde dich immer
lieben!«

Sie
erreichte Abigail noch, bevor diese mich
erreichen konnte, und riss sie an ihren Haaren von mir fort.

Abigail
schrie auf, drehte sich und versuchte meine Mutter von sich zu
stoßen, wobei sie gemeinsam auf den Boden fielen.

»Belle«,
flüsterte Vincent ganz nah an meinem Ohr und ich war viel zu
schockiert über das Geschehen, um zu begreifen, wie schnell er
sich von dem Angriff meines Vaters erholt hatte. »Das Messer.«
Er hob es auf, das Messer, mit dem Abigail mich gezeichnet hatte, und
drückte es mir in die Hand. »Wenn du diesen Krieg beenden
willst, musst du es tun.«

»Sie
ist meine Mutter und sie wird sterben, wenn ich es tue!«,
schrie ich und schlug mir die Hand vor den Mund, als ich sah, wie
Abby meine Mutter herumrollte und begann, sie zu würgen.

»Tu
es!«, keuchte meine Mutter und starrte mich an, bohrte ihre
Augen in meine. »Ich habe so viel Böses getan, so viel
Unrechtes. Ich muss sowieso sterben!«

»Maman
…«

Plötzlich
packte jemand von unten mein Bein, wollte mich auf den Boden reißen.
Bernards Gesicht tauchte direkt vor mir auf. Es war voller Blut,
seine Nase war gebrochen und Machtgier brannte in seinen Augen.
»Meine Tochter, du wirst ganz sicher nichts Falsches tun.«

Kurz
flackerten seine Augen zu dem Messer in meinen Händen, dessen
Spitze schon auf dem Buch
der Hexen lag.

»Du
wirst deine Mutter umbringen, wenn du das tust.«

»Ich
…«

»Belle,
mein wundervolles Kind, du willst das doch gar nicht. Glaub mir, wir
werden Frieden finden, so wie immer schon.«

»Glaub
ihm nicht!«, keuchte meine Mutter schwer. Ich hatte keine
Ahnung, woher sie die Kraft nahm, doch sie schleuderte Abigail mit
einer gewaltigen magischen Aufwallung von sich fort, ebenso wie
Bernard, bevor sie erneut auf mich zu rannte und vor mir
zusammenbrach.

»Maman!«

Ihre
zitterten Finger schlossen sich um meine, die das Messer hielten,
während ihre Augen mich ansahen, voller Zuneigung. »Mein
Schatz, ich liebe dich. Das habe ich immer getan. Ich habe dich
fortgeschickt, weil ich dich vor der Todesstrafe für den
Diebstahl des Buches und auch vor Bernard beschützen wollte.
Wenn ich gewusst hätte, dass Abigail …«

»Maman,
es ist egal«, schluchzte ich und erschrak, als plötzlich
Abigail und Bernard von zwei Seiten brüllend auf uns zuliefen.
Ihre Hände waren auf uns gerichtet und sie murmelten
Zaubersprüche, die ihre Handflächen glühen ließen.

»Ich
liebe dich«, sagte meine Mutter auf einmal ganz klar und ernst,
mit einem Lächeln auf den Lippen. Gleichzeitig drückte sie
unsere Hände nach unten, durchstieß das Buch mit der
Klinge und lächelte noch ein allerletztes Mal. Dann brach sie
zusammen. Ebenso wie Abigail und Bernard, die wie Puppen einfach in
sich zusammenfielen.

»MAMAN!«
Mein Schrei hallte über das Plateau, wurde vom Wind fortgetragen
und ließ alles um mich herum verschwimmen.

Plötzlich
ertönte ein Knallen, so laut, dass es mich aus meinem Schock
riss und mich meinen Kopf heben ließ, hoch gen Himmel.

Eine
schwarze Wolke war direkt über uns. Grelle Blitze durchzuckten
den Himmel, kurz darauf ertönte polternder Donner. Er ließ
alle Schreie, alle Kampfesrufe um uns herum auf einen Schlag
verstummen. Eine eisige Stille legte sich über das Reich und nur
noch vereinzelte Schritte waren zu hören. 


Ich
drehte meinen Kopf und betrachtete die auf mich zu humpelnde Frau,
deren dunkles Haar wirr von ihrem Kopf abstand und deren blasse Haut
geradezu leuchtete. Ihre Hände waren zum Himmel erhoben und ihre
Augen strahlten.

Direktorin
MacLoud.

Es
ging so schnell, dass ich erst verstand, was passierte, als eine Wand
aus Schnee auf uns herabsauste. Sie war so dicht, dass ich
unwillkürlich Mund und Augen schloss, als sie mich traf. Ihr
Gewicht erdrückte mich schier, doch konnte es mir nichts
anhaben, denn der Schnee war so weich und biegsam, dass er mich
geradezu liebkoste. Eine Welle aus Wärme überrollte mich
und plötzlich verstand ich es: Sie beendete den Krieg.

»Eure
Herrscher sind tot! Der Krieg ist vorbei!« Als sie sprach, war
ihre Stimme so laut, dass sie durch den gesamten Wald hallte.

Die
Decke aus Schnee stob zur Seite und ich erhob mich mit wackeligen
Knien. Da tauchte Gaston plötzlich neben mir auf, wobei ich nur
vage wahrnahm, dass Vincent verschwunden war. Während ich mich
am Altar festklammerte, zog er seine Jacke aus und legte sie
vorsichtig über den toten Körper meiner Mutter.

Ein
Schluchzen entfuhr mir, als er mich in seine Arme nahm, mich fest an
sich drückte und schwieg. Nach einigen Augenblicken löste
er sich von mir, stützte mich und gemeinsam traten wir an den
Rand des Plateaus.

Zu
unseren Füßen lag das zerstörte Reich der Wicca,
überzogen von einer dicken Schicht aus Schnee, aus der sich nun
alle befreien mussten und somit ihren Kampf unterbrachen.

Es
war vorbei.

Ich
ließ mich auf den Boden sinken und blickte hinaus auf den
Magischen Wald, spürte, wie Gaston es mir nachtat. Kurz darauf
setzten sich weitere Personen neben uns.

Ich
musste nicht einmal aufschauen, um zu wissen, dass es Fiona und
Sergej waren.

Erst
als Schritte ertönten, schaffte ich es, mich umzudrehen.
Direktorin MacLoud näherte sich uns und wirkte völlig
erschöpft. »Isabelle, was du getan hast …«

»Meine
Mutter war es«, erwiderte ich und schluckte, als ein dicker
Kloß in meinem Hals mich zu ersticken drohte.

Die
Direktorin lächelte sanft. »Sie hat sich geopfert. Für
dich. Für uns alle. Für den Magischen Wald. Dieser Krieg,
den die Drei schon viel zu lange geführt haben, immer und immer
wieder, hätte uns irgendwann alle zerstört. Das wusste
sie.«

Fiona
machte ihr Platz und die Direktorin setzte sich neben mich.

»Sie
wollten mich vor Abigail warnen, oder?«

»Das
wollte ich, ja. Aber ich konnte es nicht, denn sie hätte es
sofort gewusst. Der Abte hat es versucht. Er wollte dir Angst machen,
wollte, dass du von hier verschwindest.«

»Was
ist -«

»Sie
hat es herausgefunden und ihn umgebracht.«

»Deswegen
ist er verschwunden.«

»Ja.«

»Ich
kann immer noch nicht glauben, dass Abby Abigail Williams war und uns
dermaßen hintergangen hat. Wir sind alle auf sie reingefallen«,
erklärte Gaston und betrachtete nachdenklich den Wald.

»Wobei
ich recht früh einen Verdacht gegen sie hegte«, erwiderte
nun Fiona und lächelte traurig.

»Deshalb
hast du dich so komisch in ihrer, in unserer
Gegenwart verhalten?«

Ich
erinnerte mich noch, dass sie ständig grundlos verschwunden war
und mich gemieden hatte. Aber vielleicht hatte sie auch einfach Abby
aus dem Weg gehen wollen.

»Abby
- Abigail konnte meine Aura sehen und ich musste einfach verhindern,
dass sie von meinem Verdacht Wind bekommt. Deshalb habe ich mich von
euch ferngehalten. Sie war ja ständig in deiner Nähe«,
nickte sie und lächelte mich entschuldigend an.

Ich
nickte ebenfalls und presste kurz meine Augen zusammen, weil sie zu
brennen begannen. »Und was jetzt?«

Ich
lehnte mich gegen Gaston, nahm mir die Wärme, die er mir
schenkte, während ich versuchte, mich nicht von der Kälte
in meiner Brust überwältigen zu lassen.

»Jetzt
werden wir das Reich neu errichten. Und wir werden alles besser
machen.«

»D'accord«,
nickte ich und atmete tief durch, spürte, wie Schwindel mich
überfiel, wie die Dunkelheit in meinem Kopf wieder nach meiner
Seele zu greifen versuchte. Die Aufregung verschwand und zurück
blieben Schmerz, Leid und Verlust.

»Ruh
dich aus. Deine Wunden sind noch frisch und du hast zu viel Blut
verloren.«

Ich
wollte nickten, doch im selben Moment spürte ich, wie jegliche
Kraft aus meinem Körper wich und der Blutverlust seinen Tribut
einforderte.


40. Kapitel



– Vincent
-


Auszug aus
dem geheimen Tagebuch von Catherine Monvoisin:


»Trotz
all der Opfer, die wir für das Errichten des Magischen Waldes
entrichten mussten, bin ich davon überzeugt, dass wir das Beste
für alle magischen Wesen hervorgebracht haben.«



Ich
habe sie umgebracht, dessen war ich mir sicher, als ich direkt nach
unserem Sieg wie ein Wilder durch den Magischen Wald rannte. Es war
eiskalt und selbst meinem neuen Körper bereitete diese
Temperatur größte Anstrengung.

Mir
sollte es recht sein, denn wenigstens lenkte mich das ein wenig von
dem ab, was ich Sandrine angetan hatte.

Als
sie unter dem Stein lag, blutend und schwer verletzt, hatte ich nicht
anders gekonnt, als sie zu berühren. Und nur, weil ich so dumm
gewesen war, meine Faust auf den Boden zu schlagen, war an meinen
Händen mein Blut gewesen. Das Blut, mit dem ich ihre Wunde
berührt hatte.

In
dem Moment hatte sie zu schreien begonnen und da wusste ich es: Sie
würde genau das gleiche Leid wie ich durchmachen müssen und
sich verwandeln. Oder sterben. Die Chance lag bei fünfzig zu
fünfzig.

Und
gerade die fünfzig Prozent, die sie ihr Leben kosten konnten,
brachten mich dazu, so schnell zu rennen, wie ich nur konnte.

Niemals
würde ich es mir verzeihen können, wenn Sandrine starb,
denn ich liebte sie so sehr, war immer noch selbstsüchtig genug,
sie an meiner Seite haben zu wollen, obwohl ich sie nicht verdiente.

Denn
wie konnte ich sie überhaupt verdienen, wenn ich so lange blind
für sie gewesen war?

All
die Jahre hatte sie mich geliebt und ich wusste es, suhlte mich sogar
in ihrer Aufmerksamkeit, anstatt Manns genug zu sein, mir
einzugestehen, dass sie genau die Frau war, die ich für den Rest
des Lebens an meiner Seite haben wollte!

Ich
rannte noch schneller und hoffte, dass ich nicht zu spät kam.


41. Kapitel


Auszug aus
dem geheimen Tagebuch von Abigail Williams:


»Als
ich ihn bei seinem Verrat erwischte, zusehen musste, wie er meine
wertvolle Opfergabe vertreiben wollte, blieb mir nichts anderes
übrig, als ihn zu töten. Denn sein Leben war ohnehin so
wenig wert im Vergleich zu den leben aller Wesen im Magischen Wald.«



Als
ich erwachte, spürte ich Sonnenstrahlen auf meiner Haut, spürte
eine weiche Matratze, spürte, wie mich jemand umarmte, spürte
etwas, womit ich nicht gerechnet hatte: Frieden.

Meine
Mutter liebte mich und sie hatte sich geopfert, um uns alle – mich
zu retten.

Sie
liebte mich …

Dieses
Gefühl ließ mich lächeln und gleichzeitig ließ
es Tränen aus meinen Augenwinkeln hervortreten.

Sogleich
regte sich jemand neben mir. »Belle? Geht es dir gut?«

Ich
öffnete meine Augen und sah Gaston. Blass, müde,
verängstig, wunderschön.

»Oui.«

Vor
Erleichterung lachte er auf und drückte mich fest an sich.

Er
lag neben mir auf dem Bett, wie ich nun feststellte. Unsere Arme,
Beine, alles berührten sich.

»Ich
habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, murmelte er. »Belle
hat doch nur ein paar Kratzer abbekommen«, hörte ich Fiona
und drehte meinen Kopf in ihre Richtung.

Völlig
erschöpft saß sie neben Sergej auf einem Sofa, das nah am
Bett stand. In einem Raum, den ich nicht kannte.

Sie
lächelte mich an. »Du hast uns ganz schön erschreckt,
du mutiges, dummes Ding!«

Ein
Miauen ertönte und erst jetzt entdeckte ich Pinky, die auf
Sergejs Schoß saß und sich ausgiebig von ihm kraulen
ließ.

Er
grinste verlegen.

»Ich
dachte, du magst Pinky nicht.«

»Ich
habe nur kurz auf sie aufgepasst.«

»Klar«,
lächelte ich – bevor mein Lächeln in sich zusammenfiel. »Wo
ist … Robert?« Panik wallte in mir auf, doch Gaston
dämpfte sie sofort. »Er hat Sandrine weggebracht, als
diese sich verletzt hat.«

»Sandrine?«
Ja, ich erinnerte mich, dass sie da war. »Und Vincent?«

»Er
ist im Wald verschwunden, direkt nach dem Kampf, und sagte, dass er
sofort zu Sandrine müsste«, erklärte eine weitere
männliche Stimme, die mich dazu brachte, meinen Kopf noch weiter
zu drehen, so dass ich einen Mann auf einem Sessel neben dem Sofa
entdeckte. »William?«

Er
lächelte.

Ich
atmete voller Erleichterung aus und schloss meine Augen. »Ich …
bin …«

»Nun
geht schon raus«, lachte Gaston und scheuchte unsere Freunde
mit einer Handbewegung nach draußen. »Sie muss sich
ausruhen.«

Als
er sich anschickte, ebenfalls aufzustehen, hielt ich seine Hand fest.
»Nein! Du bleibst!«

»Du
musst aber -«

»Halt
die Klappe«, murmelte ich und zog seine Hand an mein Gesicht.
»Du musst mich beschützen, schon vergessen?«

»Natürlich,
mon ange,
natürlich.« Gaston legte seine Arme um mich und ich konnte
hören, wie er tief einatmete.

Der
Kampf war vorbei. Wirklich vorbei.


42. Kapitel


Auszug aus
dem Lehrbuch für Zaubertränke:


Es ist zwar
möglich, einen Liebeszauber zu brauen, jedoch wird eindringlich
davon abgeraten. Denn auch, wenn sich Gefühle verstärken
lassen, sind sie nach Einnahme des Trankes nicht die wahren Gefühle
der betroffenen Person. Liebe muss von Herzen kommen und nicht von
einem Trank.«



Vier
Tage später, so lange hatten die Heiler gebraucht, um mich
wieder fit zu bekommen, durfte ich das erste Mal das Zimmer
verlassen, das in Direktorin MacLouds Wohnung lag.

Weihnachten
war vorübergezogen. Doch momentan war ich auch nicht in
Feierlaune – nicht, nachdem meine Mutter von mir gegangen war.

Gemeinsam
mit Gaston bemaß ich die kläglichen Überreste der
Burg und wir gingen hinauf auf das Plateau. Noch immer bedeckten es
dicke Gesteinsbrocken.

Kurzerhand
setzen wir uns auf einen dicken Stein, ein wenig entfernt vom
Abgrund, und blickten auf das Reich, das trotz des Angriffs –
oder wegen ihm? – voller Leben war. Überall waren Wicca,
die mithilfe ihrer Zauberkraft das Reich wieder aufbauten. Frieden
lag in der Luft. 


»Bist
du dir sicher, dass du schon aufbrechen willst?«

»Ja,
ich will zurück in mein Dorf und endlich ein paar Dinge klären.
Danach will ich die magischen Wesen besuchen und ihnen danken,
besonders den Hütern natürlich.« Meine Gedanken
wanderten hin zu den beiden Hütern des Berges, die sich so
tapfer vor mich gestellt hatten und die Abby so leicht hatte
zerstören können. Sie hatten sich geopfert … für
mich.

»Die
anderen sind bald soweit. Verrate mir doch aber bitte, warum du mit
mir hierher wolltest«, bat mich Gaston und griff nach meiner
Hand, wie schon so oft zuvor in den letzten Tagen.

Ich
betrachtete ihn und legte meine freie Hand auf unsere ineinander
verschränkten Finger.

»Gaston,
ich liebe dich auch«, platzte es aus mir heraus.

Es
schien eine Ewigkeit her zu sein, als er mir seine Liebe gestanden
hatte.

Zuerst
wirkte er schockiert, dann lächelte er und brachte mich damit
zum Schmelzen. »Du wolltest mich nur hinhalten, was?«

Erleichterung
durchfuhr mich und ich lachte, während er mich an sich zog.
»Ganz genau.«

»Ich
liebe dich«, flüsterte er und küsste mich, so
zärtlich und sachte, dass ich mir sicher war, er es sagte, weil
er es wirklich
tat, und weil er es wirklich
sagen wollte.

Viel
zu schnell löste er sich von mir, doch beim Anblick seiner
strahlenden Augen wollte keine Enttäuschung in mir aufkommen.
»Wir müssen los.«

»Ja«,
nickte ich und versuchte das sehnsuchtsvolle Kribbeln in mir zu
verscheuchen, während wir aufstanden und Hand in Hand nach unten
gingen.

Vor
dem riesigen Reich, direkt hinter der Zugbrücke, würden wir
auf unsere Freunde treffen.

Ich
hatte sie in den letzten Tagen nicht gesehen, weil sie beim Aufbau
mithalfen und mich ausruhen lassen wollten.

Gerade,
als wir die Zugbrücke erreichten, tauchte Direktorin MacLoud
auf. Sie lächelte mich an und zu unser aller Überraschung
zog sie mich zu einer festen Umarmung an sich. »Ich danke dir!«

»Und
ich danke Ihnen, dass Sie den Wahnsinn beendet haben«, lächelte
ich sie an, als wir uns voneinander lösten.

»Ich
werde die neue Herrscherin über das Reich der Wicca«,
sagte sie auf einmal und betrachtete mich eingehend.

Langsam
nickte ich, mein Lächeln blieb. »Das haben Sie sich
verdient. Ich habe sowieso immer geglaubt, dass Abigail lügt.
Als könnte ich eine Herrscherin sein …«

Das
ließ sie schmunzeln und ich war mir sicher, dass auch sie ein
wenig Zuspruch brauchte, nachdem alles derart zusammengebrochen war.
»Danke.«

»Ist
der Baum des Lebens … Also, geht es ihm gut?«

Direktorin
MacLoud nickte mit einem Lächeln. »Er ist gesund und
stark, wahrscheinlich sogar stärker als je zuvor.«

»Das
ist gut«, seufzte ich erleichtert und schaute kurz Gaston an,
bevor ich mich wieder Direktorin MacLoud zuwandte. »Was ist mit
den Hexen und Zauberern? Ihre Herrscher sind tot, aber heißt
das auch, dass der Krieg endgültig vorbei ist?«

»Du
wirst mit den Hexen sprechen müssen. Nachdem der Kampf vorbei
war, hat unsere Garde die Hexen, aber auch die Zauberer zurück
in ihre Reiche begleitet. Die anderen magischen Wesen sind von selbst
abgezogen, noch bevor wir so weit waren. Die Wächter der Garde
versuchen nun, die Situationen vor Ort zu entschärfen, damit
nicht noch mehr Hass auflodert. Jetzt bleibt nur zu hoffen, dass wir
alle erfolgreich sind und endlich wieder Frieden in den Magischen
Wald einkehren kann.«

Ich
nickte und atmete tief durch. »Die Hexen sind ein friedvolles
Volk, sie werden keinen weiteren Krieg wollen.«

»Das
würde ich sehr begrüßen«, lächelte mich
die Direktorin und neue Herrscherin über das Reich der Wicca
an.

»Wir
sollten nun aber wirklich los«, erinnerte mich Gaston sanft.

»Gute
Reise!«

»Danke«,
lächelte ich MacLoud auf ihren Abschiedsgruß hin an und
nickte ihr noch einmal zu, bevor ich mit Gaston gemeinsam über
die Zugbrücke schritt, die nun immer offen stand – für alle
Bewohner des Magischen Waldes, die Hilfe benötigten.

Fiona,
Sergej und William standen ein wenig abseits zwischen den Bäumen
und warteten auf uns.

»Sag
mal, wer ist eigentlich dieser William?«, fragte Gaston auf
einmal und drückte meine Hand, die in seiner lag.

Ich
lachte auf und biss mir auf meine Unterlippe, da ich seinen fragenden
Blick bemerkte. »Sorry, das muss Robert dir erklären.«	

»Du
meinst …« Gaston wurde leicht blass und starrte
geradeaus. »Ist er sein Freund?«

»Ich
sage überhaupt nichts dazu«, belächelte ich seine
Reaktion und verfolgte sie jedoch genau, sah zu, wie er von
schockiert zu grimmig wechselte. »Du hättest doch kein
Problem damit, wenn es so wäre, oder?«

»Quatsch!«,
quiekte er – Ja, er quiekte! – und presste seine Lippen
zusammen. »Ich bin nur … überrascht.«

»Warum?«
Ich spürte, dass er nichts dagegen hatte, ihn jedoch
gleichzeitig etwas belastete, ihn geradezu wütend machte.

»Wir
sollten gehen. Die anderen warten schon auf uns.« Ohne ein
weiteres Wort der Erklärung zog er mich hinter sich her, was mir
eine Erinnerung in den Kopf trieb.

»Sag
mal, warum hast du mich eigentlich immer am Handgelenk gehalten?«

Er
schmunzelte, doch schaute mich nicht an, als er antwortete. »Weil
es zu gefährlich gewesen wäre, deine Hand zu nehmen. Ich
hätte nicht gewusst, wie ich sie wieder hätte loslassen
sollen.«

»Du
bist so süß!«, seufzte ich voller Wonne, gerade, als
wir auf die anderen stießen.

»Belle!«,
rief Fiona und fiel mir um den Hals, wobei sie mich beinahe umwarf.

»Das
nenne ich mal eine Begrüßung!« Ich lachte und
presste meine Augen fest aufeinander, damit das verräterische
Brennen darin nachließ.

»Natürlich.
Du bist beinahe gestorben und dann durften wir dich nicht einmal mehr
besuchen. So eine Frechheit!«, regte sie sich auf und schob
mich von sich, um mich zu begutachten. »Wenigstens siehst du
nicht mehr so fertig aus.«

»Ein
besseres Kompliment kannst du nicht erwarten.« Sergej, der
neben ihr stand, lachte und schob sie von mir, damit er mich
ebenfalls umarmen konnte. Dabei fiel mir das pinke Fellknäul in
seinen Armen auf, das sich zappelnd aus seiner Umarmung winden
wollte. »Pinky wartet schon ganz ungeduldig darauf, dass sie
endlich wieder zu dir darf.«

Ich
umarmte ihn kurz, bevor ich Pinky an mich nahm, die sich sofort
schnurrend gegen meine Brust lehnte.

Vorsichtig
drückte ich meine Nase in ihr pinkes Fell und sog den Duft von
Äpfeln ein, der mir irgendwie das Gefühl vermittelte, ich
wäre bereits zu Hause angekommen. Niemand außer Gaston und
den Heilern hatte mich in den letzten Tagen besuchen dürfen,
nicht einmal Pinky.

Meine
Augen strahlten geradezu, als ich Sergej wieder anschaute und dann zu
William hinübersah.

Ich
ging zu ihm rüber und umarmte ihn spontan. »Schön,
dich mal richtig kennenzulernen.«

»Ganz
meinerseits. Du warst eingeweiht, oder?« Er lächelte mich
an und ich schmolz dahin. Ich wusste sofort, warum Robert ihn so
mochte.

»Ich
habe euch quasi beschattet«, lachte ich leise und erlöste
ihn aus meiner festen Umarmung. »Robert ist toll.«

William
lachte ebenfalls und ich meinte, dass er leicht rot wurde, doch er
sagte nichts weiter, sondern warf einen kurzen, nervösen
Seitenblick zu Gaston, der jedoch nur finster in die Ferne schaute.

»Wir
sollten langsam mal los, wenn wir nicht ewig durch den Wald brauchen
wollen«, rief Fiona uns zu und grinste mich an, als ich meinen
Kopf zu ihr drehte. »Und ich habe alles organisiert, worum du
mich in deinem ominösen Brief gebeten hast.«

»Was
für ein Brief?« Gastons Neugier war natürlich sofort
geweckt. »Wie konntest du ihr einen Brief übermitteln? Ich
war die ganze Zeit über bei dir und du durftest nicht aus dem
Bett.«

»Ich
hab ihn dem Heiler gegeben«, erklärte ich wie ganz
selbstverständlich und nahm seine Hand. »Das wird ganz,
ganz wundervoll! Ich schwöre es dir.«

»Fiona,
wozu hat Belle dich überredet?«

Fiona,
die sichtlich Gefallen an Gastons Unwissen hatte, lächelte
selig, bevor sie ihren Zeigefinger und Daumen in den Mund steckte und
so laut pfiff, dass wir alle zusammenzuckten.

Nur
wenige Sekunden später hörte man ein Schleifen, Hecheln und
ein leises Rauschen, als würde etwas über den tiefen Schnee
fahren. Ich blickte mich um und entdeckte erst einen und dann mehrere
Schlitten, die von jeweils vier Huskys gezogen wurden und wie von
Zauberhand – haha! – direkt auf uns zuhielten, bevor sie
schlitternd und Schnee aufwirbelnd vor uns anhielten.

Pinky
fauchte und presste sich fester an mich, während die Hunde
bellten, sich aber ansonsten friedlich verhielten.

»Fiona,
das ist klasse!«

»Ähm,
wollten wir nicht mit Zauberkraft reisen?«, fragte Gaston
hörbar irritiert.

»Geht
leider nicht, weil Belle sich das von mir gewünscht hat«,
hielt Fiona dagegen und freute sich sichtlich. »Sorry, ich
weiß, dass du Hunde nicht ausstehen kannst, aber Belle meinte,
das wäre eine schnellere Möglichkeit, durch den Magischen
Wald zu reisen, anstatt zu laufen. Und da gebe ich ihr Recht. Ich
jedenfalls möchte nicht bei minus fünfzehn Grad auf dem
Waldboden schlafen.«

»Aber
-«

»Hast
du echt Angst vor Hunden?«, fragte ich ihn überrascht und
spürte meine Zuneigung für ihn nur noch mehr wachsen, weil
ich es irgendwie süß fand.

»Quatsch!«,
gab er sofort zurück und doch sah ich, wie sich hektische rote
Flecken auf seinem Hals bildeten.

»D'accord,
dann spricht ja nichts gegen dieses Gefährt. Bitte sei nicht
sauer, aber ich wollte schon immer mit so einem Hundeschlitten fahren
und Fiona meinte, dass nun die perfekte Gelegenheit dafür wäre.«

»Wir
haben für dich und Belle einen Zweierschlitten besorgt, weil sie
sich doch noch ein wenig schonen sollte.« – Und
damit
du
nicht alleine fahren musst,
fügte ich in Gedanken zu Fionas Satz hinzu und
lächelte, als ich zusah, wie Gaston sich ein wenig entspannte.

»Dann
nichts wie los!« Ich ging mit etwas Abstand an den Huskys
vorbei, um Pinky nicht weiter zu beunruhigen, und schaute in den
vordersten Schlitten, mit dem Fiona fahren würde. Wie verabredet
entdeckte ich darin einen Korb. Sie hatte also an alles gedacht.

Vorsichtig
ging ich weiter und stieg dann in unseren Zweier-Schlitten, der der
Letzte in der Reihe war. Ich setze mich, legte die dicke, darin
befindliche Decke über meine Beine, bevor ich Pinky auf meinen
Schoß setzte und sie ebenfalls mit der Decke ummantelte.

Hinter
mir stieg Gaston nun auch ein und hielt sich fast panisch, wie es
schien, an den Handgriffen fest.

Fiona
lachte und stellte sich auf ihren eigenen Schlitten, die anderen
taten es ihr nach. Auch Sergej wirkte nicht sonderlich überzeugt
von dieser Art, zu reisen.

»Keine
Angst Jungs, die Huskys wissen, wohin es geht, und ihr müsst
euch nur festhalten. Sie sind verzaubert, so dass sie den Weg kennen
und sogar noch schneller flitzen können, als normale Hunde aus
der Menschenwelt. Und wundert euch nicht: Wir fahren einen kleinen
Umweg, damit wir nicht von den Sirenen über den Fluss gebracht
werden müssen.«

Wir
Mädels grinsten uns verschwörerisch an, bevor sie »Go«
rief, wie es auch bei unverzauberten Schlittenhunden üblich war.
Ruckartig fuhren wir los, was den Männern einen überraschten
Schrei entlockte – während ich die gut eingemummelte Pinky an
mich drückte und mich noch ein wenig tiefer in meinem Sitz
sinken ließ.

Kalter
Wind umspielte mein Gesicht und innerhalb weniger Sekunden spürte
ich, wie meine Wangen und meine Nase eiskalt wurden.

Hastig
zog ich meinen Schal nach oben, so dass er meine Nase bedeckte und
nur noch meine Augen ungeschützt waren.

Rasend
schnell zogen an uns die Bäume des Waldes vorbei und
glücklicherweise fuhren die anderen ein Stück weiter vor
uns, so dass der hochspritzende Schnee mich nicht vollständig
traf, sondern und an mir vorbeiflog.

Sobald
Sonnenstrahlen durch das Blätterdach über uns drangen,
reckte ich ihnen gierig mein Gesicht entgegen, um es zu wärmen,
bevor wir im Schatten weiterfuhren. Doch auch das machte mir nichts
aus.

Immer
wieder legte ich meinen Kopf zur Seite und schaute mir den Magischen
Wald an, der heute so unglaublich friedlich wirkte. Nichts war mehr
von dem Kampf zu sehen, der vor nur wenigen Tagen geführt worden
war – und dessen Narben ich wohl mein Leben lang tragen würde.

Nicht
einmal die Heiler hatten Abigails Ritzereien in meiner Haut gänzlich
verschwinden lassen können. Ihr Betrug brannte noch immer in
meiner Brust und irgendwie konnte ich es nach wie vor kaum fassen,
dass sie wirklich die große Abigail Williams gewesen sein
sollte. Diejenige, die mit meinen Eltern gemeinsam den Magischen Wald
erschaffen hatte.

Für
Gaston war dies fast noch schwerer zu ertragen, weil er die süße
Abby immer als eine Art kleine Schwester betrachtet hatte.

Ich
schluckte den Schmerz hinunter, als meine Gedanken zu meiner Mutter
wanderten.

Maman
… 


Sie
hatte mich geliebt. Immer. All die Jahre, in denen ich gedacht hatte,
sie würde mich nicht als würdige Tochter ansehen, schienen
nun in einem anderen Licht zu stehen. All unsere Auseinandersetzungen
verblassten und zurück blieb nur das Wissen um ihre
unerschütterliche Liebe.

Und
um ihren Großmut.

Sie
hatte sich für mich und den Magischen Wald geopfert und uns alle
damit gerettet.

Doch
dann gab es auch noch diese andere, diese dunkle Seite … Auch
Mutter hatte Blut zu sich genommen …

Die
Zerrissenheit in meiner Brust würde wohl niemals nachlassen, das
spürte ich.

Als
wir über eine Unebenheit unter dem mit Schnee bedeckten Boden
fuhren, blickte ich nach vorne und atmete tief durch. Es war Zeit,
die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Doch dafür musste ich
noch etwas erledigen.

***

Entgegen
Fionas Ankündigung fuhren wir einen riesigen
Umweg. Beispielsweise überquerten wir zwei schmale Brücken
und fuhren dann eine ganze Zeit lang an einem See und hernach an den
Bergen entlang, bevor wir gegen Mittag den einzigen Durchgang zur
anderen Seite des Felsmassivs erreichten: den Trolltunnel.

Unsere
Schlitten hielten gerade an, als auch schon die ersten Trolle aus dem
Tunnel kamen. Kaum waren sie ins Freie getreten, überzog schon
eine feine Schneeschicht ihre kartoffelsackähnliche Kleidung, da
es kurz zuvor wieder zu schneien begonnen hatte.

Ein
kleines Wesen nach dem anderen zog die grünliche Nase kraus und
wackelte leicht mit seinen großen Ohren. Die Trolle besahen den
Schnee, als wäre er ein widerlicher Eindringling.

Es
dauerte einen Moment, bis sich der erste von ihnen – es war der
mir bekannte Anführer – wieder auf uns konzentrierte. »Wenn
ihr hier durchwollt, müsst ihr zusehen, wie ihr die Hunde unter
Kontrolle bekommt.« Er fixierte mich und schien mich auch zu
erkennen, schien sich an das Versprechen zu erinnern, dass ich ihm
bei unserer nächsten Begegnung Pinky überlasse.

»Kein
Problem«, nickte Fiona und stieg von ihrem Schlitten hinunter.
»Aber vorher wollten wir euch noch etwas geben.«

Das
war mein Zeichen. Ich erhob mich nun ebenfalls, wobei ich die Decke
von meinen Beinen nehmen musste, unter der sich bereits eine wohlige
Wärme gebildet hatte. Innerhalb weniger Sekunden fror ich
wieder, was ich mit einem Schütteln meiner Beine quittierte,
bevor ich zu Fionas Schlitten ging. Pinky versteckte sich derweil
weiter unter der wärmenden Decke.

»Wollt
ihr uns nun die pinke Katze geben?« Die Trolle waren nicht
weniger neugierig als meine Freunde, die mich dabei beobachteten, wie
ich den Korb mit Deckel von Fionas Schlitten nahm.

Ich
hob ihn an und trug ihn mit einem Ächzen zu den Trollen. Dort
angekommen, stellte ich ihn auf dem Boden ab und wirbelte dadurch
etwas Schnee auf. »Ich werde euch etwas schenken, das besser
ist.«

Mit
einem Ruck zog ich den Deckel hoch und präsentierte mein
Mitbringsel.

»Ähm
…«, kam es sofort irritiert zurück. »Das sind
Äpfel.« Die Trolle versammelten sich vor dem Korb, um
dessen Inhalt genauer zu begutachten. Doch sie hatten Recht: Es
handelte sich dabei tatsächlich um knapp fünf Kilo Äpfel.

»Richtig«,
nickte ich völlig entspannt und setzte eine ernste Miene auf.
»Ich bitte euch, einmal zurückzutreten.«

Sie
taten, wie gewünscht, wenn auch immer noch ein wenig skeptisch.

Ich
holte tief Luft, schloss meine Augen und hielt meine Hände über
den Korb, während ich mich auf meine wiedergewonnene Magie
konzentrierte. Sie floss durch mich hindurch, füllte mich
vollkommen aus und versetzte mich in einen wunderschönen Rausch,
den ich nun voll auf den Inhalt des Korbs richten wollte.

Ich
fixierte die Äpfel, fixierte sie in Gedanken, ging tief in mich
- bevor ich meine Kraft herausließ. Sie bündelte sich in
goldenen und pinken Funken, übergoss die Äpfel mit ihrem
Glitzerregen und formte sie zu einer unwirklichen Masse, bevor
Gliedmaßen daraus erwuchsen. Nach nur wenigen Sekunden regte
sich ein wuselnder und ungeduldig zappelnder Haufen aus kleinen
wuscheligen Körpern, bis schließlich ein Kanon aus leisem
Miauen anschwoll.

Langsam
ließ ich die Magie versiegen, nahm meine Hände wieder
herunter und trat zurück, während Dutzende von Kätzchen
sich aus dem Korb befreiten und heraussprangen.

»Oh!«,
ertönte es von den Trollen, während sie die kleinen, bunten
Katzen betrachteten. Rote, rosafarbene, grüne und auch
bräunliche waren dabei, so dass ich kurz an den Herbst erinnert
wurde, an die Zeit, als ich das letzte Mal hier gewesen war.

Der
Troll, der mich angesprochen hatte, ging auf die Knie und lockte das
kleinste der Kätzchen zu sich, das sich sofort treu in seine
groben Hände legte und ihn mit großen Augen anschaute.

»Das
ist …«

»Danke!«

»Vielen
Dank!«

»Wie
süß!«

»Mein
Weib wird es lieben! Ich muss ihr sofort davon erzählen!«

Auf
einmal redeten alle wild durcheinander und kurz schien es, als hätten
sie uns vergessen, bevor ihr Anführer sich zu uns umdrehte und
mich aus vollem Herzen anlächelte. »Du hast dein
Versprechen gehalten.«

Ich
lächelte zurück.

»Danke,
Hexenprinzessin, wir danken dir sehr! Ihr könnt durchfahren, wir
erlassen euch den Wegzoll. Aber ihr seid herzlichst eingeladen, heute
Abend mit uns gemeinsam zu speisen.«

»Wir
kommen sicher noch einmal darauf zurück«, strahlte ich ihn
an und blickte zu Gaston. »Doch leider müssen wir zunächst
weiter ins Hexendorf.«

»Ich
verstehe. Der Kampf hat viele Opfer gefordert.«

»Hat
er«, bestätigte ich mit einem Kloß im Hals und
nickte ihm noch einmal zu, bevor ich zurück zu meinem Schlitten
ging und mich wieder unter die Decke setzte, wo Pinky auf mich
wartete und sich sofort auf meinem Schoß breit machte.

»Gute
Reise und viel Spaß mit den Katzen!«, erwiderte nun
Gaston, während Fiona sich von ihren Huskys näher an den
Tunneleingang heranziehen ließ, wo bereits weniger Schnee lag.
Sie hob ihre Hände und plötzlich schossen blaue Funken
daraus hervor. Ein Strahl aus Eis hielt direkt auf den Boden zu und
ließ ihn gefrieren. »Los! Wir müssen uns beeilen!«

Schon
schoss sie los und schlitterte über den schmalen Weg aus Eis,
den sie innerhalb des Tunnels auf dem Boden, neben den Schienen,
herbeigezaubert hatte.

Wir
anderen zögerten nicht lange und fuhren ihr sofort hinterher,
wobei ich den Trollen noch ein letztes Mal zuwinkte und dann auch vom
Tunnel verschluckt wurde.

Wir
waren so schnell, dass sich die Tunneldurchfahrt nach nur wenigen
Sekunden anfühlte, auch wenn es sicher länger gedauert
hatte. Doch ich musste gestehen, dass ich mich erst wieder wohler
fühlte, als wir wieder Schnee und freien Himmel über uns
hatten. 


So
zog der Rest unseres Weges dahin, begleitet von fallendem Schnee, dem
eleganten Antlitz zuckrig glänzender Äste und ansonsten
völliger Stille, die den Wald in diesen Tagen einzuhüllen
schien.


43. Kapitel



-
Sandrine -


Auszug aus
dem Geschichtsbuch der Hexen:


Frieden war
schon immer das höchste Gut unseres Zirkels, weshalb es auch so
wichtig für uns ist, uns von den Zauberern fernzuhalten.



Ich
erwachte aus einem Fiebertraum, der sich jedoch verflüchtigte,
bevor ich ihn überhaupt greifen konnte. Im selben Moment, als
ich den Schweiß auf meiner Haut spürte und die Schmerzen
in meinem Kopf wahrnahm, wusste ich, dass etwas passiert war. Mit
mir. 


Vorsichtig
öffnete ich meine Augen und sah mich Vincent gegenüber, die
mich prüfend, ängstlich und verzückt zugleich
anstarrte. Diese Mischung ließ ihn ein wenig verrückt
aussehen.

»Hey«,
murmelte ich leise.

Er
lächelte vorsichtig. »Hey.«

»Was
ist passiert?«

»Ich
habe es verbockt. Gründlich. Und ich habe keine Ahnung, wie du
mir das jemals verzeihen kannst«, gab er zu und griff nach
meiner Hand, die sich seltsam schwer anfühlte.

Meine
Augen schweiften hoch zur hölzernen Decke und wanderten dann
durch den Raum, den ich als Madame Lisannes Zimmer erkannte. Stimmt,
ich war verletzt gewesen und Robert hatte mich hierher gebracht.
Danach war alles seltsam verschwommen.

Ich
schaute wieder zu Vincent und lächelte leicht, während ich
spürte, dass mein Körper langsam wieder zum Leben erwachte
und die bleierne Schwere ablegte. »Du könntest niemals
etwas tun, das mich dich hassen lässt.«

»Ich
liebe dich, Sandrine, so sehr. Aber ich …« Er stockte.

»Meine
Güte, sprich es aus, Junge!« Das kam nicht von mir.

Ich
drehte meinen Kopf und lachte. »Madame Lisanne!«

Belles
Großmutter saß auf ihrem üblichen Sessel, der auf
der anderen Bettseite stand, weshalb ich sie zuvor nicht bemerkt
hatte. »Genau, die bin ich.« Sie lachte.

»Sandrine,
ich war verletzt und du ebenfalls, als der Gesteinsbrocken auf dir
lag. Und ich … mein Blut ist in deinen Blutkreislauf gekommen.
Ich schwöre, dass ich das niemals wollte!«

Ich
blinzelte und runzelte meine Stirn, während ich einige Sekunden
brauchte, um zu verstehen, was er mir damit sagte.

Ganz
langsam hob ich meine freie Hand und betrachtete sie, doch sie war
völlig normal. Dann stützte ich mich auf ihr ab und zog die
Decke weg, die meine Beine bedeckte – oder zumindest das, wo
eigentlich meine Beine hätten sein müssen. Denn nun waren
dort haarige Stelzen und statt Füßen hatte ich Hufe.

»Oh
…«, machte ich reichlich verwirrt und für einen
Moment wollte Panik in mir ausbrechen.

»Sei
dankbar, dass die Verwandlung bereits begonnen hat, als du hier
angekommen bist! Du wärst ohne sie an deinen Verletzungen
gestorben«, unterbrach Madame Lisanne meine Gedanken und ließ
mich wieder Vincent anschauen.

Ich
war schockiert, konnte seine Reaktion nach seiner eigenen Verwandlung
nun nachvollziehen, und doch spürte ich noch etwas anderes:
Tiefe
Dankbarkeit.

»Es
tut mir -«

»Vincent,
halt die Klappe!«, lächelte ich, legte meine Hand an seine
Schulter und zog ihn zu mir heran, um ihn zu küssen.

Er
zögerte nur kurz, bevor er seine Hände um mich legte und
mich so küsste, wie ich es mir schon immer erträumt hatte. 



44. Kapitel


Auszug aus
dem Regelbuch für Hexen:


Stirbt die
Zirkelleiterin, wird mit sofortiger Wirkung ihre Erbin zur Leiterin
des Hexenzirkels berufen. Sollte dies nicht möglich sein, muss
sofort ein Tribunal anberaumt werden, um eine geeignete Lösung
zu finden.



»Belle,
wach auf.«

Ruckartig
fuhr ich hoch und starrte in Gastons liebevolles Gesicht, das mich
gleichzeitig ein wenig besorgt musterte. »Wir sind da.«

»Da?«
Meine Stimme klang heiser, ein wenig zittrig sogar, und plötzlich
wurde ich schlagartig wach. Ich spürte die Kälte in meinen
Knochen und gleichzeitig das heftige Pochen in meiner Brust, da die
Aufregung mich zu übermannen drohte.

»Sei
nicht feige«, feixte er und brachte mich dazu, endlich
aufzustehen.

Pinky
grummelte, woraufhin ich sie auf meine Arme hob und mich umsah.

Wir
standen mitten auf dem Marktplatz des Hexendorfes. Meinem Zuhause.
Lichter brannten in den Fenstern und über uns war die Sonne
scheinbar schon lange untergegangen. Dennoch konnte ich Wächter
der Wicca-Garde
sehen, die durch das Dorf patrouillierten, doch alles schien relativ
ruhig zu sein.

Gaston
nickte mir zu und nahm meine Hand, nachdem er ihnen zugewinkt hatte.
»Sollen wir erst einmal zu deinem Haus gehen und morgen alles
erledigen?«

»Nein,
wir machen es heute. Wo sind die anderen?«

»Sie
sind beim Haus eurer Ältesten, wo auch Sandrine und deine
Großmutter sich befinden.«

Ich
schluckte, wagte es nicht, ihn zu berichtigen, und drückte
stattdessen seine Hand, während ich Pinky mit meinem anderen Arm
festhielt.

Gemeinsam
liefen wir über den Marktplatz, vorbei an den so vertraut und
doch so fremd wirkenden eng aneinanderliegenden Häusern. Dann
weiter bis zur kleinen Holzbrücke, die auf die andere Seite des
Flusses führte.

Das
einstöckige Haus der Ältesten ragte dunkel vor uns auf und
die stets davor wachsenden bunten Tulpen reckten ihre Köpfe
verzweifelt durch den Schnee an die Oberfläche.

Gaston
ließ mich nicht stehenbleiben und weiter zögern, sondern
zog mich direkt zum Hauseingang und schob die Tür auf.

Sofort
strömte mir der Geruch von Vanille entgegen. Ich hörte
Stimmen und darunter war auch die meiner …

»Belle?«

Ich
drehte mich zu der Stimme meiner … Schwester.
Sie sah genauso aus, wie zuvor. Weißes Haar, das ihr faltiges
Gesicht umrahmte, eine gebeugte, füllige Gestalt mit runzeligen
Fingern und milchigen Augen. Und doch sah sie für mich nun
anders aus.

»Lisanne
…«

»Du
weißt es nun.« Bedächtig, mit der Ruhe einer alten
Frau, nickte sie und doch schien mir, als hätte sie sich
verändert, als wäre da ein Funke in ihr, der mir zuvor
verborgen geblieben war, weil ich nie mehr in ihr gesehen hatte als
meine Oma.

»Ja.
Ich weiß es.« Vorsichtig ging ich auf sie zu und blieb
direkt vor ihr stehen. Pinky sprang dabei aus meinen Armen und lief
davon.

Tränen
sammelten sich in ihren Augen. »Es tut mir so leid. Ich wusste
nicht, wie -«

»Non,
du musst dich nicht entschuldigen«, unterbrach ich sie und nahm
ihre Hand, drückte sie fest. »Es hat sich so viel
verändert. Meine Welt ist zusammengebrochen und wurde wieder
aufgebaut.« Kurz wanderten meine Augen zu Gaston und ich
lächelte, bevor ich Lisanne wieder ansah. »Aber auch, wenn
wir nun noch eine Menge zu besprechen haben, ändert das nichts
an der Tatsache, dass ich dich liebe. Ich habe dich als meine
mamie
geliebt und ich werde dich auch als meine Schwester lieben.«

»Oh,
Belle«, schluchzte sie und zog mich zu einer festen Umarmung an
sich.

Ich
drückte sie ebenso, wollte sie niemals wieder loslassen, denn
egal, was noch passieren würde, egal, was wir hinter uns
gelassen hatten: Wir würden immer eine Familie sein. Vor allem
jetzt, da wir beide Waisen waren.

Es
fühlte sich komisch an, Lisanne jetzt anders zu sehen, anders zu
nennen, und doch war es genau richtig.

Ein
leises Räuspern ließ uns voneinander abrücken.

Ich
schaute mich um und entdeckte Robert, William, Fiona und Sergej – der
mal wieder Pinky im Arm hatte. Sie alle trugen Koffer in der Hand.

»Was
ist los?«, fragte ich irritiert.

»Da
ich auch die anderen Ältesten belogen habe, habe ich
entschieden, dass ich vorerst in das Haus der Zirkelleiterin ziehe.
In dein
Haus – falls das in Ordnung für dich ist«, erklärte
mir meine Schwester.

»Wow!
Nein, ich bin nicht die Zirkelleiterin!«

»Laut
unseren Gesetzen bist du es«, erwiderte sie ganz ruhig und
strich mir dabei über meinen Kopf. »Aber darüber
machen wir uns vorerst erst mal keine Gedanken. Lasst uns rübergehen,
ja?«

»Oh
… oui …«
Ich war noch nicht ganz fertig mit meinen wirren Gedanken, da waren
wir alle schon draußen und liefen am Fluss entlang durch den
Schnee in Richtung meines Zuhauses. Der Weg kam mir vor wie ein Traum
und ich bekam nur vage mit, wie mir Sergej Pinky in meine Arme
drückte.

Erst
als Vincent sich neben mir räusperte, bemerkte ich, dass die
anderen bereits vorausgegangen waren und er zuvor nicht in der Gruppe
gewesen war.

Hinter
mir hörte ich Schritte und war mir sicher, dass es die von
Sandrine sein mussten. Doch als ich mich umdrehen wollte, forderte
Vincent meine Aufmerksamkeit, brachte mich dazu, ihn wirklich
anzusehen – soweit es mir in der Dunkelheit möglich war. Er
machte es mir auch nicht leichter, weil er einen Kleidersack trug,
der beinahe seinen kompletten Körper verdeckte.

Ich
blieb stehen und versuchte sein Gesicht zu erkennen. »Sag mal,
habe ich Halluzinationen, oder siehst du anders aus?«

»Möglich«,
erwiderte er, hörbar nervös.

Seltsam.
Sehr
seltsam.

»Hast
du einen Ausschlag oder so?«

»Schlimmer.«

»Sei
nicht so feige«, lachte ich nun und konnte gleichzeitig nicht
fassen, dass mein bester Freund sich tatsächlich für
irgendwas vor mir schämte. Ebenso spürte ich Aufregung in
mir aufsteigen, als mir klar wurde, dass wir uns zum ersten Mal seit
langem in Ruhe gegenüberstanden und in die Augen blickten.

Ganz
langsam streckte er seinen Arm aus, den Kleidersack von sich
schiebend, und gab den Anblick auf seinen Körpers frei.

Als
mir Vincents Verwandlung bewusst wurde, hielt ich vor Überraschung
kurz die Luft an, bevor ich ihn sanft anlächelte und meinen Kopf
schüttelte.

Pinky
noch im Arm haltend, überwand ich die letzten Meter zwischen uns
und umarmte ihn so fest ich konnte, ohne meine Katze zu zerdrücken,
während Vincent sich versteifte. »Du dummer, dummer Junge.
Denkst du wirklich, dass das etwas ändert?«

Es
dauerte einen Moment, bis er sich entspannte und mich ebenso fest an
sich drückte. »Wie habe ich euch nur verdient? Und es
macht dir nichts aus, dass ich nun halb Mensch, halb Satyr bin?«

»Du
könntest auch Hörner auf dem Kopf haben und es würde
mir nichts ausmachen«, lachte ich und spürte nur noch
Erleichterung darüber, dass es ihm gut ging, dass wir immer noch
immer richtige Freunde waren und darüber, dass nichts mehr
zwischen uns stand. Was auch immer geschehen war, zählte für
mich nicht mehr. Nichts lag mir ferner, als nach den schrecklichen
Ereignissen der letzten Zeit alte Wut aufrechtzuerhalten. Ich wollte
nur noch Frieden. Und meine Freunde.

Vincent
prustete los und löste sich von mir, bevor er auf zwei
geschwungene Hörner auf seinem Kopf zeigte, die mir zuvor nicht
aufgefallen waren, weil mich seine Hirschbeine so abgelenkt hatten.
Zudem trug er keine Kleidung, nur ein Stück Stoff als
Lendenschutz sowie eine Fellweste.

Doch
auch durch den wenigen Abstand, den wir nun zueinander hatten, spürte
ich die Hitze seines Körpers, der scheinbar nicht mehr viel
Kleidung benötigte.

»Siehst
du. Kein Problem«, grinste ich und spürte, wie Tränen
in mir aufsteigen wollten.

Ich
war glücklich und doch irgendwie nervös und traurig. 


»Gut«,
räusperte sich auf einmal Sandrine und brachte mich dazu, mich
zu ihr umzudrehen. Sie versteckte sich nicht.

»Nicht
wahr! Wann ist das denn passiert?«, rief ich schockiert und
auch ein wenig beleidigt – Ja, ich wusste, dass diese Empfindung
kindisch war. -, weil ich mich nun für einen Moment im wahrsten
Sinne »außen vor« fühlte.

Vincent
lachte und brachte Sandrine dazu, es ebenfalls zu tun. »Darüber
sollten wir uns später unterhalten, aber ich denke, dass ihr nun
erst mal wichtigere Dinge zu besprechen habt.« Er legte seine
Hand auf meine Schulter und drückte sie, bevor er Sandrine einen
kurzen Kuss gab und dann zu den anderen ging, die bereits vor meinem
Haus auf uns warteten.

»Ich
… Es tut mir so unendlich leid! Du weißt ja nicht, wie
sehr es mir leid tut. Ich war die schlechteste Freundin der Welt und
habe dich überhaupt nicht verdient, aber ohne dich ist mein
Leben so leer. Ich kann verstehen, wenn du mir niemals verzeihen
kannst, und würde das Dorf sofort verlassen, wenn es dein Wunsch
ist«, brabbelte sie viel zu schnell drauflos. Ich könnte
geradezu spüren, wie sich hektische rote Flecken auf ihrem
Gesicht ausbreiteten, auch wenn ich es in der Dunkelheit natürlich
nicht sehen konnte.

»Sandrine?«

Sie
verstummte sofort.

»Klar
hast du riesengroßen Mist gebaut«, lachte ich matt. »Aber
du bist immer meine beste Freundin gewesen und wirst es auch immer
sein, fast wie eine Schwester. Also komm schon her …«
Bedeutungsvoll blieb ich stehen und breitete meine Arme aus.

Sie
quietschte und sprang hinein, warf mich beinahe um, während sie
mich so fest an sich drückte, dass ich aufkeuchte und
gleichzeitig lachen musste. »Danke, danke, danke, danke, danke,
danke, danke! Ich schwöre, ich werde niemals wieder so einen
Mist bauen und Vincent wird darauf aufpassen, dass ich nie wieder auf
dumme Gedanken komme. Ich hab dich so lieb!«

»Ich
dich auch«, lachte ich und spürte, wie eine tiefe
Erleichterung mich erfüllte. »Seid ihr jetzt zusammen?«

»Ja«,
kam ihre schüchterne Antwort.

»Na
endlich!« 


Sie
knuffte mich und ließ mich los, während ich kicherte und
mich fühlte, als würde nach hundert Jahren Regen endlich
wieder die Sonne scheinen.

Gemeinsam
gingen wir zu den anderen und Vincent schloss Sandrine sofort wieder
in seine Arme. Mir ging das Herz auf, als ich dies sah.

»Okay,
da das jetzt geklärt ist«, mischte nun Gaston mit und
stellte sich neben mich, »könnten wir noch etwas klären.«
Er drehte sich zu Robert, der daraufhin ganz leicht zusammenzuckte.
»Du bist also schwul?«

»Gaston
…«, wollte ich ihn beruhigen, denn seine Stimme schwoll
bedrohlich an.

»Nein.
Robert, antworte mir!«

»Ja,
ich bin schwul.«

»Und
warum – verdammt nochmal sagst du mir das nicht vorher?«

»Du
… du hast kein Problem damit?« Robert klang so unsicher,
dass ich ihn am liebsten in den Arm genommen hätte. Gleichzeitig
versteifte sich William, der neben Robert stand, sagte aber
glücklicherweise nichts. Denn das hier war allein etwas zwischen
Gaston und Robert.

»Nein!
Ich bin fuchsteufelswild! Wir sind seit Ewigkeiten befreundet! Hast
du mir noch etwas verheimlicht?«

»Nein
…«

»Gut!
Wage es ja nicht, mich noch mal für dumm zu verkaufen«,
knurrte Gaston, ging zu Robert und nahm seine Hand, bevor er ihn kurz
umarmte. »Mir ist egal, ob du einen Freund oder eine Freundin
hast. Du wirst immer einer meiner besten Freunde sein. Aber ich bin
echt ein wenig gekränkt, dass du mir nichts gesagt hast.«

»Ich
heule gleich«, schniefte Sandrine, während Fiona sich
leicht an Sergej lehnte.

»Und
was ist mit euch? Seid ihr jetzt endlich zusammen?«, rief ich
zu Fiona herüber, die daraufhin direkt auf Abstand ging.

»Nein.«

»Sie
ziert sich noch ein wenig, aber irgendwann gehört sie mir«,
erklärte Sergej stattdessen und mir war, als würde er sich
ein wenig mehr aufrichten.

Ich
wollte dahinschmelzen, weil das so unglaublich süß war.

Fiona
plusterte ihre Wangen auf, bereit, zu explodieren, doch Lisanne schob
dem einen Riegel vor. »Schön, dann lasst uns mal
reingehen. Mir ist kalt.«

Ich
lachte und wartete darauf, dass Gaston wieder neben mich trat, bevor
wir Arm in Arm weiterschlenderten.

Mein
Zögern auf den Eingangsstufen war nur kurz, doch dann legte ich
meine Hand auf die Türklinke, drückte sie herunter und
öffnete die Tür.

Als
mich der Geruch meines Zuhauses traf – so vertraut und voller
Erinnerungen spürte ich, dass das hier der Beginn eines neuen
Kapitels in meinem Leben sein würde.

Ich
hatte keine Ahnung, was morgen oder übermorgen passieren würde.
Und ich wusste erst recht nicht, ob ich bereit war,
Hexenzirkelleiterin zu werden, und ob ich überhaupt weiterhin
hier im Dorf leben wollte.

Aber
als ich eintrat, das Licht anmachte und zusah, wie sich meine
Schwester und meine Freunde nacheinander zu mir gesellten, wusste
ich, dass ich diesen Weg auch nicht alleine gehen musste.

Ich
hatte nun stets jemanden an meiner Seite, hatte Familie und Freunde,
die mich begleiten und immer zu mir stehen würden, egal, was
passierte.

Ich
lächelte Gaston an und ging zur Haustür, nachdem alle
eingetreten waren. Das Schneetreiben draußen wurde wieder
stärker.

Kurz
schaute ich den fröhlich tanzenden Flocken zu, bevor ich die Tür
schloss und meine Vergangenheit hinter mir ließ, um mich
stattdessen dem Stimmengewirr der wundervollen Leute in meinem Flur
zuzuwenden.

Es
war Zeit, nach vorne zu schauen, Vergangenes ruhen zu lassen und mich
meinem neuen Leben zu stellen.

»Wer
will heiße Schokolade?«, fragte Lisanne und strahlte in
die Runde.

Die
Antwort war ein einstimmiges Jubeln, gefolgt von einem leisen Miauen.

Ende
der Dilogie
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Ihr siebzehnter Geburtstag ist der Tag, an dem sich alles entscheiden wird – da sind sich Cindy und Rella einig. Sei es eine glitzernde Party, die Cindy zur Prinzessin des Berliner Nachtlebens krönt, oder ein auf Pergament geschriebener Brief, der Rellas Bestimmung offenbart: An diesem Tag rechnen sie beide fest damit, dass etwas geschehen wird, das ihr Leben für immer verändert. Womit sie jedoch nicht rechnen, ist, dass sie sich ausgerechnet an diesem Tag zum ersten Mal über den Weg laufen werden. Zwei Mädchen, die sich äußerlich bis aufs Haar gleichen und deren Schicksale von Geburt an miteinander verwoben sind. Verliebt in zwei Jungen, von denen nur einer ein Prinz sein kann …
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Nicht genug bekommen?




Leseprobe
aus »Cindy & Rella« von Marie Menke

Cindy
und Rella

Als
ich aufwachte, wusste ich augenblicklich, dass heute ein ganz
besonderer Tag war: mein siebzehnter Geburtstag.

Cindy

Heute
war der Tag, von dem an nichts mehr so sein würde, wie es einmal
gewesen war, denn auf diesen Tag folgte die Nacht, die alles
verändern würde. 


Wochenlang
hatte ich mich bei Papas Assistentin eingeschleimt, damit sie mir
auch genau das richtige Geschenk kaufen würde, weil er sich mit
Sicherheit nicht die Mühe machen würde, selbst eins
auszusuchen. Ich hatte die besten Tänzer vortanzen lassen und
mir tausend verschiedene Sänger angehört, um diejenigen
auszuwählen, die heute Nacht auftreten dürften. Ich hatte
den besten DJ der Stadt gecastet, einen amerikanischen Choreografen
einfliegen lassen und von verschiedenen Torten aus Paris und Mailand
probeweise genascht. Ich hatte die prachtvollsten Kleider der
angesagtesten Labels anprobiert, mein Gesicht von Hollywoods
Make-up-Artisten bemalen und mir neue Schmuckstücke von
aufstrebenden Designern vorführen lassen, bis der perfekte Look
für dieses Event gefunden war. Ich hatte hunderte Nachtclubs
besichtigt, tausend verschiedene Cocktails probiert und schließlich
meine persönliche Konditorin an der perfekten Torte arbeiten
lassen. Ich hatte Listen angefertigt, auf denen ich die Namen der
Schönen und Reichen gesammelt hatte, die heute Nacht auf der
Gästeliste stehen würden, und ich hatte einige neue
Sternchen am Nachthimmel eingeladen, die die anderen Gäste
unterhalten würden.

Und
das alles nur, um sicherzugehen, dass diese Nacht unvergesslich
würde.

Es
war meine Geburtstagsparty, so stand es jedenfalls auf den von Papas
Assistentin handgeschriebenen Einladungen, doch diese Nacht war so
viel mehr als nur das. Diese Nacht würde eine Show sein, die ein
für alle Mal beweisen würde, dass ich allein die Prinzessin
von Berlins Nachtleben war und immer sein würde.

Rella

Heute
würde der Brief eintrudeln, der alles entscheiden würde. So
hatte man es mir gesagt.

Irgendwo
da draußen musste er schon jetzt liegen – der Brief, den
jeder Arbeiter an seinem siebzehnten Geburtstag erhielt und in dem
stand, welchen Beruf er von diesem Tag an ausüben würde.
Nur einen einzigen dieser Briefe hatte ich bereits gesehen, damals,
als Luna siebzehn geworden war und mir heimlich ihren gezeigt hatte.
Mit einem dicken Füllfederhalter und dunkelblauer Tinte hatte
auf gelblichem Pergament in geschwungener Schrift ihr Name gestanden.
Darunter das Wort, dieses eine Wort, das Lunas Zukunft verändert
hatte.

Ich
war bereit, an diesem Geburtstag meine Zukunft verändern zu
lassen. Bereit, meinen Alltag aus den Fugen heben und meinem Leben
eine neue Richtung zu geben. Ich hatte abgeschlossen mit der
Arbeitsschule und der Kinderfabrik, ich war bereit, eigene Aufgaben
zu übernehmen.

Und
ich wusste genau, welche Arbeit ich mir erträumte.

Ich
wollte nicht länger alte, schmutzige T-Shirts und Jeanshosen
tragen, die an den Knien dicke Löcher hatten. Ich wollte
vermeiden, dass meine Ohren weiterhin bei jedem Geräusch
schmerzten, weil ich tagein, tagaus die gelben Ohrstöpsel tragen
musste, und dass meine Hände ganz rau waren, obwohl ich
Handschuhe trug. Ich wollte endlich raus aus der Fabrikhalle, in der
die Arbeiter lebten.

Die
Kästen, in denen die Schreiber lebten, schlossen direkt an die
Fabrikhalle an. Wenn wir auf dem Weg von unseren Schlafkojen zur
Arbeit an den gläsernen Wänden vorbeigingen, konnte ich
dahinter große Computerbildschirme, bequeme Drehstühle und
schneeweiße Tische sehen. Dort gab es Automaten, aus denen das
Wasser nicht in Plastikbecher, sondern in bunte Tassen gekippt wurde,
Bleistifte und Kugelschreiber, mit denen die Schreiber ihre Arbeit
erledigten, und Körbe voller Obst, von dem sie jederzeit naschen
durften. Die Schreiber malten mit ihren Stiften Buchstaben auf
Papier, setzten hier Kreuze und da Häkchen und teilten jedem von
uns seine Arbeit zu. Von solchen Aufgaben träumte ich bereits
seit Jahren.

Ich
wünschte mir nichts sehnlicher, als dass der Brief, der mir
meine Zukunft verraten würde, mich in einen solchen Glaskasten
stecken würde.

Cindy
und Rella

Noch
etwas müde rieb ich mir die Augen. Ich gähnte noch einmal,
dabei wusste ich, dass es längst Zeit war, aufzustehen. Dennoch
streckte ich mich nur verschlafen und versuchte mich daran zu
erinnern, was ich geträumt hatte, aber es fiel mir nicht mehr
ein. Glücklich rollte ich mich wieder zusammen, zog die dünne
Bettdecke enger um mich und ließ mir dabei das Wort auf der
Zunge zergehen. Siebzehn.

Siebzehn
zu sein, das bedeutete mir so viel. Ein bisschen erwachsener und ein
bisschen unabhängiger als zuvor. Es war ein neuer
Lebensabschnitt, beinahe ein ganz neues Leben, fand ich.

Es
machte mich glücklich, endlich siebzehn zu sein.

Cindy

Als
ich mich noch einmal in meinem Bett umdrehte, um den schmalen Knopf
auf meinem Wecker zu drücken, schwor ich mir, dass es das letzte
Mal für heute sein würde, dass ich die Schlummertaste
betätigte.

War
es nicht.

Ich
dachte an das Kleid, das ich ausgewählt hatte, an das Make-up,
das mein neuer Artist mir heute Abend noch einmal auftragen würde,
und an den riesigen Nachtclub, den Papa extra für diesen Abend
gemietet hatte. Alles würde glitzern, alles funkeln, alles genau
so sein, wie ich es liebte.

Ich
spürte die Wärme der Sonnenstrahlen auf meiner Wange, als
sie ihren Weg durch die seidene Gardine vor meinem Schlafzimmer
fanden. Gähnend streckte ich den Arm aus, bis ich die
Fernbedienung auf dem schmalen Tischchen neben meinem Himmelbett
fand. Auf Knopfdruck öffneten sich die Vorhänge nur ein
winziges Stück und die Sonne tauchte mein Zimmer in helles
Licht. 


Gleichzeitig
hörte ich ein Plätschern und wusste, dass meine
Kaffeemaschine meinen Cappuccino kochte. Nur wenige Sekunden später
öffnete sich die winzige Klappe, die direkt neben meinem Bett in
der Wand angebracht war, und der silberne Arm eines Roboters hielt
mir meine dampfende Cappuccinotasse hin. Halb Cappuccino, halb Milch,
und ein kleiner Schokokeks, so wie ich es nach dem Aufwachen am
liebsten hatte.

Plötzlich
ertönte wieder das nervtötende Piepen meines Weckers und
zeitgleich auch die Stimme meiner Stiefmutter. »Cindy, machst
du bitte den beiden Kleinen schon einmal Frühstück?«,
keifte sie in ihrem schrillen Sopran.

Ich
schloss meine Hand um die heiße Cappuccinotasse und nahm einen
Schluck, während ich mit der freien Hand noch ein letztes Mal
die Schlummertaste drückte. Genüsslich nahm ich noch einen
Schluck, stellte dann die Tasse ab und schloss wieder die Augen.

»Cindy,
hast du mich gehört?«, donnerte der Sopran erneut aus der
unteren Etage zu mir hoch.

Genervt
verzog ich das Gesicht und presste mein Ohr gegen das Kissen, um bloß
nichts mehr zu hören. Ich lächelte selig und seufzte, als
ein Vogel vor dem Fenster zwitscherte. Den ganzen Tag lang könnte
ich so im Bett liegen, wenn nicht …

Plötzlich
saß ich kerzengerade im Bett. Heute war mein siebzehnter
Geburtstag und ich hatte am Vorabend zwei Blätter mit einer
To-do-Liste gefüllt, die bis heute Abend um jeden Preis
abgearbeitet sein musste.

»Cindy,
wenn du nicht auf der Stelle …«

»Ich
bin schon unterwegs!«, schrie ich und schwang meine Beine aus
dem Bett. Eilig zog ich das rote Top, in dem ich geschlafen hatte,
über den Kopf und schlüpfte stattdessen in meinen
Victoria's-Secret-Pyjama.
Mit nackten Füßen lief ich in den Flur, dann die
Wendeltreppe hinunter, einen weiteren Gang entlang und durch eine
weiße Tür. Durch die gläsernen Wände zu beiden
Seiten unserer Küche flutete das letzte Sonnenlicht des
anfangenden Herbsts über unsere Kochzeile.

»Vergiss
nicht, dass Kaylee laktoseintolerant ist, Cindy!«, folgte mir
der Sopran in die sonst so friedliche Küche. »Und Haylee
braucht ihre Vitamine!«

Meine
Stiefmutter verfügte dank des Geldes meines Vaters über
drei Nannys, die sich rund um die Uhr um ihre Zwillinge kümmerten,
über zwei Putzfrauen, die direkt am einen Ende des Hauses zu
putzen begannen, wenn sie am anderen Ende mit ihrer Arbeit fertig
waren, und über eine private Assistentin, die sich um sie allein
kümmerte. Dennoch war ich es, die genau wusste, wo die
laktosefreie Milch war, die Kaylee zum Frühstück bekam,
welche Vitamintabletten Haylee in ihren Brei gemischt wurden und
welche weiteren Eigenarten die Ernährung der beiden Fünfjährigen
noch mit sich brachte. Ich schätze, ich muss nicht erklären,
warum das so war.

Plötzlich
ertönte ein bekannter Klingelton und ich sprang auf. War das
Timothy? Es gab keine Glückwünsche, auf die ich mich so
sehr freute wie auf seine. Auf den Moment, in dem Timothy mir ein
schönes neues Lebensjahr wünschen und mich in den Arm
nehmen würde! Eilig hastete ich zu dem Display, das sich über
die gesamte Wand des Wohnzimmers erstreckte und an das auch das
Haustelefon gekoppelt war. Ich freute mich so sehr darauf, Timothys
Stimme zu hören.

»Hier
ist Sabrina«, meldete sich jedoch meine Assistentin. Ich hatte
sie zu den Proben der Tanzcrew geschickt, die ich für heute
Abend gebucht hatte, und war gar nicht erfreut darüber, dass sie
mich anrief.

»Morgen«,
knurrte ich, griff nach dem ovalen Hörer und nahm ihn mit mir in
die Küche. Ich stellte den Lautsprecher ein und legte den Hörer
auf die Kochzeile, während ich begann, die Nüsse aus dem
Müsli zu picken. Das Müsli war zwar äußerst
gesund, die liebe Kaylee reagierte aber nicht nur allergisch auf
Laktose, sondern auch auf Nüsse, weshalb sie entfernt werden
mussten. Das hatte jedenfalls die Ernährungsberaterin
beschlossen, die meine Stiefmutter für die Zwillinge engagiert
hatte.

»Wir
haben ein Problem«, verkündete Sabrina. 


Das
hätte ich mir auch gleich denken können. Wenn es kein
Problem gab, rief Sabrina nämlich nicht an. Und wenn das Problem
so verzwickt war, dass sie bei der Lösung meine Hilfe brauchte,
dann wollte ich es heute Morgen eigentlich gar nicht wissen. 


»Einer
der Tänzer fällt aus.«

Eine
Cashewnuss fiel mir aus der Hand auf die schneeweißen Fliesen.
»Was soll das heißen?«, keuchte ich entgeistert
auf.

»Er
hat sich gestern beim Skaten einen Bänderriss zugezogen«,
erklärte Sabrina sanft.

Ich
schnappte nach Luft. »Welcher Tänzer geht am Tag vor
meiner Party skaten?!«

Sabrina
räusperte sich am anderen Ende der Leitung. »Der Tänzer,
den du gecastet hast.« 


Das
stimmte, musste ich mir eingestehen. Sie hatten beim Casting
eigentlich einen recht zuverlässigen Eindruck erweckt. 


»Wir
müssen erneut proben.«

Ich
warf einen Blick auf meinen Terminkalender, der noch immer
aufgeklappt auf der Kochzeile lag, und schüttelte prompt den
Kopf. »Das geht nicht«, erklärte ich. »Ich
habe heute schon genug zu tun.«

Sabrina
zögerte für einen Moment. »Cindy, ich fürchte,
dass wir proben müssen«, wiederholte sie. »Du
musst die Choreografie kennen, wir mussten einiges abändern.«

Verärgert
fluchte ich auf. »Um elf«, entschied ich mit einem Blick
auf meine vergoldete Armbanduhr, bevor ich ohne ein weiteres Wort
auflegte.

Noch
immer fluchend schob ich mir eine Cashewnuss, die von Kaylees
Frühstück übrig geblieben war, in den Mund und
durchwühlte dann Haylees kleine Apotheke nach ihren
Vitamintabletten.

»Hunger,
Hunger, Hunger!« In einem pinken Pyjama und mit einer kleinen
Stoffpuppe in der Hand sprang Haylee in die Küche. In den Haaren
trug sie noch die Lockenwickler, die meine Stiefmutter jeden Abend in
ihre Haare rollte. Und jemand hatte ihr bereits Mascara aufgetragen.

»Erst
die Vitamine«, entschied ich, nahm die schmale Box aus dem
Apothekenfach und öffnete sie. Die Fünfjährige blieb
jedoch abrupt stehen und presste die Lippen aufeinander. Vehement
schüttelte sie den Kopf. »Haylee, bitte nimm einfach diese
Pillen und dann bekommst du auch dein Frühstück«,
flehte ich sie an.

Sie
schüttelte nur weiter den Kopf.

Ich
seufzte, während sich die große Tür erneut
schwungvoll öffnete und meine Stiefmutter in einem ebenso pinken
Pullover und einer engen schwarzen Leggings in unsere Küche
stolzierte. Die Lockenwickler waren aus ihren Haaren schon
verschwunden, aber dafür trug sie noch keine Mascara, was sie
direkt zwanzig Jahre älter aussehen ließ. 


»Cindy,
du kannst einfach nicht mit Kindern umgehen«, schimpfte sie und
nahm mir die Vitamintabletten aus der Hand. Dann legte sie eine Hand
in den Nacken ihrer Tochter und schob ihr mit der anderen kurzerhand
die Tablette in den Mund. »So macht man das.«

Ich
verdrehte die Augen und stürmte aus dem Raum. Diese Frau war
eigentlich die Letzte, die ich ausgerechnet an meinem Geburtstag zu
Gesicht bekommen wollte. Da sie im selben Haus wohnte wie ich, war es
jedoch zuweilen etwas schwierig, ihr aus dem Weg zu gehen.

Ich
setzte mich im Schneidersitz auf mein Bett und öffnete meinen
Laptop, weil ich hoffte, dass Timothy mir vielleicht über den
Videochat seine Glückwünsche schicken würde, wenn er
schon nicht anrief. Tatsächlich tauchte eine neue Nachricht auf
meinem Homescreen auf und der Videochat öffnete sich. Aber dann
schaute ich nicht in Timothys Gesicht.

»Cindy,
meine Kleine!«, rief mein Vater aus. Er trug einen Anzug, war
frisch frisiert und hatte sich die Haare mit Gel regelrecht an den
Kopf geklebt. Hinter ihm sah ich nur eine weiße Wand, also war
er vermutlich in seinem New Yorker Büro. Oder in seinem Londoner
Büro. Oder so. Wenn ich ehrlich war, hatte ich keine Ahnung, wo
mein Vater diesmal war. »Herzlichen Glückwunsch zu deinem
siebzehnten Geburtstag!«

Jetzt
war ich wirklich gerührt, ehrlich. An meinem sechzehnten
Geburtstag hatte nur seine Assistentin einen Geschenkkorb voller
teurer Kosmetik, Schmuck und Schuhe vor unserem Haus abgestellt. Sie
hatte sich weder die Mühe gemacht, mir zu meinem Geburtstag eine
Karte zu schreiben, noch hatte sie gewartet, bis ihr jemand die Tür
aufmachte.

»Danke,
Papa!«, rief ich freudig aus. »Wo bist du gerade?«

»Bis
gestern noch in Opus, aber jetzt bin ich …« Papa
stoppte. Vielleicht brachte ihn mein Stirnrunzeln zum Verstummen.
Vielleicht war da auch noch mehr. Opus? Wo lag das denn? Ich hatte
noch nie davon gehört. »… auf dem Weg nach Miami,
mein Schatz«, vollendete Papa den Satz. Die weiße Wand
hinter ihm sah eigentlich gar nicht nach Flugzeug aus, dachte ich,
aber Papa redete schon weiter. »Wie fühlst du dich? Hast
du schon graue Haare entdeckt?«

Ich
lachte auf und die Stadt mit dem seltsamen Namen, aus der Papa gerade
kam, war vergessen. Graue Haare hatte ich noch keine entdeckt, und
das würde auch so bleiben, denn erst am Tag zuvor hatte Jack mir
die Haare neu getönt. Heute würde er sie noch glätten,
bevor er mir … Er plante eine gewaltige Hochsteckfrisur, die
sich sehen lassen konnte, und wenn ich weiter meine Zeit damit
vertrödelte, mich über den Glückwunsch meines Vaters
zu freuen, würde das mit der Frisur nichts mehr werden.

»Noch
keine entdeckt, aber ich muss weiter«, antwortete ich ihm
schnell.

Papas
Gesicht verdunkelte sich. »Ich wollte dir an diesem besonderen
Tag noch etwas erzählen«, erklärte er mit fester
Stimme und schaute mit bedeutungsschwerem Blick zu der Kamera an
seinem Smartphone auf. »Du solltest an diesem Tag besonders
dankbar sein für das, was du hast. Es gibt Menschen, die …«

Mein
Daumen lag jedoch schon auf dem Bildschirm. »Wir können
später reden«, entschied ich. »Ich muss jetzt los!«,
sagte ich zum Abschied und drückte den Chat weg.

Einige
Sekunden starrte ich noch das Display an und wartete sehnsüchtig
auf ein Lebenszeichen von Timothy. Eigentlich würde es mir auch
reichen, wenn er mir nur eine Nachricht schickte, denn dann würde
immerhin sein Gesicht auf dem Bildschirm auftauchen. Da war aber
nichts, kein Videochat, keine Nachricht, rein gar nichts.

»Cindy!«,
donnerte erneut der Sopran meiner Stiefmutter durch den Raum.
Isabella hatte früher einmal an der Oper gesungen, erzählte
sie manchmal stolz, aber Beweise gab es dafür keine. Sowieso gab
es selten Beweise für eine ihrer tausend tollen
Errungenschaften. »Hilfst du bitte den Mädels beim
Anziehen?!«

Ich
verdrehte die Augen, aber ich wusste, dass das der letzte Tag sein
würde, an dem ich wollte, dass Isabella mir in die Quere kam,
weshalb es vermutlich besser wäre, zu gehorchen. Schnell
schlüpfte ich in die kuscheligen schwarzen Playboy-Pantoffeln
und lief in den Flur. Dort hatte Haylee sich bereits Isabellas
riesigen Pelzmantel über ihre eigene blaue Regenjacke gezogen.
Von der kleinen Fünfjährigen waren nur noch ein Paar
winzige Füße in Sandalen übrig.

Ich
konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Was bist du denn für
ein kleiner Tiger?«, fragte ich belustigt.

Mit
einer raschen Bewegung warf Haylee den Pelzmantel auf den Boden und
prompt schossen Tränen aus ihren Augen. »Ich bin kein
Tiger«, schrie sie mich an und schlug mit ihren kurzen Armen um
sich. »Ich bin ein Leopard!«

Schnell
hob ich Isabellas Pelzmantel auf, der ihrer Besitzerin zufolge auf
gar keinen Fall dreckig werden durfte, aber da stolzierte schon meine
Stiefmutter an mir vorbei. 


»Wir
haben es eilig, Cindy«, erzählte sie mir, als hätte
ich danach gefragt. »Um neun hat Haylee Klavierunterricht und
um halb zehn beginnt Kaylees Ballettunterricht. Mal sehen, wann wir
wieder da sind, die beiden Kleinen brauchen noch eine Maniküre.«
Sie griff nach einer blauen Stoffmütze, die auf der Kommode lag,
setzte sie ihrer noch immer weinenden Tochter auf den Kopf und zog
sie dann so tief, dass Haylee nichts mehr sehen konnte.

Für
eine Sekunde war es beinahe gespenstisch still, bevor unter der
Stoffmütze ein Glucksen ertönte. »Jetzt ist alles
ganz blau«, verkündete Haylee und trottete hinter ihrer
Schwester aus dem Haus.

»Es
ist wirklich schlimm mit dir, Cindy«, sagte Isabella noch. Sie
öffnete ihre Krokodillederhandtasche und wühlte darin, bis
sie den Schlüsselbund fand. Eingehend betrachtete sie die vier
Schlüssel, bis sie sich für ein Auto entschied. War ja auch
hart, wenn man die Qual der Wahl hatte. »Nicht einmal an deinem
Geburtstag kannst du nett zu meinen Mädels sein.«

Ich
hatte schon den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern, als
Isabella mir die Haustür vor der Nase zuschlug. Dann hörte
ich nur noch das Geräusch ihrer hohen Absätze auf dem
Steinweg, der am Pool entlang zu unserer Haustür führte.
Irgendwann würde meine Stiefmutter noch komplett angezogen und
ganz zufällig in ebendiesem Pool landen und dann würde ich
beten, dass sie niemals schwimmen gelernt hätte.

Endlich
war ich allein zu Hause und überlegte, ob ich nicht doch noch
einmal mit Papa skypen sollte. Wir hatten uns seit Wochen nicht mehr
gesehen und ich hatte aufgehört, die Wochen zu zählen. Als
Kind hatte es mir nichts ausgemacht, dass Papa ständig unterwegs
gewesen war, und auch nach Mamas Tod war es mir egal gewesen. Na ja,
jedenfalls hatte es die Sache nicht schlimmer gemacht. Ich kannte es
einfach nicht anders. Ich konnte nur für ihn hoffen, dass er ein
gutes Geschenk kaufen würde, wenn er schon in Miami war.

Ein
letztes Mal erlaubte ich mir noch, meinen Laptop aufzuklappen, um
nachzuschauen, ob Timothy nicht doch eine Nachricht geschickt hatte.
Eigentlich war es zum Lachen. Heute Abend erwartete mich die größte
Show meines Lebens und ich wartete verzweifelt auf ein Lebenszeichen
des Nachbarsjungen.

Ein
Blick auf die Uhr verriet mir, dass es dafür schon längst
zu spät war. Der Chauffeur würde bald vorfahren und mich zu
dem Nachtclub bringen, in dem wir auch die Choreografie erneut proben
würden. Immerhin würde er mir damit auch die Entscheidung
abnehmen, welches Auto ich nehmen wollte, und ich müsste nicht
wie Isabella enden.

Als
ich das Auto hörte, das vor dem Anwesen meines Vaters hielt,
trug ich schwarze Sporttights mit blauen Nähten zu einem ebenso
blauen und bauchfreien Sport-BH. Ich schlüpfte in meine weißen
Turnschuhe, griff nach einer Wasserflasche und ließ mein Handy
in die winzige eingenähte Tasche der Tights gleiten.

»Herzlichen
Glückwunsch, meine Liebe«, begrüßte mich mein
Chauffeur, als ich auf die Rückbank des neongrünen Cabrios
kletterte. Mein Vater hatte ein Faible für auffällige Autos
und auch bei diesem Exemplar nicht mit sich reden lassen.

»Danke,
Carlos«, antwortete ich knapp. Mir war nicht entgangen, dass
der Glückwunsch ihm weder ein warmes Lächeln abgerungen
noch seine Augen von der Straße gelöst hatte. Dieser
Mensch wurde dafür bezahlt, nett zu mir zu sein, und ich
wünschte mir, dass Isabella eines Tages verstehen würde,
dass mein Vater auch sie dafür bezahlte, nett zu mir zu sein.
Sollte sie es nicht verstehen, musste ich noch einmal über einen
potentiellen Abstecher ihrerseits in den Swimmingpool nachdenken.

Das
Cabrio hielt nur wenige Minuten später vor dem Nachtclub und als
ich ausstieg, erwartete Sabrina mich bereits. In einer Hand hielt sie
ein pinkes Tablet, auf dessen Display ihre heutige To-do-Liste
aufleuchtete, und mit der anderen Hand versuchte sie, gleichzeitig
einen Coffee-to-go-Becher und ihr Smartphone zu halten. Ich
beschloss, ihr einen Gefallen zu tun, und nahm ihr den Kaffeebecher
ab. Gierig trank ich einen kräftigen Schluck. An so einem Tag
konnte man gar nicht genug Koffein im Blut haben.

»Da
bist du ja endlich!«, rief sie und tippte konzentriert auf
ihrem Tablet herum. »Zieh dich schnell um!«

Ich
seufzte. »Sabrina, ich bin schon umgezogen«, stellte ich
klar. War ja nicht so, als ob ich jeden Tag und überall in
Leggings und Sport-BH auftauchen würde.

Endlich
schaute Sabrina auf und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Na
dann«, kommentierte sie meinen Sportlook. »Wir gehen noch
einmal die Trapeznummer ganz am Anfang durch und zeigen dir dann die
Stellen, an denen die Choreografie …«

»There's
my girl!«, rief eine dunkle Stimme und der Choreograph, den ich
extra hatte einfliegen lassen, trat aus dem Nachtclub. »Cindy,
du wirst der Star des Abends sein, ich sehe es dir jetzt schon an!«

Gegen
meinen Willen musste ich lächeln. Sabrina wurde unter anderem
auch dafür bezahlt, mir Komplimente zu machen, aber diesen Teil
von ihrem Job beherrschte sie nicht sonderlich gut. Anthonys
Komplimente hingegen waren ungefähr so gut wie seine
Choreografien.

Minuten
später stand ich auf einer schmalen Plattform über der
Tanzfläche. Direkt neben mir hing eine Discokugel und an
demselben Haken baumelte ein Trapez von der Decke. Ich stellte mir
vor, wie es sein würde, wenn unter mir nicht nur Sabrina und ein
Tänzer stehen würden, sondern eine ganze Menschenmenge zu
mir aufschauen und mir zujubeln würde. An dem Trapez würde
ich über die Menge fliegen, bevor die Tänzer mich auf den
Boden holen würden. Dass sich jahrelanges Training in
Rhythmischer Sportgymnastik einmal so auszahlen würde, hätte
ich nie gedacht.

»Ich
weiß, dass du das kannst, Honey«, verkündete mein
Choreograph und trat an meine Seite, so dass ich das Trapez nehmen
konnte. »Du schwingst bis zum anderen Ende der Halle, ziehst
dann die Füße an und legst sie über das Trapez. Dann
lässt du los, schwingst über Kopf und Kyle nimmt deine
Hände.« Auf einem Podest gegenüber stand der
muskulöse Tänzer bereits. »Dann musst du dich nur
noch fallen lassen. Alles klar?«

Ich
nickte, auch wenn Anthonys Erklärungen ganz überflüssig
waren. Wir hatten die Szene schon gefühlte tausend Mal geprobt
und ich wusste, dass es nicht dasselbe sein würde, wenn der
Nachtclub erst einmal mit Menschen gefüllt sein würde und
ich mein Cocktailkleid statt meiner Sportsachen tragen würde.
Aber das Kunststück war simpel genug, um auf keinen Fall
schiefzugehen, und das erste, das man Möchtegern-Turnern
beibrachte. Für dieses Event war es auf alle Fälle
spektakulär genug, um allen den Atem zu rauben.

»Ich
zähle bis drei«, verkündete Anthony und meine Hände
legten sich fester um die Kordel. »Eins, zwei …«

Mit
aller Kraft stieß ich mich von dem Podest ab und donnerte mit
hoher Geschwindigkeit auf die andere Seite des Clubs zu. Meine Arme
zitterten ein wenig, als ich meine Beine anzog und über das
Trapez legte. Dann ließen meine Hände los und ich schwang
kopfüber auf das Trapez zu, an dem Kyle turnte. In dem Moment,
in dem seine Hände sich fest um meine Handgelenke schlossen,
wurde ich mit aller Wucht in seine Richtung gezogen und donnerte auf
den Boden zu. 


Plötzlich
streifte etwas mein Gesicht und ich kniff ein Auge zusammen, als
meine Wange schmerzte. Mit einem Mal kamen meine Füße auf
dem Boden auf und Kyle ließ meine Handgelenke los. »Was
war das?«, keuchte ich und drückte mir die Handfläche
an meine Wange.

Sabrina
und Anthony stürmten auf mich zu, aber dann blieben sie einen
knappen Meter vor mir stehen und starrten mich aus großen Augen
an. »D-d-dein Gesicht«, stotterte Sabrina erschrocken.
»Das zweite Trapez hat d-d-dein Gesicht gestreift.«

»Wie
schlimm ist es?« Ich bebte vor Angst.

Bevor
Sabrina mir antworten konnte, fiel mein Blick auf die schimmernde
Oberfläche der schwarzen Tischplatte, auf der heute Abend meine
Geburtstagstorte stehen würde. Jetzt spiegelte sich nur mein
Gesicht darin und auf meiner Wange prangte ein lang gezogener
Kratzer, der zwar schmal war, aber dennoch blutig.

Das
würde selbst Hollywoods bester Make-up-Artist nicht bis heute
Abend wieder hinbekommen, durchfuhr es mich und ich kippte vor
Schreck ohnmächtig in Anthonys Arme.







Rella

Um
mich herum war es stockdunkel. Mit der Hand tastete ich an der kühlen
Wand entlang, bis ich auf den winzigen, runden Knopf stieß,
aber dann blieb mein Finger nur auf ihm liegen und ich drückte
ihn noch nicht.

Ich
liebte diese wenigen Sekunden zwischen Schlaf und Aufwachen, für
die es gar keinen richtigen Namen gab. Dieses Gefühl, nicht
länger zu träumen und doch noch nicht ganz wach zu sein,
war so beruhigend. Wenn ich noch einige Minuten liegen bliebe, würde
ich mich zwar beim Frühstück beeilen müssen, aber
heute war mir das egal.

Heute
war mein siebzehnter Geburtstag und ich wollte mir den Luxus nur zu
gern gönnen.

Schlaftrunken
schlang ich meine Arme um mein Kopfkissen und atmete den Duft der
Federn ein. Meine nackten Beine wickelten sich noch einmal um die
weiße Bettdecke, aber dann hörte ich, wie jemand in der
Schlafkoje neben mir aus dem Bett sprang. Luna war jeden Morgen
hellwach, während ich meist noch ganz schläfrig zur Arbeit
taumelte. 


Ich
seufzte, drückte den Knopf an der Wand und eine kleine Glühbirne
über meinem Kopfkissen begann zu surren, bevor das Licht anging.
Ich ließ meinen Blick auf der Suche nach meinen Schuhen durch
meinen Wohnkasten gleiten und fand sie achtlos neben mein Bett
geworfen. Mein Zuhause bestand vielleicht nur aus vier Quadratmetern,
jedoch waren diese die einzige Privatsphäre, die ich kannte. Und
ich liebte meine Schlafkoje dafür.

Hatten
die Schreiber wohl größere Schlafkojen, so wie sie auch
bessere Arbeitsstellen hatten? Ich wusste es nicht, aber ich hoffte,
dass ich es eines Tages erfahren würde.

Mit
der flachen Hand tastete ich über den Boden, hob meine
Arbeitskleidung auf und stieg in meine schwarzen Jeans. Dann tauschte
ich meinen Pyjama gegen einen weißen BH und ein viel zu großes
graues T-Shirt und schlüpfte in meine riesigen schwarzen
Arbeitsschuhe. Sie waren eine Nummer zu groß und am vorderen
Ende waren über meinen Zehen Stahlkappen angebracht, damit ich
mich bei der Arbeit nicht verletzte. Auf der schmalen Ablage über
meinem Bett tastete ich nach meinen Handschuhen und steckte sie mir
in die Hosentaschen zu meinen Ohrstöpseln.

»Rella!«,
rief plötzlich eine helle Stimme, die ich nur zu gut kannte.
»Mach auf!«

Ich
griff nach einer Wasserflasche, die ich bei der Arbeit dringend nötig
haben würde, und öffnete die Schiebetür. Mit einem
breiten Grinsen im Gesicht stand Luna davor. Sie war ein wenig
kleiner als ich, hatte hüftlange blonde Haare, die sie zu einem
dünnen Zopf zusammengebunden hatte, und trug eine einfache Jeans
zu einem schwarzen T-Shirt. 


»Ich
kann nicht glauben, dass es schon so weit ist«, flötete
sie und musterte mich verträumt.

Ich
lächelte nervös. »Du bist doch auch schon längst
siebzehn«, erinnerte ich meine beste Freundin.

»Und
du jetzt auch!«, rief sie freudig und fiel mir in die Arme. 


Luna
war das lebendigste Wesen, das ich je getroffen hatte – und
wenn man bedachte, wie viele Arbeiter allein in dem Jahr, in dem wir
alle siebzehn wurden, gekommen und gegangen waren, dann hatte ich
schon eine Menge kennengelernt. 


In
den letzten Wochen hatten wir uns jedoch nur in unseren Arbeitspausen
gesehen. Seit ihrem siebzehnten Geburtstag ging sie nicht länger
morgens in die Kinderfabrik und nachmittags in die Arbeiterschule,
sondern verbrachte ihre Tage in der Nähwerkstatt. Messbänder,
Nadeln, Stoff – all das war inzwischen zu ihrem Alltag
geworden.

Für
Luna war damit ein Traum in Erfüllung gegangen. Sie nähte
nicht nur unsere Arbeitskleidung, sondern auch die Kleidung für
die Bewohner von Divitiae, die selbst zu arm waren, um sich Kleidung
anzuschaffen.

Luna
griff nach meinen Händen und drückte sie. »Bist du
aufgeregt?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.

Ich
atmete tief durch und nickte. »Ehrlich gesagt schon«,
murmelte ich. »Was, wenn es nicht klappt? Was, wenn ich für
immer in der Fabrik sitzen werde?«

Luna
stemmte die Hände in die Hüften. »Ich sitze auch für
immer in der Fabrik«, murrte sie.

»Aber
dir gefällt es dort.«

»Dir
nicht?«

Ich
schluckte. »Es ist okay«, sagte ich langsam. 


Was
die Arbeiter in der Fabrik taten, musste irgendjemand tun, und das
wusste ich. Mir eine andere Arbeit zu wünschen, das war das
Egoistischste, was ich hätte tun können. Dennoch träumte
ich zu sehr von einem Büro, von Bleistiften und von
Schreibblöcken, um meinen heimlichen Wunsch vor mir selbst zu
leugnen.

Luna
schob mich in meine Schlafkoje und schloss die Tür hinter uns.
Sie kniff die Augen zusammen und musterte mich aufmerksam. 


»Was
glaubst du, wie sie auswählen, welchen Beruf du bekommst?«,
fragte sie bedächtig.

Ich
zuckte die Achseln.

»Sie
werden es ja wohl kaum dem Zufall überlassen, oder?« Luna
hob eine Augenbraue und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu.
»Ich konnte schon immer gut mit Stoffen umgehen. Nähen war
schon in der Arbeiterschule mein bestes Fach. Das müssen sie
bemerkt haben, oder?«

Ich
nickte langsam. Luna war schon immer ein Talent gewesen, während
ich mit Stoff und Nadel nichts hatte anfangen können. Wenn es
darauf ankam, konnte ich gut anpacken und ich konnte gut arbeiten.
Feinmotorisch war ich jedoch nicht sonderlich begabt.

»Du
meinst, sie suchen allen etwas aus, in dem sie gut sind?«,
fragte ich langsam und schaute nachdenklich auf meine Hände.
»Ich war schon immer gut im Organisieren, das sollte ihnen auch
aufgefallen sein.«

Luna
nickte. »Mit Sicherheit«, sagte sie beschwichtigend. »Du
wirst schon sehen: Alles wird gut.«

Ich
wollte meiner besten Freundin gern glauben. Als wir beim Frühstück
saßen, überkamen mich jedoch Zweifel. 


Das
Graubrot war trocken und die Marmelade schmeckte nach rein gar
nichts, aber ausnahmsweise gab es Tee statt Wasser und Milch. Ich
liebte alles, das auch nur ein bisschen süß war, und
Fruchttee fand ich besonders toll.

Während
ich andächtig davon trank, beobachtete ich Luna, die einige
Meter entfernt mit ihrem Vorarbeiter sprach. Sie hatte gut reden,
dachte ich. Sie hatte den Beruf bekommen, von dem sie immer geträumt
hatte. Ihr Vorarbeiter war netter als sämtliche Lehrer, die die
Arbeiterschule jemals gekannt hatte, und ihre Arbeit war einfacher
als die vieler anderer Arbeiter.

Ich
fuhr mit dem Zeigefinger über den Daumen meiner anderen Hand, an
dessen Haut sich inzwischen Schwielen gebildet hatten. Gestern hatte
ich jemanden in der Logistik ersetzen müssen und den ganzen Tag
damit verbracht, Metallteile in Pappkartons zu packen und diese
zuzukleben. Ich hoffte, dass ich wenigstens heute in der Kinderfabrik
bleiben könnte, in der alle bis zu ihrem siebzehnten Geburtstag
blieben. Die Arbeit dort war einfach und weniger anstrengend. Während
die anderen Fabriken bereits die armen Bewohner von Divitiae
unterstützten, stellten wir in der Kinderfabrik Produkte her,
die wir selbst brauchten, und kümmerten uns ausschließlich
um unser eigenes Wohlbefinden.

Luna
stellte ihren Plastikteller mit dem gleichen trockenen Toast und der
gleichen geschmacklosen Marmelade neben meinen Teller und ließ
sich auf einen Stuhl fallen. Sie strich sich eine lange blonde
Strähne aus den Augen. 


»Hast
du schon von dem neuen Auftrag gehört?«, fragte sie
aufgeregt.

Ich
schüttelte den Kopf und legte meine Hände um meine warme
Teetasse. Ein neuer Auftrag bedeutete eine neue Deadline, bis zu der
der Auftrag erledigt sein musste, und das wiederum bedeutete für
uns Arbeiter in erster Linie Stress.

»Sie
wollen einige von uns nach Divitiae schicken!«, erzählte
Luna und nahm einen Bissen von ihrem Toast. Ihrem Blick zufolge
schmeckte es ihr auch nicht besser als mir. 


Das
Essen in der Fabrikhalle war selten lecker.

»Nach
Divitiae?« Ich runzelte die Stirn. Niemand von uns war jemals
zuvor in Divitiae gewesen, niemand hatte das ferne Land jemals
gesehen. Wir wussten jedoch alle, wie arm die Bewohner von Divitiae
waren und mir lag es sehr am Herzen, dass wir sie unterstützen
konnten. Ich war mir aber nicht sicher, ob ich den Anblick von so
viel Armut ertragen konnte – auch wenn ich schon ein wenig
neugierig darauf war, wie die Bewohner in Divitiae lebten.

Luna
erzählte weiter, aber ich war mit meinen Gedanken ganz woanders.
Ich musste an den Brief denken, den ich heute Abend öffnen
würde, und ich konnte den Gedanken kaum ertragen, dass es diesen
Brief in irgendeinem Büro schon jetzt gab. Irgendwo da draußen
musste irgendein Schreiber sitzen und vielleicht hatte er meinen
zukünftigen Beruf schon eingetragen. Irgendwo da draußen
gab es jemanden, der jetzt schon wusste, was ich mein Leben lang
machen würde.

»Rella,
du hörst mir gar nicht zu!«, sagte Luna verärgert,
aber als ich aufschaute, lächelte sie gutmütig. »Ich
weiß genau, wie du dich jetzt fühlst.«

Ihre
Worte zwangen mir ein Grinsen auf die Lippen, denn auch ich konnte
mich noch zu gut daran erinnern, wie nervös Luna an ihrem
siebzehnten Geburtstag gewesen war. Auch sie hatte damals mit
Sicherheit gewusst, von welchem Beruf sie träumte, und hatte
nachmittags in der Arbeiterschule ganz hibbelig auf ihrem Platz
gesessen und nicht aufgehört zu reden. Ohne Punkt und Komma.

»Tut
mir leid«, gestand ich und fasste mir mit der flachen Hand an
den Kopf. Mir wurde schon schwindelig, so nervös machte mich die
Tatsache, dass ich noch stundenlang auf meinen Brief warten musste.
»Du weißt, wie viel mir dieser Brief bedeutet.«

»Ich
schätze mal, mir ging es an meinem siebzehnten Geburtstag auch
nicht besser«, kommentierte Luna, als wir uns auf dem Weg zur
Arbeit machten.

Man
hatte mir für diese Woche einen Arbeitsplatz an der Mangel in
der Wäscherei der Kinderfabrik zugeteilt. Wir mussten weiße
Schürzen über unserer Kleidung tragen, aber immerhin war
kein Gehörschutz nötig. Auf einem langen Fließband
wurde unsere gewaschene Bettdecke zu uns gebracht, wir nahmen sie vom
Band und hingen sie an winzige Haken, an denen sie in die Maschine
gefahren wurden. Ganz fest und gebügelt kamen sie aus der Mangel
wieder heraus und jemand anders würde sie sortieren und jedem
von uns seine saubere Bettwäsche zuteilen.

»Nicht
einschlafen, Rella«, rief Luna mir zu, bevor sie verschwand.
Eigentlich war sie es, die nicht gerade gut anpacken konnte, und hin
und wieder hatte sie dafür herbe Kritik von unseren Vorarbeitern
kassiert. Seitdem sie jedoch nicht länger in der Kinderfabrik,
sondern in der Nähwerkstatt arbeitete, schien es ihr deutlich
besser zu gehen. Dort gab es Arbeit, in der sie gut war, dort konnte
sie Dinge tun, in denen sie schnell war. Sie war regelrecht
aufgeblüht in der kurzen Zeit, die sie schon dort verbracht
hatte. Jetzt zwinkerte sie mir noch einmal zu, öffnete eine hohe
graue Tür und ließ sie hinter sich wieder ins Schloss
fallen.

Meine
Hände zitterten, als ich die noch feuchte Wäsche vom
Laufband nahm und an den Haken befestigte. Ein kleiner Zähler
zeigte mir an, wie viele Bettlaken ich bereits aufgehängt hatte.
Stunden später hatte ich das Gefühl, dass mein Arbeitstag
mit Sicherheit bereits zu Ende wäre, doch gerade einmal die
Hälfte der Zeit, die ich jeden Tag in der Kinderfabrik
verbrachte, war vergangen. Ich durfte noch lange nicht gehen, aber
meine Füße schmerzten bereits. Luna und die anderen
Näherinnen gehörten zu den Arbeitern, die sitzen konnten,
aber in der Wäscherei galt es, den ganzen Tag lang zu stehen,
und das war mitunter wirklich anstrengend.

Mein
Blick klebte an der Uhr, die über der Mangel hing, und ich
beobachtete den Minutenzeiger. Egal, wie lange ich ihn anstarrte,
schneller bewegte er sich nicht. Die Zeit verging schleichend und bis
ich meinen Brief in meiner Schlafkoje vorfinden würde, würden
noch Stunden vergehen. 


Nach
der Mittagspause musste ich nur noch die Arbeiterschule überstehen,
bis ich ihn öffnen dürfte, aber zuerst einmal war ich froh,
als es endlich Mittagessen gab. Gelbliche Kartoffelknödel wurden
serviert und ich füllte mir meine Wasserflasche wieder auf.

»Immer
noch nervös?«, fragte Luna mich mit einem Zwinkern, als
sie sich zu mir setzte. »Du musst deinen siebzehnten Geburtstag
doch auch ein wenig genießen!«

Ich
seufzte. »Ich kann einfach nicht.«

Luna
zuckte die Achseln. »War bei mir auch nicht anders«,
gestand sie, tat sich einen Kartoffelknödel auf den Löffel
und schob ihn sich in den Mund. »In der Nähwerkstatt haben
alle nur von dem neuen Auftrag gesprochen.«

»Ein
neuer Auftrag für euch?«, fragte ich nach.

»Rella,
ich hab dir heute Morgen schon davon erzählt!«, schimpfte
Luna, aber dann lachte sie. »Ich hab doch gemerkt, dass du mir
nicht zugehört hast.«

Ich
lächelte entschuldigend. »Es ging um Divitiae, oder?«



Eigentlich
ging es bei fast allen Aufträgen um Divitiae. Nur wenige der
Aufträge, die wir ausführten, drehten sich um Dinge, die
wir in den Fabriken brauchten. Ein Großteil unserer Arbeit ging
an die arme Bevölkerung von Divitiae, die wir unterstützten,
wo wir nur konnten, da sie nicht selbst für sich sorgen konnte.

Luna
nickte. »Sie wollen einige von uns dorthin schicken«,
wiederholte sie mit großen Augen. »Kannst du dir das
vorstellen?«

Ich
schüttelte den Kopf, aber dann zögerte ich. Vielleicht
doch? Ich war mir nicht sicher. Der Gedanke, einmal etwas anderes zu
sehen zu bekommen als die Fabrikhalle, in der ich aufgewachsen war,
machte mich neugierig. Gleichzeitig hatte ich Angst vor diesem Ort,
von dem ich schon so viel gehört hatte. 


»Ich
frage mich immer, wie viele Menschen dort leben, weil wir so viel für
sie produzieren.« Ich biss in meinen Kartoffelknödel.
»Gestern haben wir so unendlich viele Tischdecken in die Mangel
gegeben, dabei gibt es doch in keiner Fabrikhalle mehr Tischdecken.«

»Die
gehen nach Divitiae«, sagte Luna ganz selbstverständlich.

Ich
runzelte die Stirn. »Wo liegt Divitiae eigentlich?«,
fragte ich vorsichtig. 


In
der Arbeiterschule hatte ich den Plan der Fabrikhallen auswendig
lernen müssen. Ich wusste, wo die Wäscherei lag, wo die
Nähwerkstatt, die Kunststoffverarbeitung, die Metallfabrik, die
Küche und all die anderen Fabriken, aber ich wusste nicht, wo
Divitiae lag.

»Den
dunklen Gang hinunter«, antwortete Luna und schaute mich
bedeutungsvoll an.

Ich
schüttelte den Kopf. »In der Arbeiterschule hieß es,
dort seien die Schlafkojen der Schreiber«, korrigierte ich sie.

»Aber
wenn man immer weitergeht, noch an den Schlafkojen der Schreiber
vorbei, dann kommt man nach Divitiae«, beharrte Luna.

Ich
schüttelte weiter den Kopf. »Und meinst du, die Bewohner
von Divitiae haben auch einen Namen für unsere Fabrik?«,
fragte ich neugierig, als mir auffiel, dass ich gar keinen Namen
dafür kannte.

Luna
nickte ganz selbstverständlich. »Opus«, antwortete
sie dann.

»Wer
hat dir das denn erzählt?« 


»Joshua
hat es erzählt.«

»Joshua?«

Luna
verdrehte lachend die Augen. »Jetzt sag nicht, du hast dir
nicht einmal seinen Namen gemerkt!«

»Tut
mir leid, der Name sagt mir echt gar nichts«, gestand ich.
Viele neue Arbeiter waren in den letzten Wochen in unseren Bezirk
versetzt worden und mein Namensgedächtnis war noch nie
außergewöhnlich gut gewesen.

Luna
legte den Kopf schief. »Der Junge, der seit neuestem den
Gabelstapler fährt?«

Ich
kniff die Augen zusammen und dachte angestrengt nach, aber mir fiel
niemand ein. Dominik war der Name des Fahrers gewesen, der bis letzte
Woche für unseren Bezirk zuständig gewesen war, aber
nachdem er versetzt worden war, hatte ich noch von keinem Ersatz
gehört.

»Der
Junge, der dich gestern nach dem Weg zu den Schlafkojen gefragt
hat?«, versuchte Luna es weiter.

Wieder
schüttelte ich den Kopf.

Ein
Grinsen breitete sich auf Lunas Gesicht aus. »Der, der dich
schon die ganze Pause lang beobachtet?«

Ich
schnappte nach Luft. »Wie jetzt?«

Sie
lachte nur. »Gestern hätte er auch mich nach dem Weg
fragen können, aber er ist an mir vorbeigegangen und hat dich
gefragt«, erzählte sie mir, was ich vor lauter Nervosität
ganz verpasst hatte. »Und wenn du dich einmal ganz vorsichtig
umschaust, siehst du einen Jungen in schwarzen Jeans und einem weißen
T-Shirt, der dich schon die gesamte Pause lang beobachtet.« Sie
kicherte, als ich sie ungläubig anstarrte. »Mach's
unauffällig!«

Ich
fuhr mir mit einer Hand durch die Haare, so dass sich eine Spange aus
meinem Zopf löste, die ich nun wohl oder übel vom Boden
aufheben musste. In dem Moment, in dem ich mich herunterbeugte, sah
ich ihn.

Er
war größer als der Gabelstaplerfahrer, der zuvor bei uns
gearbeitet hatte. Er musste einer der Ersten gewesen sein, der
siebzehn geworden war, denn er sah etwas älter aus als Luna und
ich. Ein Bartansatz zierte sein Kinn und die Haut zwischen Nase und
Lippen. Seine Haare waren dunkelbraun und kurz. Er hatte buschige
Augenbrauen und durchdringende dunkelblaue Augen. Joshua hatte breite
Schultern und trug ein enges weißes Shirt, durch das die
Umrisse seiner Muskeln hindurchschimmerten. 


Auf
dem weißen Stoff des Shirts lag ein Anhänger, der zu einem
Lederband gehörte, das um seinen Hals hing, aber ich konnte
nicht erkennen, was darauf zu sehen war. Jedenfalls war er blau, wenn
auch nicht so dunkelblau wie seine Augen, eher blau wie der Saum
unserer Pyjamas, und bewegte sich mit jedem Atemzug, mit dem seine
Brust sich hob und senkte.

Nur
die wenigsten von uns besaßen Schmuck. Manche wurden nach ihrem
siebzehnten Geburtstag in eine Fabrik versetzt, die etwas herstellte,
aus dem man Schmuck machen konnte. Manche hatten es sich zur Aufgabe
gemacht, durch den Anhänger, der an einer Kette um ihren Hals
hing, zu verdeutlichen, in welche Fabrik sie gehörten. Eine
kleine Stecknadel hing um Lunas Hals, aber ich besaß keinerlei
Schmuck.

»Hast
du ihn gesehen?«, fragte Luna aufgeregt, als ich mich wieder
setzte.

Ich
nickte schnell. »Woher kommt er?«, flüsterte ich.

Luna
zuckte die Achseln. »Ich hab keine Ahnung«, antwortete
sie. »Er ist der Ersatz für Dominik und wird wohl eine
Weile hierbleiben.« Sie beobachtete mein Gesicht aufmerksam und
dann grinste sie wieder. »Gefällt er dir?«

Prompt
lief ich rot an. »Quatsch«, sagte ich schnell.

»Doch,
das tut er«, beharrte Luna.

Ich
schüttelte den Kopf. »Ich muss mich heute auf meinen Brief
konzentrieren«, lenkte ich ab.

Luna
war aber nicht abzulenken. »Da gibt es nichts, auf das du dich
konzentrieren müsstest. Du kannst eh nur abwarten«,
erinnerte sie mich. »Ich finde ja, dass er wirklich gut
aussieht. Und er soll sogar ganz nett sein, hab ich gehört.«

»Wer
erzählt das denn?« Ich runzelte die Stirn.

»Ich«,
antwortete Luna schmunzelnd. »Gestern hat er sich jedenfalls
sehr nett bei dir nach dem Weg erkundigt, falls du dich noch daran
erinnerst.«

Schüchtern
strich ich mit der flachen Hand über die weiße Schürze,
die wir alle in der Wäscherei tragen mussten und die ich noch
nicht abgelegt hatte. Manchmal hatte ich heimlich davon geträumt,
dass ich mich eines Tages verlieben würde. Es ging das Gerücht
herum, dass man in anderen Fabriken für Liebespaare sogar
gemeinsame Schlafkojen gebaut hatte.

Nur
hatte ich mir vorgestellt, anders auszusehen, wenn ich jemanden
treffen würde, der mir gefiele. In einem sauberen T-Shirt und
heilen Jeans und nicht in meiner Arbeitskleidung und dem Kittel. Ich
schüttelte nur traurig den Kopf. Ich besaß doch gar nichts
außer meiner Arbeitskleidung.

Auf
der anderen Seite ging es dem Jungen vermutlich genauso. Vorsichtig
drehte ich mich noch einmal um und unsere Blicke trafen sich. Gefiel
er mir? Er sah gut aus, da hatte Luna schon Recht, aber ich konnte
mich an unser Gespräch am Vortag wirklich nicht erinnern.
Glaubte meine beste Freundin etwa, ich hätte mich verliebt? So
mit Schmetterlingen im Bauch und all dem? Wenn ich ehrlich war, hatte
ich keine Ahnung, wie es sich anfühlte, mein Herz an jemanden zu
verlieren. Ich befürchtete, mich eines Tages wirklich zu
verlieben und es nicht einmal zu bemerken.
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